
        
            
                
            
        

    



	Der 26. Stock







	Cortés, Enrique



	. (2011)



	













Kurzbeschreibung
In einer kalten Februarnacht füllt sich der Himmel über Madrid mit Rauch: Die Zentrale eines internationalen Großkonzerns brennt lichterloh. Der Wolkenkratzer wird evakuiert. Trotzdem entdecken Schaulustige im 26. Stock menschliche Schatten – aber in den Tagen darauf wird keine Leiche gefunden und auch niemand vermisst.
Isabel Alvarado ist Personalverantwortliche in der Abteilung Human Resources der Holding. Wochen vor der unheilvollen Brandnacht wird die 30-Jährige durch seltsame Vorkommnisse plötzlich hellhörig: Ihr Vorgesetzter verschwindet spurlos; ein neues Zutrittskontrollsystem wird über Nacht installiert; ihr geistig behinderter Bruder Teo, der in dem Hochhaus als Putzmann arbeitet, erlebt im Lift einen haarsträubenden Albtraum; Kollegen werden befördert, worauf sie ebenfalls spurlos verschwinden; und dann taucht auch noch ein eigenartiges Video auf ...
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      Für die kleine Berta. 

      Du bist von uns gegangen, 

      aber ich bin mir sicher, 

      dass du von irgendeinem nahen Stern 

      zu uns heruntersiehst. 

       

   
      

       

      Am Samstag, den 12. Februar, um 23:16 Uhr löste die Feuermeldeanlage des Büroturms den Alarm aus. Genau sieben Minuten später traf die erste von mehreren Feuerwehrmannschaften
         ein, die im Laufe der Nacht versuchen sollten, den Großbrand zu löschen. Zu diesem Zeitpunkt war das 21. Stockwerk des Gebäudes bereits völlig ausgebrannt, und die Flammen griffen in Windeseile auf die darüberliegenden Etagen über.
         Die Polizei riegelte die Unglücksstelle hermetisch ab; ihr Sprecher erklärte gegenüber den Journalisten, dass der Wolkenkratzer
         evakuiert sei.
      

      Nichtsdestotrotz zeichneten gegen 1 Uhr nachts Videokameras von zahlreichen Schaulustigen mehrere menschliche Silhouetten in der oberen Hälfte des Hochhauses
         auf, als das Gebäude bereits in hellen Flammen stand. Dieser Beobachtung, aber auch anderen Seltsamkeiten wie etwa einem großen
         Loch, das Tage später in einer Wand der Tiefgarage entdeckt wurde, maß man bei den anschließenden polizeilichen Ermittlungen
         allerdings keine Bedeutung bei. Wochenlang verfolgte die Presse den Fall mit Interesse, bis neue Nachrichten in den Vordergrund
         rückten und das Großfeuer in Vergessenheit geriet.
      

      Als die Bagger anrückten, um die Trümmer des Turms zu beseitigen, war die polizeiliche Untersuchung abgeschlossen. Nach offiziellen
         Angaben handelte es sich um einen einfachen Brandschaden.
      

      So ließ sich nur noch darüber spekulieren, was vorgefallen sein mochte. Oder vielleicht tatsächlich vorgefallen war …
      

   
      

       

      So wird es auch am Ende der Welt gehen:
      

      Die Engel werden ausgehen und die Bösen von

      den Gerechten scheiden und sie in den Feuerofen werfen.

      Da wird Heulen und Zähneklappern sein.

      Matthäus 13, 49 - 50 

   
      

      
         Prolog 

      

      Alberto Hernán war rundum zufrieden. Die Languste war köstlich gewesen, und auch das Dessert hatte gehalten, was sein Anblick versprochen hatte.
         Um den Abend perfekt zu machen, hatte er eigentlich nur noch einen Wunsch:
      

      »Wie wär’s, wenn wir noch in ein Motel gehen, Vera?«

      Die Frau ihm gegenüber schüttelte den Kopf. Ihre lange pechschwarze Mähne hatte sie schon einige Male färben lassen, dennoch
         war der Altersunterschied zwischen ihr und ihrem Begleiter offensichtlich.
      

      »Nein, Schatz, heute nicht. Meine Mädchen sind allein zu Hause.«

      »Ach komm, nur kurz«, bat er und schob die Glasschale mitten auf dem Tisch beiseite, so dass die fast heruntergebrannten Schwimmkerzen
         darin gefährlich schaukelten. »Wir könnten Isabel anrufen, damit sie nach dem Rechten sieht. Sie wohnt ganz in deiner Nähe.«
      

      Vera runzelte die Stirn.

      »Ich würde nie eine meiner Kolleginnen um so etwas bitten, Alberto. Im Büro würden sie mich für eine schöne Rabenmutter halten!«

      Alberto Hernán tat sein Vorschlag schon wieder leid. Er hätte den Mund halten sollen, wusste er doch genau, dass Vera seit
         dem Tod ihres Mannes wie eine Glucke über ihre Töchter wachte und sie so für all das zu entschädigen versuchte, was sie durchgemacht
         hatten.
      

      »Du hast ja recht, Süße. Entschuldige bitte. Weißt du, es war bisher ein so schöner Abend und da …«
      

      »Ich weiß«, unterbrach sie ihn lächelnd und umschloss sanft seine ausgestreckte Hand. »Für Freitag suche ich mir auch eine
         Babysitterin. Versprochen.«
      

      Sie küssten sich lange und innig, bevor Alberto dem Ober winkte. Wenige Minuten später nahmen sie an der Garderobe ihre Mäntel
         in Empfang und verließen das Restaurant. Draußen wartete bereits der junge Portier mit dem Schlüssel des Mercedes, wofür ihm
         Alberto ein sattes Trinkgeld zusteckte.
      

      Kurz darauf steuerte er den Wagen in Richtung Autobahn. Für einen Mittwochabend herrschte wenig Verkehr. Über ihren Köpfen
         versuchte ein riesiger Mond durch die Wolken zu brechen. Vera zündete sich eine Zigarette an und zog langsam den Rauch ein.
      

      »Wann hörst du mit dem Rauchen auf?«, fragte er und musterte sie einen Augenblick lang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder
         der Straße zuwandte.
      

      Vera fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen. »Wahrscheinlich, wenn ich wieder schwanger bin.«

      Sie lachten, und Alberto legte seine rechte Hand auf Veras nacktes Knie. Ihre Beine hatten nichts an Schönheit eingebüßt,
         seit sie sich bei ihm als Sekretärin beworben hatte. Viele Jahre hatte er sie begehrt, doch erst vor kurzem hatte er ihre
         Schenkel zum ersten Mal streicheln dürfen. Er nahm den Fuß vom Gaspedal. Er wollte den Abschied so lange wie möglich hinauszögern,
         wollte noch nicht zusehen müssen, wie sie ihre Haustür aufschloss und in Richtung Aufzug verschwand. Nicht an diesem Abend.
      

      »Hast du dir schon überlegt, was du am Freitag tun wirst?«, fragte Vera, während sie sich vorbeugte, um nach einem Radiosender
         zu suchen, der ihr gefiel.
      

      »Das mit den Massenentlassungen behagt mir gar nicht, auch wenn ich weiß, dass es zurzeit das Rentabelste wäre. Ich hoffe,
         Isabels Expertise fällt überzeugend genug aus, dass ich die Mitglieder des Vorstands zum Einlenken bewegen kann und sie zumindest
         ein paar Hundert Arbeitsplätze erhalten. Allerdings weiß ich nicht, ob sie noch viel auf die Meinung von uns Abteilungsleitern geben; sie lassen uns ja nicht mal mehr an ihren
         Sitzungen teilnehmen. Und wenn ich mich ihnen offen widersetze, kann es gut sein, dass sie mich rausschmeißen.«
      

      Aus dem Radio tönte jetzt Jim Morrisons rauchige Stimme. ›Waiting for the Sun‹. Vera drückte ihre Zigarette aus und drehte
         sich zu Alberto. Mit den Fingern fuhr sie ihm in das graue Haar.
      

      »Du wirst schon das Richtige tun, Schatz. Die Leute dürfen jedenfalls nicht durch unsere Schuld auf der Straße landen. Das
         ist schon viel zu oft passiert.«
      

      Alberto bog den Kopf zurück und schmiegte ihn in die Hand, die ihm jetzt zärtlich über den Nacken strich.

      »Ich weiß. Aber falls die da oben mich unter Druck setzen, werde ich nachgeben müssen. Ich will meinen Job nicht verlieren.
         Er ist das Wichtigste, was ich habe« – er warf ihr einen Blick zu – »nach meinen Jungs und … nach dir.«
      

      Sie lächelte. Plötzlich leuchtete Albertos Gesicht auf, als hätte seine Haut Feuer gefangen. Vera kreischte entsetzt und schlug
         reflexartig die Hände vors Gesicht. Ihr Schreckensschrei wurde vom durchdringenden Hupen des Lkws übertönt. Alberto riss gerade
         noch rechtzeitig das Steuer herum; der Mercedes neigte sich gefährlich nach rechts und raste auf zwei Rädern in Richtung Straßengraben.
         Alberto hörte Vera noch einmal aufschreien, während er mit beiden Händen das Lenkrad umklammerte, um das Auto zurück auf die
         Spur zu bringen, bevor das rechte Vorderrad in den Graben rutschte.
      

      Ein gutes Stück weiter kam der Wagen schließlich zum Stehen. Aus der Ferne war noch einmal die Hupe des Lkws zu hören.

      »Gott im Himmel!«, keuchte Vera und brach dann in wüste Beschimpfungen aus. »Verdammte Scheiße! Was war denn das für ein Arsch?!
         So ein Vollidiot!«
      

      Alberto schaltete die Warnblinkanlage ein; er wollte seinen Schutzengel nicht zweimal am selben Abend in Anspruch nehmen.
         Dann stellte er das Radio ab, löste die Sicherheitsgurte und zog seine Geliebte an sich. Vera schluchzte jetzt laut.
      

      »So ein Trottel! Gibt es in dieser Stadt denn nur noch Verrückte?«
      

      Alberto presste ihren Kopf an seine Brust und fuhr ihr dabei sanft durch die Haare, wie Vera es nur wenige Sekunden vorher
         bei ihm getan hatte.
      

      »Ja, das war knapp, aber vorbei ist vorbei.«

      Der Satz kam ihm schrecklich platt vor, doch fiel ihm nichts Besseres ein, um sie zu beruhigen. Er selbst fühlte sich komisch,
         irgendwie viel zu ruhig, so als hätte sein Bewusstsein gar nicht registriert, was soeben geschehen war.
      

      Nach ein paar Minuten richtete sich Vera auf und kramte in der Handtasche nach einem Taschentuch.

      »Bist du okay?«, fragte sie ihn, während sie sich die Tränen abtrocknete.

      Alberto wartete, bis Vera ihn ansah, und nickte dann langsam. Es ging ihm ausgezeichnet. War das der Kick nach überstandener
         Gefahr, den Adrenalinjunkies als eine Art Orgasmus beschrieben? Wohl kaum; er fühlte sich, als wäre er nur kurz einem Hund
         ausgewichen, nicht einem tonnenschweren Laster. So als wäre es nicht weiter schlimm gewesen, wenn ihm das Ausweichmanöver
         missglückt wäre.
      

      Er ließ den Motor wieder an. Wenige Minuten später waren sie auf der Autobahn. Es war fast niemand unterwegs. Bis zu Veras
         Wohnviertel war es nicht mehr weit.
      

      »Soll ich durch die Innenstadt fahren? Die neue Straßenbeleuchtung soll gigantisch sein.«

      »Nein«, antwortete sie. »So was mach mal lieber mit deiner Frau.«

      Alberto Hernán lächelte. Ihre bissige Bemerkung zeigte ihm, dass sie sich von dem Schreck einigermaßen erholt hatte. Er verspürte
         zwar nicht die geringste Lust, sich gleich von ihr zu verabschieden, fuhr aber trotzdem auf die Umgehungsstraße, die zu den
         Außenbezirken führte.
      

      »Was machen deine Jungs?«, fragte Vera nach einer Weile, während sie durchs Seitenfenster auf die Lichter blickte, die noch
         vereinzelt in den umliegenden Bürogebäuden brannten. Seine Familie war kein Tabu, aber sie hatte das Thema an diesem Abend
         kein einziges Mal angeschnitten, und Alberto war ihr dankbar dafür gewesen.
      

      »Es geht ihnen gut. Der Kleine gibt mir zwar die Schuld daran, dass seine Mutter und ich uns nicht mehr lieben, aber irgendwann
         wird er es sicher verstehen.«
      

      »Und José?«

      Alberto setzte den Blinker und fuhr an der nächsten Ausfahrt ab. Sein Ältester hatte ihn seit jeher besser verstanden, aber
         er lebte leider weit weg.
      

      »Er bleibt jetzt doch noch einen Monat mit seiner Freundin in London. Wie die Dinge liegen, ist es vielleicht auch besser
         so.«
      

      »Und wann wirst du’s ihr sagen?«

      Vera sah ihn nicht an. Ihre Finger trommelten nervös auf das Handschuhfach. Ein paar Meter vor ihnen sprang die Ampel auf
         Rot. Alberto hielt an und sah zu ihr hinüber.
      

      Vielleicht morgen, vielleicht aber auch nie, dachte er, während er wieder anfuhr. Er hätte seiner Geliebten gerne erklärt,
         dass das im Moment nicht das Wichtigste war. Dass viel schlechtere Zeiten auf sie zukommen konnten, ja dass sie ihre Schatten
         bereits vorauswarfen. Und dass er das an diesem Abend zum ersten Mal seit Langem für kurze Zeit vergessen und sich entspannt
         hatte. Aber er brachte es nicht über sich. Er wollte sie nicht beunruhigen, wollte sie nur küssen, sie langsam auf dem Rücksitz
         ausziehen und mit ihr schlafen, vielleicht zum letzten Mal. Er wollte sich unbedingt noch einmal dem Begehren hingeben, von
         dem er bis vor wenigen Monaten noch geglaubt hatte, es hätte sich in Luft aufgelöst, weil in seiner Ehe schon lange nichts
         mehr lief.
      

      Doch als er wenig später vor ihrem Wohnhaus hielt, zuckte er nur mit den Achseln.

      »Ich weiß es nicht, Vera.«

      Schnell beugte er sich zu ihr hinüber, als er sah, dass sie ihrem Unmut Luft machen wollte, und verschloss ihren Mund mit
         einem Kuss. Sie küssten sich lange, bis sie sich schließlich seufzend von ihm löste, nach ihrer Handtasche griff und die Wagentür öffnete. Als er Anstalten machte, ebenfalls auszusteigen, hielt
         sie ihn am Arm zurück.
      

      »Nein, Alberto, du kommst sonst morgen nicht aus den Federn. Danke für den schönen Abend.«

      Alberto zog missbilligend eine Augenbraue hoch. In all den Jahren, die sie nun schon zusammenarbeiteten, war er noch nie zu
         spät ins Büro gekommen.
      

      »Und wenn wir alles hinter uns lassen und von hier weggehen?«, fragte er sie aus einem plötzlichen Impuls heraus. »Meine Jungs
         kommen inzwischen ohne mich klar, und deine Töchter könnten wir mitnehmen. Lass uns in einer anderen Stadt noch einmal ganz
         von vorn anfangen, Vera.«
      

      Seine Geliebte schüttelte lächelnd den Kopf.

      »Für so verrückte Ideen ist es heute schon viel zu spät. Lass uns morgen darüber reden, ja? Schlaf gut.«

      Alberto nickte wortlos. Er wollte ihr nicht sagen, dass er in den letzten Tagen kaum ein Auge zugetan hatte. Zum Glück hatten
         die Menschen in seiner nächsten Umgebung nichts davon gemerkt. Auch Vera nicht, die sich nun auf der Schwelle der Eingangstür
         noch einmal umwandte, um ihm einen Abschiedskuss zuzuwerfen, bevor sie zum Aufzug eilte.
      

       

      Ein leichter Nebel senkte sich über die Außenbezirke, als Alberto die Auffahrt Richtung Stadtmitte nahm. Unter anderen Umständen
         hätte er sich jetzt damit getröstet, dass Vera recht hatte. Sie hatte Schuldgefühle, obwohl er ihr immer wieder versicherte,
         dass seine Ehe schon vor Beginn ihrer Affäre gescheitert war. Er liebte Vera, es wäre nur recht und billig, reinen Tisch zu
         machen. Und auch seine Frau hätte es verdient, keine Lügen mehr aufgebunden zu bekommen. Alberto kramte im Handschuhfach nach
         einem Päckchen Ducados. Er hatte wieder mit dem Rauchen angefangen, als vor einem knappen Monat alles begann. Er steckte sich
         jedoch immer nur heimlich eine an, denn er wollte sich vor niemandem deswegen rechtfertigen müssen. Er wusste, dass viele in Zeiten großer Freude oder Sorge rückfällig wurden, und an Freuden hatte er in den letzten Wochen nicht mehr gekannt
         als Veras Rundungen und seinen nagelneuen Mercedes, mit dem er nun nach Hause brauste.
      

      In den Straßen des Zentrums zuckten die Neonreklamen der Theater, Varietés und Kinos. Alberto dachte an Eduardo, der zwei
         Wochen zuvor den Tod gefunden hatte. Eduardo, ein großer Fan koreanischer Filme. Er war schon leidenschaftlich gern ins Kino
         gegangen, als er noch die Botengänge zwischen den beiden Gebäuden des Unternehmens erledigte. Lange bevor der Büroturm gebaut
         worden war. Alberto versuchte sich vorzustellen, wie sein jüngster Sohn die bevorstehenden Ereignisse aufnehmen würde, als
         etwas in der Innentasche seines Jacketts zu vibrieren begann. Er hielt am Straßenrand und zog sein Handy heraus. Auf dem Display
         blinkte ein Name. Vera.
      

      »Ja?«

      Nur ein Keuchen am anderen Ende der Leitung.

      »Vera? … Hallo?«
      

      Wieder dieses heftige Atmen, und dann:

      »Komm sie holen, du Arschloch.«

      Alberto blieb fast das Herz stehen, als er die Männerstimme erkannte. Er stammelte irgendetwas, doch der andere hatte schon
         aufgelegt. Wie im Traum warf er das Handy auf den Beifahrersitz, wendete, ungeachtet des lauten Gehupes hinter ihm, mitten
         auf der breiten Straße und gab Gas. Noch nie war er so durch die Stadt gerast.
      

      Wenige Minuten später trat er vor Veras Wohnhaus auf die Bremse.

      Mit zitternder Hand drückte er auf die Wohnungsklingel seiner Geliebten.

      »Komm, Vera, mach auf!«

      Der Türsummer blieb stumm.

      »Komm schon, Schatz!«, rief er, während er im Stillen ihr Misstrauen gegenüber allen Männern verfluchte, auch wenn er wusste,
         dass genau die sie so argwöhnisch hatten werden lassen. Er wollte schon beim nächstbesten Nachbarn klingeln, um ins Haus zu gelangen, als doch noch eine leise Antwort aus der Gegensprechanlage
         kam.
      

      »Wer ist da?«

      Die Stimme von Veras ältester Tochter.

      »Clara, ich bin’s, Alberto. Mach auf.«

      »Wer?«

      Da wurde ihm bewusst, dass das Mädchen ihn höchstens zwei-, dreimal gesehen haben mochte. Bestimmt konnte sie sich nicht mehr
         an ihn erinnern.
      

      »Alberto. Ich bin ein Kollege deiner Mutter. Mach bitte auf.«

      Der Hörer wurde aufgelegt und gleich wieder abgenommen.

      »Alberto, komm rauf.«

      Veras Stimme! Erleichtert atmete er auf. Auf dem Weg zum Aufzug spürte er einen starken Druck im Magen. Was da gerade passierte,
         verstieß gegen alle Logik, es war einfach absurd.
      

      Als er oben aus dem Fahrstuhl trat, fiel sein Blick als Erstes auf die Frau, die er liebte. Sie stand in der Wohnungstür und
         versuchte mit mehreren Mullbinden das Blut zu stillen, das ihr die Arme hinunterrann.
      

       

      Eine Viertelstunde später schlug Alberto im Erdgeschoss die Aufzugtür hinter sich zu und eilte zum Wagen. Sein Gehirn suchte
         fieberhaft nach einer Erklärung für das, was in Veras Wohnung vorgefallen war. Als er in den Mercedes stieg, musste er jedoch
         einsehen, dass es nichts zu erklären gab. Er ließ den Motor an, und während er seinen Wagen über den Asphalt jagte, erschien
         vor seinem geistigen Auge Buchstabe für Buchstabe ein alter Spruch: »Wenn die Lösung nicht im Bereich des Rationalen zu finden
         ist, bleibt nur noch das Absurde.« Und ins Zentrum des Absurden würde er sich jetzt begeben.
      

      Zwanzig Minuten später hielt Alberto am Rand eines menschenleeren Gehwegs. Im Licht des Vollmonds lag das Büroviertel verlassen
         vor ihm. Auf den hundert Metern, die ihn noch von dem Gittertor trennten, dachte er an Vera. Er würde eine Erklärung von ihnen verlangen. Sie hatten versprochen, sie aus dem Spiel zu lassen.
      

      Alberto blieb stehen und sah hoch zu dem riesigen Wolkenkratzer aus Beton und Glas. Plötzlich vernahm er ein Motorgeräusch,
         das schnell näher kam. Er konnte sich gerade noch in die Büsche retten. Niemand durfte ihn kommen sehen. Er wollte keine Mitwisser.
         Kurz drauf bremste ein alter Kleinbus vor dem Tor. Das musste die Putzmannschaft sein. Während er darauf wartete, dass die
         Nachtwächter die automatische Türöffnung aktivierten, betete Alberto zum Himmel, dass er ihm für ein paar Momente beistand.
         Dann rannte er geduckt hinter dem Kleinbus her, wobei er um ein Haar von den sich wieder schließenden Gitterstäben zerquetscht
         worden wäre. Er keuchte. Seine letzte sportliche Anstrengung lag Jahre zurück. An der Einfahrt zur Tiefgarage vorbei, lief
         er, so schnell er konnte, auf einen Nebeneingang zu, den nur die Sicherheitsbeauftragten und diejenigen kannten, die ebenso
         lange für das Unternehmen arbeiteten wie er. Hoffentlich traf er oben keinen an. Hoffentlich war alles nur ein Albtraum gewesen.
      

      Genau 32 Minuten später verschwand Alberto Hernán, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.
      

   
      

      
         I

         Fragen 

      

   
      

      
         1
         

      

      »Sieben Uhr, Kleine, für heute ist Feierabend. Den Bericht für Señor Hernán hast du ja hoffentlich fertig.«
      

      Kurz drohte Rai Isabel noch mit dem Finger, dann zog er die Bürotür zu und war weg.

      Isabel schob ihren Drehsessel zurück. Sie hasste es, wenn dieser Idiot sie »Kleine« nannte. Warum man ausgerechnet Rai Lara
         zum stellvertretenden Abteilungsleiter ernannt hatte, war ihr ein Rätsel. Für Human Resources fehlte ihm wirklich das nötige
         Fingerspitzengefühl. Abgesehen von dem Ärger wegen Rai war Isabel Alvarado mit ihrer Arbeit jedoch ganz zufrieden, und das
         Büro war so etwas wie ihr zweites Zuhause: An den Wänden hingen Fotos von ihrer Familie, den Reisen mit ihrem Bruder und ein
         Bild, das sie mit ihrem Exfreund im Retiro-Park zeigte.
      

      Isabel stand auf und begann ein paar Akten in ihre Arbeitstasche zu packen. Sie würde zu Hause weiterarbeiten müssen; der
         Bericht für Señor Hernán war von entscheidender Bedeutung, und sie wollte ihr Bestes geben. Ihr Psychologiestudium hatte sie
         darauf vorbereitet, unter allen Bewerbern diejenigen aussuchen zu können, welche die Anforderungen des Unternehmens optimal
         erfüllten. Die Geschäftsführung hatte das Profil der gesuchten Mitarbeiter klar formuliert: Sie sollten nicht übermäßig extrovertiert,
         leistungswillig und möglichst gut ausgebildet sein, vor allen Dingen aber bereit, dauerhaft im Unternehmen zu bleiben. Alberto
         Hernán, der Chef der Human-Resources-Abteilung, hatte seinerzeit Isabel persönlich interviewt, als sie sich über die Stellenbörse
         der Universität beworben hatte.
      

      »Señorita Alvarado«, hatte Hernán damals zu ihr gesagt, »Sie sind weder die Jahrgangsbeste, noch sprechen Sie mehrere Fremdsprachen. Und Erfahrung haben Sie auch keine. Warum, glauben
         Sie, sollte ich Sie und keinen anderen Bewerber einstellen?«
      

      Isabel hatte keine Sekunde überlegt. »Ich denke, dass Sie mich einstellen sollten, weil ich überzeugt bin, dass ich gute Arbeit
         leisten werde. Ob ich besser bin als die anderen Bewerber, kann ich allerdings nicht sagen. Dazu müsste ich sie erst kennenlernen.
         Ich hätte in einer Personalabteilung aber auch nichts verloren, wenn ich leichtfertig über Unbekannte urteilen würde.«
      

      Señor Hernán hatte lächelnd genickt, und zwei Tage später hatte Isabel ihre neue Stelle angetreten. Nach zehn Monaten war
         sie zur Leiterin der Personalauswahl befördert worden und bekam ein eigenes Büro. Das war nun drei Jahre her. Isabel liebte
         ihre Arbeit. Sie führte gerne die Interviews mit den Berufseinsteigern und versuchte sie freundlich zu behandeln, sie nicht
         nervös zu machen oder in die Defensive zu drängen. Viele würden eine Absage erhalten, aber sie sollten das Bewerbungsgespräch
         wenigstens in guter Erinnerung behalten.
      

      Isabel sah sich noch einmal um, ob sie auch nichts vergessen hatte, und schrieb dann noch schnell eine Notiz, die sie mitten
         auf den Schreibtisch legte:
      

       

      Lieber Teo, ich hoffe, Du hattest einen schönen Tag. Nachher erzählst Du mir von Deinem Kurs, ja? Ich bleibe auf, bis Du heimkommst. Ich hab Dich lieb. 

       

      Als sie auf den Flur trat, war wie üblich kein Mensch mehr zu sehen. Es war schon paradox: Obwohl sie in einer Abteilung tätig
         waren, die für eine entspannte Atmosphäre und das Wohlbefinden aller Angestellten sorgen sollte, flüchteten die meisten ihrer
         Kollegen nach Feierabend schnellstmöglich in die Pubs und Strip-Bars der Umgebung, wo sie der Alkohol so weit aufmuntern sollte,
         dass sie am nächsten Tag in aller Früh wieder aufstehen und arbeiten gehen konnten.
      

      Vor den Aufzügen drückte Isabel auf eine der »Ab«-Tasten. Es gab drei Lifte, aber sie rief immer nur einen, weil sie sonst
         das Gefühl gehabt hätte, die Aufzüge für sich allein zu beanspruchen; dabei wusste sie natürlich, dass die Steuerung immer
         nur den nächsten Fahrstuhl herschickte. Als die Tür sich öffnete, lächelte ihr ein älterer Mann in roter Uniform entgegen.
      

      »Guten Abend, Señorita Alvarado.«

      »Hallo, Mateo.«

      Sie lächelte zurück. Der Mann, dessen schütteres Haar schon lange ergraut war, betätigte den Knopf zur Tiefgarage, und der
         Aufzug setzte sich in Bewegung.
      

      »Wie geht’s? Was hat die Kernspintomografie bei Ihrer Enkelin ergeben?«

      Mateo zog einen Umschlag aus seiner Jacke und reichte ihn Isabel. Der Umschlag enthielt mehrere Blätter mit dem Briefkopf
         eines Krankenhauses und dunklen Röntgenbildern, auf denen mit einiger Mühe weiße Flecken zu erkennen waren. Mateo zeigte darauf:
      

      »Der Doktor sagt, es sind weniger geworden. Die Bestrahlung scheint zu wirken.«

      »Vielleicht kann man sie jetzt ja noch mal operieren«, sagte Isabel vorsichtig.

      »Das wäre schön. Wissen Sie, ich … ich mach mir wieder Hoffnungen«, antwortete er mit zitternder Stimme.
      

      »Und weiß man was von …?«
      

      Der Fahrstuhlführer schüttelte den Kopf, während sich die Türen bereits automatisch öffneten.

      »Nein, sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.«

      »Machen Sie sich nicht so viele Gedanken, Mateo. Alles wird gut«, sagte Isabel und zwinkerte ihm zum Abschied aufmunternd
         zu.
      

      Am Eingang zur Tiefgarage grüßte Isabel den Parkplatzwächter und ging dann auf ihren alten Ford zu. Die Gespräche mit Mateo
         machten sie immer ein wenig traurig. Vor wenigen Monaten hatte die Geschäftsführung beschlossen, Fahrstuhlführer einzustellen.
         Isabel war davon nicht besonders angetan; es erinnerte sie an die Dienstboten von früher. Aber Mateo gefiel ihr. Er war der
         Einzige unter den Fahrstuhlführern, der ihr sympathisch war. Die anderen waren alles junge Kerle, die nur auf Trinkgelder
         aus waren. Wenn sie sich das Geld für ein Motorrad zusammengespart hatten, würden sie kündigen. Mateo hingegen brauchte den
         Job. Früher hatte er im Schlachthof gearbeitet, aber irgendwann hatte sein Chef ihn für zu alt befunden und mit einer mageren
         Abfindung auf die Straße gesetzt. Mateo musste jedoch für seine Tochter und seine Enkelin sorgen. Zudem hatte seine Enkelin
         von klein auf erfahren müssen, wie hart das Leben sein konnte. Isabel wusste, dass Mateo für die Kleine ähnliche Gefühle hegte
         wie sie für Teo. Wahrscheinlich fühlte sie sich ihm deshalb so verbunden. Wenige Tage, nachdem er die Stelle im Schlachthof
         verloren hatte, war seine Tochter ohne Vorwarnung verschwunden. Das kleine Mädchen hatte sie bei ihm gelassen. Zum Abschied
         hatte sie auf einen Zettel geschrieben, die Kopfschmerzen, an denen die Kleine litt, seien ernster als angenommen. Sie gehe,
         um sie nicht leiden sehen zu müssen. Das war ein harter Schlag für Mateo, aber er gab nicht auf. María war seine einzige Enkelin,
         und er betete jeden Tag, die Tests mögen ergeben, dass die Ärzte sich getäuscht hatten und es sich doch nicht um einen Tumor
         handelte.
      

      Isabel schloss ihren Wagen auf und legte die Arbeitstasche auf den Beifahrersitz. Der Motor sprang erst nach mehreren Versuchen
         an. Hoffentlich hielt der alte Ford noch eine Weile durch. Sonst würde sie die Ägyptenreise streichen müssen, die sie und
         Teo für den Sommer geplant hatten, und das wäre jammerschade. Als der Wagen endlich ansprang, dachte sie wieder an diesen
         merkwürdigen Zufall, der sich jeden Abend aufs Neue einstellte. Es war egal, ob sie sich früh auf den Heimweg machte oder
         als Letzte von allen, und es spielte auch keine Rolle, ob sie alleine ging oder in Begleitung: Egal, welcher der drei Aufzüge
         kam, immer lächelte ihr Mateo entgegen. Es war, als könnte der Fahrstuhlführer die Steuerung manipulieren, um sich einen kleinen
         Plausch mit ihr zu gönnen.
      

      Isabel fuhr durch das Gittertor, welches das Firmenareal von der Umgebung abriegelte, und reihte sich in den Verkehr ein.
         Als sie an der ersten roten Ampel hielt, sah sie im Rückspiegel noch einmal die gewaltigen Umrisse des Gebäudes. Ein Hochhaus
         mit 28 Stockwerken, über 100 Meter hoch, das den Hauptsitz eines der großen Konzerne beherbergte, von deren Stabilität die Wirtschaft des Landes abhing.
         Glas, Stahl und Beton formten eine majestätische Silhouette, die nur durch einige Gerüste gestört wurde – Renovierungsarbeiten,
         die wohl noch Monate dauern würden. Der Wolkenkratzer war Ende der 1970er Jahre von einem Investor aus Nordspanien geplant
         worden und sollte nach seiner Vorstellung als gigantisches Bürogebäude dienen. Seine Nachfolger hatten seinen Traum Wirklichkeit
         werden lassen. Nun gehörte der monumentale Bau einem Konzern mit zahlreichen Filialen im In- und Ausland, dessen Vorstand
         aus Sicherheitserwägungen heraus großen Wert auf Anonymität legte.
      

      Isabels Ford kam nur langsam vorwärts. Der zähe Verkehr würde sich erst auflösen, wenn sich die großen Bürobauten geleert
         hatten. Neben den Büroangestellten überquerten nur die Kunden eines nahen Einkaufszentrums die Zebrastreifen. In Madrids größtem
         Geschäftsviertel lebten nicht viele Menschen. Die Konzerne zahlten exorbitante Mieten, um sich dort Seite an Seite neben ihren
         Mitbewerbern niederlassen zu können, Wohngebäude wären reine Platzverschwendung gewesen.
      

      Nach fast einer halben Stunde erreichte der alte Ford endlich eine der Hauptverkehrsadern Richtung Norden. Isabel entspannte
         sich und schaltete die Scheinwerfer ein. Sie mochte es nicht, wenn es so früh dunkel wurde. Selbst in einer Stadt, deren Himmel
         den Wolkenkratzern und Handymasten gehörte, fühlte sie sich bei Tageslicht wohler, vor allem, wenn sie an ihren Bruder dachte.
         Teo ging werktags jeden Nachmittag in die Schule. Der Unterricht fand in einem Zentrum für Behinderte statt, das von der Stadt
         finanziell unterstützt wurde. Isabel hatte einen Teil der Gebühren zu tragen, aber wenn man bedachte, wie sehr Teo davon profitierte,
         war es das durchaus wert. Über ein vom Zentrum organisiertes Eingliederungsprogramm hatte er eine Stelle bei der Reinigungsfirma O’Reilly & Söhne gefunden, die zufällig
         auch für die Reinigung des Hochhauses zuständig war. Er war schon immer ein guter Junge gewesen, und seine Arbeitgeber zeigten
         sich sehr zufrieden mit ihm. Isabel gefiel der Gedanke, dass gerade Teo jeden Abend ihr Büro sauber machte und Vanillearoma
         versprühte. Sie hatte allerdings Schuldgefühle, weil sie ihn weder zur Arbeit noch zum Kurs bringen konnte. Dass er allein
         mit der U-Bahn fahren musste, machte ihr Sorgen. Sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Sie war nur ungern nach Madrid gezogen, aber
         als ihre Mutter starb, war ihr nichts anderes übrig geblieben. In ihrem Städtchen gab es keine Arbeit für eine Psychologin,
         und erst recht nicht für einen behinderten Jugendlichen, den zwar alle freundlich behandelten, dem aber niemand einen Lohn
         zahlen wollte. Erfreulicherweise war Teo glücklich hier, und es machte ihm nichts aus, alleine durch die Stadt zu fahren.
         Isabel schaltete das Radio ein. Am Samstag war Teos Geburtstag: ein weiterer Schritt Richtung Erwachsenwerden in der großen
         Stadt.
      

       

      Das Haus, in dem sie wohnten, war eines der riesigen Wohnblocks, die in den späten 1980er Jahren errichtet worden waren: eine gigantische
         Streichholzschachtel, in der Dutzende von Mittelschichtfamilien lebten. Isabel kam an die Einfahrt zur Garage, die sie sich
         mit den Nachbarhäusern teilten, betätigte die Türautomatik und fuhr zu ihrem Stellplatz. Dort stand aber bereits ein schwarzer
         Renault. Das kam öfter vor. Sie war zu erschöpft, um sich darüber aufzuregen. Stattdessen suchte sie sich einen freien Platz,
         parkte dort und stieg aus. ›And how does it feel‹ … Sie unterbrach zwar nur ungern einen Song von Bob Dylan, aber sie hatte an diesem Abend noch viel zu tun, und die Sitzung
         am nächsten Tag war von größter Bedeutung. Das Unternehmen hatte beschlossen, den Aufkauf von Konkurrenten zu beenden, und
         nun mussten Stellen abgebaut werden, um aus den Zukäufen Kapital zu schlagen. Isabel würde sich in ihrem Bericht gegen diese Strategie aussprechen, aber dazu brauchte sie gute Argumente, denn soweit sie wusste, teilte die Mehrheit der Topmanager
         nicht ihre Ansicht.
      

      Sie verließ die Tiefgarage durch den direkten Zugang zu ihrem Wohnhaus und rief den Aufzug. In der Kabine hatte jemand seinen
         Namenszug auf den Spiegel gesprüht. Isabel hasste diese Schmierereien, die auch die umliegenden Bushaltestellen und Fassaden
         zierten. Ihr gefielen die großen Wandgemälde der Sprayer, nicht aber diese billigen Tags, dieses moderne »Ich war hier«.
      

      »Ich kapier nicht, warum jemand das macht – einfach so«, hatte sie einmal zu Vera gesagt, als sie zusammen in Isabels Wagen
         zur Arbeit fuhren.
      

      »Die Jungs langweilen sich halt«, hatte Vera geantwortet und mit den Achseln gezuckt.

      Vera war nicht sehr redselig, hatte jedoch Isabel manches Mal aufgemuntert, wenn diese eines ihrer Tiefs hatte. Das machte
         sie zu einer Art Freundin. Señior Hernáns Sekretärin wohnte zwei Straßen weiter und hatte sich mit ihrem Mann, bis er starb,
         ein Auto geteilt; deshalb musste sie damals oft mit dem Bus fahren oder Isabel anrufen, damit diese sie abholen kam. Isabel
         hatte das nichts ausgemacht. Sie unterhielt sich gerne mit Vera, der man auf den ersten Blick ansah, dass sie sich von nichts
         unterkriegen ließ. Und so war es auch: Sie brachte eine Familie mit zwei kleinen Töchtern und einem Mann durch, der ein Alkoholproblem
         hatte – was sie erst eingestand, als sie Witwe wurde.
      

      Isabel erreichte ihr Stockwerk und kramte die Schlüssel aus der Handtasche. Beim Betreten der Wohnung schlug ihr Zugluft entgegen.
         Sie schaltete das Licht in dem schmalen Korridor an und ging durch die Wohnung. In Teos kleinem Zimmer, dessen Wände mit Fotos
         von Schauspielern und Filmplakaten übersät waren, stand das Fenster offen. Isabel machte es zu und setzte sich auf das Bett
         ihres Bruders, um sich die Schuhe auszuziehen. Sie war hundemüde, aber der Bericht wartete.
      

      Fünf Minuten später schlüpfte sie in ihren Pyjama und hängte ihre Bürokleidung in die winzige Speisekammer, die sie als Kleiderschrank nutzte. Dann ging sie in die Küche und wärmte
         in der Mikrowelle das Abendessen auf, das Teo für sie vorbereitet hatte. Ihr Bruder war ein guter Koch. In der ersten Zeit
         in der Schule hatte er mehrere Kurse besucht, war dann aber nirgends als Küchengehilfe genommen worden.
      

      Nach dem Abwasch beschloss sie, sich sofort an die Arbeit zu machen, aber vorher brauchte sie einen Kaffee.

      »Mist!«, sagte sie, als sie sah, dass die Dose leer war.

      Sie sah alle Schränke durch, doch es half nichts, sie würde sich noch einmal anziehen müssen. Sie hatte beim letzten Einkauf
         vergessen, Kaffee zu besorgen. Ohne Kaffee konnte sie nicht bis tief in die Nacht arbeiten. Ausgerechnet an dem Abend, wo
         sie den Bericht fertig schreiben musste. Sie hasste diese Augenblicke, in denen sich die Welt gegen sie verschworen zu haben
         schien.
      

       

      Vier Straßen weiter gab es eine Tankstelle mit einem kleinen Shop, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Das war einer der wenigen
         Vorteile, wenn man in der Großstadt lebte. Draußen war es kalt, und sie konnte ihren Atem sehen. Auf dem Weg zur Tankstelle
         traf sie keinen einzigen Fußgänger. Nur ein paar Autos durchbrachen die monotone Stille im Viertel.
      

      »Guten Abend«, grüßte Isabel, als sie kurz darauf den Laden betrat.

      Am Tresen stand eine junge Verkäuferin mit gefärbten Haaren, die gerade telefonierte und den Gruß nicht erwiderte. Isabel
         suchte die Regale nach Kaffee ab. Aber sie sah nur koffeinfreies Zeug, von normalem Kaffee keine Spur. Sie wandte sich an
         die Verkäuferin.
      

      »Entschuldigung, haben Sie auch normalen Kaffee?«

      Die junge Frau nahm mit missmutiger Miene das Handy vom Ohr.

      »Nur, was in den Regalen steht«, sagte sie und konzentrierte sich dann wieder auf ihr Telefonat.

      Toller Service, ging Isabel durch den Kopf.
      

      »Señorita Alvarado!«, hörte sie da plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken.

      Sie drehte sich um und musterte verwundert den blonden jungen Mann, der lächelnd auf sie zukam. Sein Gesicht kam ihr bekannt
         vor, aber sie konnte es nicht zuordnen.
      

      »Sie erkennen mich nicht, stimmt’s?«, sagte er, als er ihre halb überraschte, halb verwirrte Miene bemerkte.

      Isabel schüttelte den Kopf.

      »Macht nichts, ist ja normal. Wie lange ist das her? Schon fast … zehn Monate. Mein Name ist Carlos Visotti. Ich war bei Ihnen zum Bewerbungsgespräch.«
      

      Nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der junge Jurist mit italienischem Vater, der beim Bewerbungsgespräch so einen
         sympathischen Eindruck hinterlassen hatte! Sein Lächeln und seine ruhige, offene Art hatten dazu beigetragen, dass er ohne
         Schwierigkeiten einen Job in ihrem Unternehmen bekam.
      

      »Ach ja, klar, entschuldigen Sie. Ich hatte Sie nicht gleich erkannt. Wie geht’s?«

      »Gut«, antwortete er. »Ich wohne ganz hier in der Nähe. Das Alleinewohnen bin ich allerdings noch nicht so ganz gewohnt, und
         so ernähre ich mich eben von Fertiggerichten.«
      

      Isabel fiel ein, dass er bei dem Gespräch erwähnt hatte, er lebe noch bei seinen Eltern. Sie merkte sich immer ein paar persönliche
         Fakten über ihre Bewerber. Sie fand es schade, all diejenigen aus den Augen zu verlieren, über die sie ein positives Urteil
         abgegeben hatte, und sie freute sich, wenn sie dem einen oder anderen auf dem Gang oder im Aufzug begegnete und gegrüßt wurde.
         Aber in einem Großunternehmen kam das nicht allzu häufig vor.
      

      »Und wie geht es Ihnen? Die Erkältung haben Sie anscheinend gut überstanden.«

      Verwundert blickte sie ihn an. Sie konnte sich nicht erinnern, damals krank gewesen zu sein. Merkwürdig, wie man sich immer
         an Einzelheiten von anderen erinnerte, bei sich selbst fiel ihr das viel schwerer.
      

      »Gut, danke der Nachfrage. Aber wollen wir uns nicht duzen? Ich glaube, wir sind nur ein paar Jahre auseinander.«
      

      Carlos lächelte. Isabel fühlte sich seltsam zu ihm hingezogen.

      »Du hast ein gutes Gedächtnis. Wohnst du auch in der Nähe?«

      »Ja, ich wohne mit meinem Bruder zwei Straßen weiter.«

      Isabel warf unwillkürlich einen Blick in den Einkaufskorb, den Carlos in der Hand hielt. Neben einer Tiefkühlpizza und mehreren
         Keksschachteln stach die unverwechselbare Glasdose heraus, in der ihre Lieblingssorte Kaffee verkauft wurde.
      

      Der war drauf und dran, ihr den letzten Kaffee vor der Nase wegzukaufen! Isabel runzelte die Stirn. Sonst war sie ja nicht
         so, aber der Gedanke, entweder mit dem Auto irgendwo Kaffee kaufen zu fahren oder ganz ohne arbeiten zu müssen, gefiel ihr
         gar nicht. Sie wollte sich schon von Carlos verabschieden, da erklang hinter ihr die schrille Stimme der Verkäuferin:
      

      »Hallo, hören Sie! Koffeinfrei hätten wir noch, da drüben.«

      Isabel wandte sich zu ihr um.

      »Nein, danke. Ich wollte normalen Kaffee.«

      Die Verkäuferin zuckte die Schultern. Ihr Gesichtsausdruck sagte unmissverständlich: Na gut, ich habe getan, was ich konnte.

      »Ach so, du wolltest Kaffee?«

      Isabel drehte sich wieder zu Carlos um, der die Kaffeedose aus dem Korb genommen hatte und sie ihr entgegenhielt.

      »Nimm, das war die letzte. Du kannst sie haben.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Das ist sehr nett von dir, aber …«
      

      »Doch, wirklich«, wiederholte Carlos. »Ich habe noch eine halb volle Dose zu Hause. Ich hätte den Kaffee einfach so mitgenommen,
         aber ich brauche keinen. Ehrlich.«
      

      Isabel sah gleich, dass er schwindelte. Sie wusste seine Geste zu schätzen, aber dass er leer ausging, wollte sie auch nicht.
         Nach mehreren Überredungsversuchen gab Carlos sich geschlagen.
      

      »Also gut. Aber lass dich wenigstens nach Hause fahren. Ich habe mein Motorrad draußen. Es ist schon spät und ganz schön kalt.«

      Isabel nahm das Angebot an. Sie störte weniger die Kälte als die spärliche Straßenbeleuchtung, die die Stadtverwaltung ihrem
         Viertel zuteilwerden ließ. »Wir machen ökonomisch finstere Zeiten durch«, hatte der Bürgermeister vor einer Woche in einem
         Zeitungsinterview erklärt. Während Carlos Visotti seinen Junggeselleneinkauf bezahlte, holte sie sich eine große Cola aus
         dem Kühlfach. Kein großartiger Ersatz, aber besser als nichts.
      

      Ein feuchter Nebel hatte sich inzwischen über die Straßen gelegt. Am Bordstein parkte ein prächtiger blauer Chopper.

      »Ich habe mir so eine Maschine gewünscht, seit ich ›Easy Rider‹ gesehen habe«, erklärte der junge Mann, während er einen Helm
         aus der Box hinter dem Sitz herausholte und ihn Isabel reichte. Sie lächelte. Den Film kannte sie von ihrem Bruder. Sie setzte
         den Helm auf und verschwieg geflissentlich, dass sie noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte.
      

      Die Fahrt nach Hause war angenehm. Sie erlebte zum ersten Mal diesen ganz besonderen Schwindel, der einen überkommt, wenn
         sich ein Motorrad in die Kurve legt, und das gefiel ihr ziemlich gut. Auf jeden Fall war das besser als ihr alter Ford. Was
         wohl ihre jungen Mitarbeiter sagen würden, wenn sie eines Morgens auf so einer Maschine zur Arbeit käme? Sie schüttelte den
         Kopf. Genau genommen wusste sie es ganz genau. Leider spielten Äußerlichkeiten eine allzu große Rolle in den Firmen.
      

      Vor ihrem Haus angekommen, verabschiedeten sie sich per Handschlag. Als die Haustür hinter Isabel ins Schloss fiel, hörte
         sie, wie Carlos das Motorrad wieder anließ. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn nicht einmal nach seiner Arbeit gefragt
         hatte.
      

      Als sie die Wohnung betrat, stellte sie fest, dass Teo noch nicht zu Hause war. Missmutig zog sie sich den Schlafanzug an;
         jetzt blieb keine Zeit mehr für das heiße Bad, das sie so gerne genommen hätte, da die Heizung nicht besonders gut funktionierte.
         Isabel schenkte sich in der Küche ein Glas Cola ein und ging damit hinüber ins Wohnzimmer, wo sie auf dem Schreibtisch die
         diversen Akten, Grafiken und Notizen verteilte, die sie für ihren Bericht benötigte. Sie machte die alte elektronische Olivetti an und begann zu tippen. Ihr Standpunkt war eindeutig: Massenentlassungen
         waren nie eine gute Lösung. Die meisten Unternehmen begingen den Fehler, ihre Anstrengungen aufs Marketing zu konzentrieren
         und andere Faktoren zu vernachlässigen, die imageprägend waren, wie zum Beispiel den Dienst am Kunden. In vielen Firmen wurden
         junge Leute mit Zeitverträgen ohne Perspektive eingestellt, und man schob ihnen die Verantwortung für den Umgang mit den Kunden
         zu. Diese jungen Leute brauchten ihr kümmerliches Gehalt, um ihren Eltern nicht länger auf der Tasche zu liegen, und deshalb
         folgten sie ohne Mucken den Anweisungen skrupelloser Vorgesetzter, etwa, Beschwerdeanrufe so lange weiterzuverbinden, bis
         der Betreffende die Nase voll hatte und nicht mehr anrief. Es war ein Fehler, so mit der Kundschaft umzuspringen. Isabel fand,
         dass viele der Firmen, die ihr Konzern übernommen hatte, über gutes Personal verfügten, das verantwortungsvolle Arbeit leistete
         und Kundenkontakte pflegte. Die Mehrzahl der leitenden Angestellten des Konzerns war leider außerstande anzuerkennen, welchen
         Gewinn man mittel- und langfristig aus einer hohen Kundenzufriedenheit ziehen konnte. Isabel wollte in ihrem Bericht die positiven
         Ergebnisse herausstellen, die die von ihr vertretene Personalpolitik erbracht hatte, wenn sie im Unternehmen doch einmal verfolgt
         worden war.
      

      Nach drei Stunden intensiver Arbeit legte sie eine Pause ein. Sie war todmüde. Aber es fehlten noch ein paar letzte Details.
         Sie stand auf und holte aus dem Zimmer ihres Bruders die kleine Musikanlage und eine CD. So kam Bob Dylan doch noch zu seinem Recht. ›Nobody feels any pain‹ … Im Vorjahr sie ihn live auf der Bühne erlebt. Sie hatte an einem Preisausschreiben eines nationalen Radiosenders teilgenommen
         und eines Samstagmorgens tatsächlich gehört, wie der Moderator ihren Namen verlas. Eine Woche später war sie mit ihrem Bruder
         durch die halbe Stadt zu dem Konzert gefahren. Dieses Erlebnis würde sie nie vergessen. ›She makes love just like a woman,
         yes she does‹ … Der einzige Wermutstropfen war, bei bestimmten Liedern keinen Mann an ihrer Seite zu haben. Ihr Bruder Teo war selig, aber
         für einige Augenblicke hätte Isabel gerne jemand ganz Besonderen bei sich gehabt. All die Pärchen zu sehen, die sich in den
         Armen lagen, machte sie ein bisschen traurig. Sie hatte ihren Bruder sehr lieb, seit dem Tod der Eltern kümmerte sie sich
         jedoch alleine um ihn und hatte kaum Zeit gefunden, mal etwas trinken oder ins Kino zu gehen. Die Arbeit und ihr Bruder waren
         zwar das Wichtigste in Isabels Leben, aber so gern sie das alles tat, manchmal wurde es ihr einfach zu viel. ›But she breaks
         just likea little girl‹ … 

      Sie erhob sich und zog das Schlafsofa aus, das im Wohnzimmer stand. Dann holte sie ihr Bettzeug aus dem Schrank. Sie war müde.
         Sie würde ihren Wecker eine halbe Stunde früher stellen und den Bericht vor der Arbeit fertig tippen. Sie legte sich hin und
         dachte an ihre Mutter. Isabel hatte ihr versprochen, dass sie auf den Bruder aufpassen würde, wenn ihr etwas zustieß. Natürlich
         hätte sie das auch ohne Versprechen getan. Ihr Bruder war das Beste, was sie auf der Welt hatte. Wenn auch er einmal jemanden
         finden könnte, würden sie zu viert auf dem Sofa sitzen und gemeinsam Dylans Harmonika lauschen. Ja, wenn es mal so käme, wer
         weiß …
      

      Eine halbe Stunde später schaltete Teo den CD-Player aus und küsste Isabel aufs Haar, dann knipste er das Licht aus und überließ sie ihren Träumen.
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      Noch im Halbschlaf stellte Isabel den Wecker ab. Sie brauchte ein paar Minuten, um die Augen zu öffnen und zu begreifen, dass sie ihren Bericht
         für das Meeting noch nicht fertig hatte. Schnell sprang sie auf und hastete unter die Dusche. Drei Minuten, mehr war nicht
         drin. Dann zog sie sich an und stellte zwei Croissants zum Aufbacken in die Mikrowelle. Sie hörte, wie Teos Zimmertür aufging.
      

      Er steckte den Kopf zur Küchentür herein, gähnte und rieb sich die Augen, während sie ihren letzten Schluck Milch nahm.

      »Morgen, Isa«, sagte er.

      »Guten Morgen, Teo. Wie war’s gestern?«, fragte sie und eilte auch schon an ihm vorbei. Sie musste die letzten Sätze für ihren
         Bericht tippen, bevor sie das Haus verließ.
      

      »Gut. Ich hab deinen Zettel gefunden«, antwortete Teo, der ihr ins Wohnzimmer hinterherhinkte. Seine leichte geistige Behinderung
         verursachte manchmal Bewegungsstörungen, vor allem nach dem Aufstehen. »Kann ich dir helfen?«
      

      Isabel schüttelte den Kopf. »Nein, Brüderchen. Ich bin gestern Nacht eingeschlafen, stimmt’s?«

      »Ja. Ich hab dir den Wecker gestellt. Ich hab ihn gestellt.«

      »Danke. Ohne dich würde ich zu spät zur Arbeit kommen.«

      Teo setzte sich aufs Sofa und sah Isabel zu, wie sie den Bericht fertig schrieb. Viele Menschen hätte das nervös gemacht,
         aber sie war daran gewöhnt.
      

      »Heute läuft eine Doku über Pyramiden«, sagte er nach einer Weile. »Habe ich auf der Arbeit gehört. Ich nehm sie auf, und
         wir schauen sie uns heute Nacht zusammen an, ja?«
      

      »Aber klar doch, mein Lieber«, sagte Isabel und blickte kurz von der Schreibmaschine auf.
      

      Seit Wochen hing Teo mit einer unerklärlichen Leidenschaft an dem Thema Pyramiden. Stundenlang starrte er auf ein Poster,
         das Vera ihm geschenkt hatte. Er hatte sich sogar durchgerungen, sein ›Taxi-Driver‹-Poster abzuhängen, um Platz dafür zu schaffen.
         Nun konnte er sich aufs Bett legen und die Pyramiden ansehen, die Dromedare, den glitzernden Sand, und sich dabei vorstellen,
         wie sein Körper, der für sein Alter wenig entwickelt war, nur so über die Dünen flog. Seit seine Schwester ihm versprochen
         hatte, dass sie im Sommer einige Tage in Ägypten verbringen würden, war Teo der glücklichste Junge der Welt. Aber dafür musste
         sie gute Arbeit machen und ihren Bericht fertig bekommen.
      

      Fünf Minuten später zog sie erleichtert das Blatt aus der alten Schreibmaschine und steckte es zusammen mit den anderen in
         ihrer Arbeitstasche.
      

      »Komm, mein Kleiner, geh wieder ins Bett und schlaf noch ein bisschen, ja?«, sagte sie, während sie im Flur schon den Mantel
         anzog.
      

      »Nein, ich muss Zeichentrickfilme gucken«, rief Teo ihr aus dem Wohnzimmer hinterher. »Mach’s gut!«

      »Danke.«

      Isabel zog sachte die Tür hinter sich zu und seufzte, während sie auf den Aufzug wartete. Ihr Bruder war ebenso vernarrt in
         die Zeichentrickserien wie in Kinofilme, aber die Sender hatten fast alle aus dem Programm genommen. Teo hatte von klein auf
         fasziniert verfolgt, wie der Coyote vergeblich hinter Road Runner herlief, und noch immer sah er das gerne, wenn er früh genug
         aus dem Bett kam. Danach würde er frühstücken und ein wenig malen. Oder er ging ein paar Schritte um den Block. Teo hätte
         sich gerne weiter weggewagt, aber Isabel hatte es ihm verboten. Den Weg zur Arbeit kannte er in- und auswendig, aber sonst
         war die Stadt allzu groß, und er hätte sich verlaufen können.
      

      Isabel hatte Glück, der Wagen sprang auf Anhieb an. Sie dankte dem Himmel für ihren Garagenplatz, denn draußen hätte der alte Ford den Winter sicher nicht überstanden.
      

       

      Auf den Straßen herrschte noch nicht viel Verkehr. Eine sanfte Morgensonne spiegelte sich orange glänzend in den Hunderten
         Glasfenstern des Turms. Isabel stellte ihren Wagen ab und ging mit eiligem Schritt zum Aufzug.
      

      »In den zwölften Stock, bitte«, sagte sie zu dem jungen Fahrstuhlführer, der ihr nicht mal einen Guten Tag wünschte.

      Als der Aufzug schließlich Isabels Stockwerk erreichte, ging sie schnurstracks in ihr Büro. Vanillearoma hing im Raum und
         brachte sie zum Lächeln. Sie freute sich immer, ihren Bruder so nah zu spüren, auch wenn er weit weg war. Isabel legte den
         Mantel ab, nahm Platz und begann, die Blätter ihres Berichts zu ordnen. Sie sah auf die Uhr. Noch über eine Stunde bis zum
         Meeting, Zeit genug, das Ganze noch zu kopieren.
      

      Am Kopierer stand jedoch dieses aufdringliche Klatschmaul von Miguel David.

      »Der muss noch warm werden, ich habe ihn gerade erst eingeschaltet«, sagte er und deutete auf das Gerät. »Heute entscheidet
         ihr über die Entlassungen, nicht wahr?«
      

      »Ja«, erwiderte Isabel knapp.

      Miguel war vor wenigen Monaten aus einer anderen Abteilung gekommen. Er sprach mehrere Sprachen und kannte sich ansonsten
         vor allem mit Gerüchten über seine Kollegen aus. Isabel war schon vielen solcher Menschen begegnet und mied ihn, so gut sie
         konnte.
      

      »Glaubst du, dass Rai dich überhaupt zu Wort kommen lässt?«, fragte er.

      Das grüne Licht am Kopierer leuchtete auf.

      »Musst du was kopieren?«, fragte Isabel zurück.

      Miguel zuckte die Achseln und streckte mit übertriebener Höflichkeit den Arm aus:

      »Bitte sehr, Eure Majestät, Ihr zuerst.«

      Isabel kümmerte sich nicht weiter um ihn, machte ihre Kopien und ging zurück in ihr Büro. Sie mochte Miguel David nicht. Sie hatte ihm gegenüber nie erwähnt, was sie von den Entlassungen
         hielt, aber Miguel hatte seine eigenen Informationsquellen. Und er war nicht nur eine Klatschbase, sondern auch ein Mobber,
         der Kollegen durch gezielt gestreute Gerüchte unbeliebt machte, bis sie sich versetzen ließen.
      

      Isabel kannte immer weniger von den Mitarbeitern auf ihrer Etage. Ihre früheren Kollegen waren in andere Stockwerken versetzt
         worden oder arbeiteten gar nicht mehr in der Konzernzentrale, sondern irgendwo in einer entfernten Niederlassung. Wenn sie
         sich ihre neuen Kollegen so ansah, kam es ihr manchmal vor, als hätte jemand in der Geschäftsleitung beschlossen, den zwölften
         Stock zu einem Sammelplatz für Mitarbeiter zu machen, die nirgends sonst hinpassten. So wie Rai, der zwar ihr unmittelbarer
         Vorgesetzter war, aber bei Señor Hernán, dem Abteilungsleiter Human Resources, im Gegensatz zu Isabel nicht besonders hoch
         im Kurs stand. Obwohl Rai das nicht offen sagte, hatte er Isabel deswegen auf dem Kieker und widersprach ihr bei jeder Gelegenheit,
         vor allem wenn sie für ein gewisses Maß an Menschlichkeit eintrat, so wie in dem Bericht, den Isabel gerade zusammenheftete,
         um ihn den Teilnehmern des Meetings auszuhändigen. Immerhin war Alberto Hernán der Chef der Abteilung, und er würde sie anhören,
         bevor er sich eine abschließende Meinung zu den Entlassungen bildete.
      

      Isabel überprüfte, dass nichts fehlte, nahm ihre Aktentasche und die Berichte und ging auf Hernáns Büro zu. Es war abgeschlossen,
         allerdings stand die Tür zum Nebenzimmer, dem Besprechungsraum, offen, und von drinnen waren Stimmen zu hören. Die übrigen
         Teamleiter unterhielten sich gerade angeregt über das Fußballspiel vom Vorabend.
      

      »Guten Morgen, Isabel«, begrüßte sie Hugo Arias, der Dienstälteste unter den Anwesenden. »Hast du Alberto irgendwo gesehen?«

      Isabel schüttelte den Kopf. Keiner der anderen Kollegen hätte es gewagt, Señor Hernán beim Vornamen zu nennen, aber Hugo kannte es nicht anders. Er hatte noch die Zeiten erlebt, in denen das Unternehmen noch nicht ins Ausland expandiert hatte,
         und hielt dank seiner langjährigen Tätigkeit ein kleines Aktienpaket, das ihm, wie er selbst sagte, einen bescheidenen Posten
         in der Personalabteilung sicherte. Er brauchte nicht zu befürchten, vor dem nahen Ruhestand gehen zu müssen.
      

      »In seinem Büro scheint er nicht zu sein …«, begann Isabel, als die Tür im hinteren Teil des Raums aufging. Sie verstummte.
      

      Rai betrat den Besprechungsraum, gefolgt von Hernáns Sekretärin Vera, die rasch an ihren Platz ging und sich setzte. Sie trug
         eine große Sonnenbrille und ein Kostüm in auffälligem Rot und spielte nervös mit einem Kugelschreiber herum. Isabel begriff
         sofort, dass da etwas nicht stimmte. Rai blieb neben dem leeren Platz seines Chefs am Kopfende des Tischs stehen, räusperte
         sich und wandte sich dann an die Versammelten:
      

      »Liebe Kollegen, leider muss ich euch mitteilen, dass Señor Hernán heute nicht kommen kann. Unser Meeting fällt aus.«

      Alle sahen einander perplex an.

      »Ist Señor Hernán etwas passiert?«, fragte ein Kollege.

      »Nein, nein, er musste nur in einer Familienangelegenheit verreisen.«

      Isabel sah zu Vera hinüber. Obwohl sie am anderen Ende des Tisches saß, hätte Isabel schwören können, dass ihr die Hände zitterten.
         Es war nicht die Art ihres Chefs, seine Mitarbeiter vor den Kopf zu stoßen, und das Meeting war allzu wichtig, um es ohne
         triftigen Grund platzen zu lassen.
      

      »Und was machen wir dann mit dem Bericht?«, erkundigte sich Isabel.

      Es lag auf der Hand, dass ohne den Abteilungsleiter keine abschließende Entscheidung gefällt und nach oben kommuniziert werden
         konnte. Aber sie wollte die Chance nutzen, um das Thema mit den anderen zu besprechen. Anderenfalls würde Rai mit seiner Meinung
         Oberwasser bekommen.
      

      »Isabel«, sagte er jetzt in einem Ton, dass man hätte meinen können, er würde sich an ein verzogenes kleines Mädchen wenden,
         »wir wissen, dass du eine Menge Arbeit in das Thema gesteckt hast, aber ohne Hernán gibt es kein Meeting. Er wird entscheiden,
         was zu tun ist.«
      

      Sie wollte widersprechen, denn es war klar, dass Rai sie vorführen wollte, doch da stand Vera auf, flüsterte Rai etwas zu
         und verließ den Raum durch dieselbe Tür, durch die sie gekommen war. Im Gehen schlug sie die Tür hinter sich zu.
      

      »Ich halte euch auf dem Laufenden.«

      Mit diesen Worten rauschte Rai ohne jede weitere Erklärung hinaus.

      Hugo war der Einzige, der sich nicht fassungslos zeigte.

      »So, so, macht der gute Alberto auf seine alten Tage noch blau«, sagte er, als die Tür hinter Rai ins Schloss fiel. Er spielte
         versonnen mit seiner Pfeife, die er immer in der Hand hatte, obwohl man in dem Gebäude nicht rauchen durfte.
      

      Die anderen lächelten, obwohl sie immer noch baff waren. Isabel ging als Erste hinaus. Wenn es nicht das erste Mal gewesen
         wäre, dass sie so etwas bei ihrem Chef erlebte, wäre sie richtig wütend gewesen. So war sie eher neugierig. Auf dem Korridor
         blieb sie einen Augenblick stehen. Es war still, bis auf die Stimmen ihrer Kollegen im Besprechungsraum. Sie stellten wilde
         Spekulationen an, warum Hernán so unerwartet fehlte. Aber da redeten noch andere. Hinter der Doppeltür zu Hernáns Büro waren
         Stimmen zu hören. Es klang nach einer Auseinandersetzung. Isabel trat näher. Doch die Tür war zu massiv. Sie würde das Ohr
         dagegenpressen müssen, wenn sie etwas verstehen wollte. Sie war drauf und dran, genau das zu tun, da vernahm sie hinter sich
         ein Quietschen. Ein Bote, den sie nicht kannte, kam mit einem Wägelchen den Korridor hoch, um die Morgenpost zu verteilen.
         Vor Isabel blieb er stehen.
      

      »Darf ich mal?«, fragte er.

      Isabel entschuldigte sich und trat beiseite. Der Bote nahm ein dickes Bündel Briefe und klopfte an. Ganz oben auf dem Wagen
         lag nun ein handschriftlich adressiertes Päckchen: Für Isabel Alvarado, Zimmer 12104. Die Tür zu Hernáns Büro ging auf, und Rais Gesicht erschien im Türrahmen. Er nahm die Post rasch an sich, ohne Isabel zu bemerken. Vera dagegen sah sie und warf
         ihr einen raschen Blick zu. Sie lehnte an ihrem Schreibtisch und hatte die dunkle Sonnenbrille abgenommen, so dass man unter
         ihren Augen verwischte Wimperntusche sah; das eine Auge schien blau und geschwollen zu sein.
      

      Mehr konnte Isabel nicht sehen, denn schon fiel die Tür wieder zu. Isabel wandte sich an den Boten.

      »Ich bin Isabel Alvarado. Ich glaube, das Päckchen da ist für mich.«

      Der Bote warf einen prüfenden Blick auf die Empfängerangabe, reichte ihr das Päckchen und setzte seine Runde mit einem routinierten
         »Schönen Tag noch« fort.
      

      Isabel bekam oft Briefe und Päckchen, aber dieses hier hatte etwas Besonderes. Nicht nur, dass ihr Name mit der Hand geschrieben
         war; das sah auch nicht nach der hastigen Schrift eines Büroangestellten aus einer anderen Abteilung aus. Nein, das waren
         die sauberen Lettern eines Menschen, der sich um eine schöne Schrift bemüht hatte.
      

      Isabel nahm das Päckchen mit in ihr Büro und legte es auf den Tisch. Veras Anblick wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie
         musste mit ihr reden. Sie hatten ein Vertrauensverhältnis, und wenn Vera oder Señor Hernán irgendetwas Schlimmes zugestoßen
         war, hätte sie das nicht vor Isabel geheim gehalten wie vor den anderen. Während sie darüber nachdachte, öffnete sie das Päckchen.
         Es enthielt eine Dose Kaffee ihrer Lieblingsmarke und einen Zettel:
      

       

      Ich will nicht aufdringlich sein, aber ich hatte das Gefühl, ich würde Dir was schulden. 

      Carlos Visotti 

       

      Isabel lächelte. Das hätte sie niemals erwartet. Bei dem ganzen Trubel hatte sie die Begegnung vom Vorabend vollkommen vergessen.
         Nein, es machte ihr überhaupt nichts aus, dass Carlos so aufmerksam war. Na ja, dachte sie, wahrscheinlich gab es Frauen, die von den Männern richtiggehend belagert wurden und es
         übelgenommen hätten, wenn ein Typ, den sie kaum kannten, ihnen ein persönliches Päckchen schickte. Aber sie freute sich darüber.
         Es war schön zu sehen, dass es sogar in dieser Millionenmetropole noch Menschen gab, die an andere dachten und ihnen solche
         Aufmerksamkeiten zuteil werden ließen. Sie verwahrte den Kaffee in ihrer Arbeitstasche. Dann legte sie die Kopien ihres Berichts
         in einem Ordner ab und schaltete den PC ein. Sie überflog ihre Termine und den internen Posteingang. Zuoberst stand eine Betreffzeile,
         die sie nur zu gut kannte: Gedanke des Tages. Am Anfang hatte Isabel diese Originalitätsbekundungen seitens Apolo Gaardners,
         des neuen Geschäftsführenden Direktors, amüsant gefunden. Es handelte sich um fernöstliche Spruchweisheiten, philosophische
         Sentenzen, die den Angestellten Denkanstöße geben sollten. Aber heute hatte Isabel schon genug zum Nachdenken, und so löschte
         sie die Nachricht, ohne sie gelesen zu haben. Da klopfte es an der Tür, und Luna, eine von Isabels Mitarbeiterinnen, steckte
         den Kopf durch den Türrahmen.
      

      »Die Kandidaten sind schon hier. Soll ich den Ersten hereinbitten?«

      »Gib mir noch zehn Minuten.«

      Als die junge Frau gegangen war, griff Isabel zum Telefonhörer und wählte Veras interne Nummer. Sie ließ es fünf Mal klingeln,
         aber niemand hob ab. Sie versuchte es auf dem Handy. Immer noch keine Antwort. Isabel sagte sich, dass sie es zur Mittagszeit
         noch einmal versuchen würde, und rief Luna an: Sie könnten jetzt mit den Bewerbungsgesprächen anfangen.
      

      Die Beschäftigungspolitik des Konzerns war etwas ungewöhnlich, aber Isabel hatte sie bald begriffen. Im Laufe der Jahre hatte
         sich das Unternehmen zu einem wahren Industrieriesen entwickelt, der Hunderte von Standorten hatte und in sehr unterschiedlichen
         Märkten agierte. Der Konzern produzierte alles Mögliche, von Frühstückscerealien bis hin zu Autoreifen. Deshalb stellte man
         alle Bewerber ein, die bestimmte grundlegende Qualifikationen mitbrachten. »Wenn sie erst mal irgendwo angefangen haben, werden wir schon sehen, wo wir sie am besten einsetzen
         können«, hatte Alberto Hernán ihr vor Jahren erklärt. Und wenn sich ein Angestellter auf seinem Posten nicht wohlfühlte, ließ
         man ihn ohne Weiteres wechseln, denn es gab bisher immer irgendwo freie Stellen.
      

      Die Vorstellungsgespräche vom Vormittag ließen Isabel ihren Frust über das abgesagte Meeting und die Unsicherheit darüber
         vergessen, dass sie nicht wusste, was vorgefallen war. Sie empfing die Bewerber gerne in ihrem Büro und beobachtete, wie sie
         auf diverse Fragen reagierten. Dabei versuchte sie niemals, sie mit Fangfragen oder sonstigen Tricks aufs Glatteis zu führen,
         aber viele kapierten das nicht und antworteten hektisch und in wirren Sätzen. Am besten gefielen Isabel die Freigeister, wie
         sie sie nannte, diejenigen, die sich in ihrer Freizeit leidenschaftlich für wenig profitträchtige Themen wie Malerei oder
         Astrologie interessierten. Vielleicht passten sie nicht hundertprozentig zu dem von der Firma geforderten Profil, aber man
         konnte sich mit ihnen angeregt unterhalten, und sie hinterfragten alles mehr als die anderen. Isabel selbst hatte bei ihrem
         Bewerbungsgespräch zugegeben, im Grunde liebe sie nichts mehr als Musik und wäre am liebsten Weltenbummlerin. Das hatte sie
         jedoch nicht im Geringsten gehindert, eine gute Mitarbeiterin zu werden. Und dank ihres Gehalts würden sie nun, da Teo schon
         größer war und sie etwas gespart hatte, auch häufiger wegfahren können. Angefangen mit der Ägyptenreise. Am meisten schätzte
         Isabel an ihrem Job, dass sie es ruhig angehen lassen und einen ganzen Vormittag für drei oder vier Vorstellungsgespräche
         aufwenden konnte. Den Kandidaten genug Zeit zu widmen, vielleicht sogar etwas mehr als nötig, war die sicherste Methode, Fehler
         zu vermeiden, vor allem wenn man wollte, dass sie dem Konzern die nächsten Jahre treu blieben. Nach dem letzten Gespräch,
         während dem ein gerade mal Zwanzigjähriger ihr in allen Einzelheiten von einem Rolling-Stones-Konzert erzählte, das er als
         Dreikäsehoch mit seinen Eltern besucht hatte, beschloss Isabel, es noch mal bei Vera zu versuchen. Sie sagte Luna, sie habe vor dem Mittagessen noch ein paar Dinge abzuarbeiten, und schloss ihre Bürotür.
         Gerade als sie den Hörer abnehmen wollte, klingelte das Telefon.
      

      »Ja, bitte?«

      »Isabel? Ich bin’s, Vera.« Die Stimme ihrer Freundin klang irgendwie anders als sonst, obwohl Isabel nicht hätte sagen können,
         warum.
      

      »Dich wollte ich gerade anrufen, ich hab’s schon vorher probiert, aber …«
      

      Ein heftiger Hustenanfall am anderen Ende der Leitung unterbrach sie.

      »Hör mal, tut mir leid wegen heute Morgen. Ich muss dir das näher erklären, aber jetzt kann ich nicht reden. Können wir morgen
         zusammen mittagessen gehen?«
      

      »Ja, aber …«
      

      »Dann also morgen da, wo wir uns immer treffen. Ciao.«

      Damit legte sie auf, und Isabel hörte nur noch das Freizeichen. Es war sonst nicht Veras Art, ein Telefonat einfach abzubrechen.
         Und dann war da noch etwas ganz Seltsames. Vera hatte »da, wo wir uns immer treffen« gesagt, aber diesen Ort gab es gar nicht.
         Sie hatten erst einmal woanders als in der großen Kantine im Büroturm gegessen, eine Woche, nachdem Veras Mann gestorben war.
      

      »Weißt du, was Alberto mir gesagt hat, als er mir heute Morgen am Telefon sein Beileid ausgesprochen hat?«, hatte Vera damals
         gefragt. Sie saßen vor zwei Tassen Kaffee an einem der Tische im »Jym’s«. »›Glückwunsch‹, hat er gesagt. Alberto kannte den
         Kerl ganz genau. Kein großer Verlust für die Welt.«
      

      Isabel hatte überrascht zugesehen, wie Vera an ihrer Zigarette zog und lächelte. Erst als sie aus Veras Bemerkungen ein Stück
         weit rekonstruierte, was der Verstorbene für ein Typ gewesen war, begriff sie nach und nach den Sinn ihrer harten Worte. Das
         alles hatte im »Jym’s« stattgefunden. Vera musste dieses Lokal gemeint haben. Fürchtete sie, dass jemand ihr Telefonat abhörte?
         Isabel hoffte, dass nichts Schlimmes passiert war.
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      Am Nachmittag konnte sich Isabel nur mit Mühe darauf konzentrieren, die Berichte über die Kandidaten zu verfassen, die sie am Vormittag interviewt
         hatte. Zwei der drei Bewerber hatten gut abgeschnitten, der dritte hingegen hatte seine Zeit damit vergeudet, damit zu prahlen,
         wie viele Weiterbildungskurse er absolviert hatte und wie viele Fremdsprachen er beherrschte. Wie ihr Chef zu sagen pflegte:
         »Du kannst jemanden für ein paar Monate auf eine Sprachschule schicken, aber es gibt Sachen, die kannst du ihm niemals vermitteln,
         wenn er sie nicht von Anfang an mitbringt.« Nicht alle leitenden Angestellten dachten so wie Alberto Hernán, Isabel schon.
         Um zehn vor sieben schaltete sie den Computer aus. Während sie darauf wartete, dass Rai wie üblich aufkreuzte und verkündete,
         sie könne jetzt gehen, ordnete sie die Akten auf dem Tisch. Seit er am Morgen dem Boten die Tür vor der Nase zugeknallt hatte,
         hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aber Rai kam und kam nicht. Um halb acht packte Isabel schließlich ihre Sachen
         zusammen, zog den Mantel über und machte sich auf den Weg zum Lift.
      

      »Guten Abend, Señorita Alvarado«, begrüßte Mateo sie lächelnd durch die offene Aufzugtür.

      »Na, so was, ich hatte ja noch nicht mal auf den Knopf gedrückt. Sie können wohl meine Gedanken lesen.«

      Der Mann lachte, wartete, bis Isabel eingetreten war, und betätigte den Knopf zur Tiefgarage.

      »Ich hatte Sie heute noch nicht runterkommen sehen, und da habe ich mir gedacht, bestimmt sind Sie gleich da. Wie geht’s?«

      Isabel wusste nicht, wie sie Mateo erklären sollte, was vorgefallen war.
      

      »War ein ziemlich komischer Tag. Haben Sie heute meinen Chef, Señor Hernán, gesehen? Ich meine, falls Sie ihn überhaupt kennen.«

      Der Fahrstuhlführer runzelte die Stirn und dachte kurz nach.

      »Doch, ich weiß schon, wen Sie meinen, aber ich habe ihn nicht gesehen. Ist etwas passiert?«

      »Ich glaube, ja, aber ich bin nicht sicher«, gab Isabel zurück. Sie wollte nicht näher auf die Sache eingehen, bevor sie mit
         Vera gesprochen hatte. »Wissen Sie, Mateo, ich hasse dieses Gefühl, die Letzte zu sein, die etwas mitbekommt.«
      

      »Ach, wissen Sie, Señorita Alvarado, mein Großvater hat immer gesagt, man soll nicht immer alles sofort erfahren wollen, sonst
         macht man sich nur verrückt. Und …«
      

      In diesem Moment öffneten sich die Türen, und Isabel verabschiedete sich. Vielleicht hatte Mateo recht, und es war manchmal
         besser, wenn man etwas nicht wusste. Sie mochte Mateo, warum nannte er sie bloß »Señorita Alvarado«? Ihr wäre es lieber gewesen,
         er hätte sie Isabel genannt. Das hatte sie ihm auch schon öfter gesagt, aber er hielt hartnäckig an seinem »Señorita« fest.
      

      Isabel stieg in ihren Ford und fuhr aus der Tiefgarage. Morgen würde sie sich beeilen müssen, wenn sie für das Gespräch mit
         Vera mehr Zeit haben wollte als die knapp bemessene Mittagspause. Sie hätte grundsätzlich lieber abends länger gearbeitet,
         um dafür mittags zu Hause mit Teo essen zu können, aber leider waren die Arbeitszeiten nicht auf ihre persönlichen Bedürfnisse
         zugeschnitten. Am Anfang war sie einige Male nach Hause gehetzt. Das hatte jedoch zu lange gedauert, außerdem hatte sie einen
         Anpfiff von Rai bekommen, der nichts Besseres zu tun hatte, als zu kontrollieren, wer zu spät zur Arbeit kam.
      

      Isabel brauchte länger als gewohnt für den Heimweg. Es herrschte dichter Verkehr. Obwohl sie nun schon seit Jahren in der
         Metropole lebte, konnte sie immer noch nicht abschätzen, wann es Stau gab und wann man gut durchkam. Als sie endlich zu Hause war, freute sie sich, die Wohnung nicht so ausgekühlt vorzufinden wie am Vorabend. Sie hatte Hunger und beschloss,
         sich ein Sandwich mit Putenbrust zu machen. Während das Sandwich vor sich hin toastete, entfernte sie ihr dezentes Makeup.
         Nachdem sie gegessen hatte, ging sie in das Zimmer ihres Bruders. Wenn er so weitermachte, würde ihm bald der Platz an den
         Wänden ausgehen und er würde anfangen müssen, seine Schauspieler- und Filmplakate an der Decke anzubringen. Isabel hatte ihm
         vorgeschlagen, sie in Alben zu kleben, um Platz für neue zu schaffen, aber Teo hatte das kategorisch abgelehnt. Die einzige
         Ausnahme blieb das ›Taxi-Driver‹-Poster, das dem Wüstenplakat hatte weichen müssen. Isabel suchte im Bücherregal ihres Bruders
         nach einem der Romane, die sie nur zur Hälfte gelesen hatte. Sie schaffte es einfach nicht, die Krimis und Horrorgeschichten
         zu Ende zu lesen, von denen Teo so schwärmte. Sie selbst liebte fröhliche Geschichten mit einem Hauch von Magie, in denen
         die Figuren neue, wunderbare Welten entdeckten. Sie griff nach einem Roman, in dem es dem Helden, soweit sie sich erinnerte,
         nicht ganz so übel ergangen war, und setzte sich damit im Wohnzimmer aufs Sofa. Doch schon nach kurzer Zeit stand sie wieder
         auf. Sie war nervös. Ungeduldig ging sie zum Telefon und wählte noch einmal Veras Nummer. Sie hielt es nicht aus, bis zum
         nächsten Tag auf eine Erklärung warten zu müssen. Nach zweimaligem Klingeln nahm jemand ab.
      

      »Ja?«

      Sie erkannte die Stimme von Clara, Veras ältester Tochter.

      »Hallo, Clara, hier ist Isabel Alvarado. Ist deine Mutter zu sprechen?«

      »Weiß nicht, vielleicht schon, Moment«, antwortete das Mädchen zögernd. Isabel hörte, wie sie mit jemandem tuschelte, der
         offenbar neben ihr am Telefon stand. Nach kurzer Zeit wurde der Hörer wieder aufgenommen:
      

      »Ja?«

      Es war Veras Stimme.

      »Vera, ich bin’s, Isabel.«

      »Tut mir leid«, unterbrach ihre Freundin sie, »ich kann jetzt nicht reden. Wir sehen uns morgen, du weißt schon. Bis dann.«
      

      Dass Vera das Gespräch erneut so abrupt beendete, traf Isabel völlig unvorbereitet. Völlig verdattert legte sie den Hörer
         auf. Jetzt war ihr endgültig die Lust vergangen, weiter in Teos Buch zu schmökern. Sie nahm ihren Mantel und einen Schal und
         beschloss, einen Spaziergang zu machen, um ihre Gedanken zu ordnen.
      

       

      Nur wenige Passanten waren unterwegs. Die Straßenlaternen waren noch nicht angegangen. Die untergehende Sonne tauchte die
         Gebäude, zusammen mit dem Nebel, der sich über die Stadt gesenkt hatte, in eine fast geisterhafte Atmosphäre. Isabel schlenderte
         ziellos umher, begegnete dabei einem Mann, der mit seinem Hund Gassi ging, und einem jungen Pärchen, das sich küsste. Ihr
         kam in den Sinn, wie sie dieselben Wege mit ihrem Exfreund entlangspaziert war. Sie dachte jetzt nicht mehr oft an ihn, nur
         manchmal, wenn ihr Blick auf das Foto fiel, das sie noch immer in einem ihrer Büroregale stehen hatte. Warum bewahrte sie
         es eigentlich auf? Naja, er war kein übler Kerl gewesen. Während sie beiläufig in die Auslagen der geschlossenen Geschäfte
         sah, dachte sie daran zurück, wie schön es am Anfang ihrer Beziehung gewesen war. Damals waren sie viel spazieren gegangen
         und hatten sich ununterbrochen geküsst. Keiner von beiden hatte bis dahin Erfahrungen gemacht, die über unbeholfenes Herumknutschen
         in der Disko hinausgegangen wären. Er war immer nett zu Teo gewesen, und tatsächlich hatte das Isabel vollends überzeugt.
         Er war nicht wie die anderen, die ihren Bruder wie einen Dorftrottel behandelten. Nein, er hatte Teo so akzeptiert, wie er
         war. Sie hatten oft miteinander gespielt, und er hatte sich mit ihm den Nachthimmel angesehen und ihm die Sternbilder beigebracht.
         Als sie dann vor fünf Jahren nach Madrid gezogen war, war er mitgekommen. Er hatte einen Onkel in Madrid, bei dem er unterkommen
         konnte und der ihm einen Job besorgte. Aber er wurde hier in der Stadt nie richtig heimisch. Vielleicht hätte er es geschafft, wenn Isabel mehr für ihn da gewesen wäre, aber die Arbeit nahm sie so in Beschlag, dass kaum noch Zeit
         für ihn blieb. Sie wohnten weit auseinander, und um sie besuchen zu können, musste er jedes Mal zwei Stunden fahren. Bei ihren
         Spaziergängen hatten sie über die Möglichkeit gesprochen, zusammenzuziehen, aber irgendwie kamen sie zu keiner Entscheidung,
         und auf einmal verging ein Wochenende, ohne dass sie einander angerufen hätten. Die Zeit zwischen ihren Treffen wurde immer
         länger, die Begegnungen wurden immer kürzer. Isabel hatte den Job gefunden, den sie sich gewünscht hatte, er dagegen konnte
         seinen eigenen Rhythmus einfach nicht mit dem von Madrid zusammenbringen. Eines Tages kam er vollkommen aufgelöst zu einer
         Verabredung. Er war in der U-Bahn von drei jungen Männern ausgeraubt worden. Isabel ging mit ihm zur Polizei, um den Raub anzuzeigen. Am selben Abend bat er
         Isabel, mit ihm zurück in ihre Heimatstadt zu gehen. Aber sie hatte ihn von einem Tag auf den anderen vertröstet. Als er schließlich
         alleine zurückging, versprach er ihr, auf sie zu warten, doch ein Jahr später heiratete er eine von Isabels Schulfreundinnen.
         Sie konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Manchmal fragte sie sich, was aus ihnen geworden wäre, wenn diese drei Typen
         ihn nicht überfallen hätten, aber diese Frage würde niemand je beantworten können.
      

      Als Isabel um die Ecke bog, fand sie sich unversehens an der Tankstelle wieder. Unwillkürlich hatte sie denselben Weg gewählt
         wie am Abend zuvor. Nicht schlecht, dachte sie, da kann ich gleich etwas einkaufen.
      

      Von hinter dem Tresen begrüßte sie ein junger Mann. Isabel war erleichtert, dass nicht das Mädchen vom Vorabend da war. Vielleicht
         machte diese Schnepfe irgendwo eine Handy-Entziehungskur. Isabel nahm einen Einkaufskorb und ging an den diversen Regalen
         vorbei. Die Preise lagen um einiges höher als im Supermarkt. Das war auch nicht anders zu erwarten in einem Laden, der für
         Kunden gedacht war, die ihre Einkäufe nicht zu normalen Geschäftszeiten erledigen konnten. Isabel nahm ein Päckchen Nudeln und ging dann hinüber zu den Süßwaren. Sie würde Teo etwas Leckeres zum Frühstück mitbringen, eine Abwechslung zu den
         ewigen Cornflakes aus der Zweikilogrammpackung. Sie wählte eine Schachtel Kekse mit Erdbeerfüllung und drehte die Packung
         um, um nach dem Preis zu sehen.
      

      »Mir sind ja die mit Aprikosenfüllung lieber«, sagte eine Stimme hinter ihr.

      Isabel drehte sich um. Da stand Carlos Visotti und lächelte sie an.

      »Aber du stehst auf Erdbeere, stimmt’s?«

      Isabel schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, wieso, aber sein plötzliches Auftauchen machte
         sie verlegen. Und doch war sie nicht überrascht, ihn zu sehen. Sie schien geradezu erwartet zu haben, dass so etwas passieren
         könnte.
      

      »Ehrlich gesagt, habe ich die noch nie gegessen.«

      »Na ja, drin ist halt so eine Art Marmelade«, erklärte Carlos. »Sie sind ein bisschen teuer, aber sehr lecker.«

      Isabel biss sich auf die Lippe. »Also gut, dann höre ich mal auf dich und nehme sie.«

      Fieberhaft suchte sie nach weiterem Gesprächsstoff, aber ihr fiel einfach nichts ein. Glücklicherweise durchbrach Carlos nach
         wenigen Sekunden das peinliche Schweigen.
      

      »Kommst du oft hier einkaufen? Ich habe dich noch nie hier gesehen, und jetzt gleich zwei Abende hintereinander.«

      »Nein, nein«, antwortete Isabel. »Normalerweise kaufe ich am Wochenende ein, und Brot hole ich gleich bei mir um die Ecke.
         Aber gestern hatte ich keinen Kaffee mehr …«
      

      »Hast du das Päckchen bekommen?«, unterbrach er.

      »Na klar!« Isabel wurde rot. Das hatte sie ganz vergessen. »Das war wirklich eine tolle Überraschung. Ich habe es nach einem
         Meeting bekommen, das ziemlich blöd gelaufen ist. Das Päckchen hat mich wieder aufgeheitert. Danke.«
      

      »Hast du Probleme bei der Arbeit?«

      Isabel sah ihn an. Sie musste auf seine Frage nicht antworten, schließlich kannte sie ihn ja kaum. Aber ihr war danach. Sehr sogar.
      

      »Nein, das heißt, ich weiß nicht, ob du Alberto Hernán kennst, meinen Chef, jedenfalls …«
      

      »Sag mal, wollen wir nicht irgendwo in der Nähe einen Kaffee trinken gehen und du erzählst mir davon?«, fiel Carlos ihr ins
         Wort. »Zu Hause hänge ich eh nur vor dem Fernseher ab.«
      

      Isabel war so verblüfft, dass sie ohne nachzudenken einwilligte. Sie bezahlten ihren Einkauf und gingen hinaus zu Carlos’
         Motorrad.
      

      »Kennst du das ›Lennon‹?«, fragte er, während er seine Sachen in der Motorradbox verstaute und Isabel einen Helm reichte.
         »Das gehört einem Kumpel von mir. Lass uns dorthin gehen, okay?«
      

      Als Isabel sich hinter Carlos auf den Sitz schwang, ging ihr durch den Sinn, dass sie sich genauso gut fühlte wie am Abend
         zuvor.
      

       

      Fünfzehn Minuten später hielt das Motorrad vor einem Lokal mit dunklen Glasfenstern, schwarzer Fassade und einem großen John-Lennon-Porträt
         in Grau- und Weißtönen auf der zweiflügeligen Eingangstür. Gegenüber der Kneipe standen quer geparkt zahlreiche schwere Motorräder,.
      

      »Der Inhaber heißt Zacarías, aber alle nennen ihn nur Zac. Er betreibt den Laden erst seit einigen Monaten, zusammen mit seiner
         Frau. Am Anfang kamen nicht viele Leute, aber inzwischen ist die Bar zu einem Treffpunkt für Biker geworden. Davon gibt’s
         in diesem Teil der Stadt nicht allzu viele, die wenigen kommen allerdings jeden Tag auf dem Heimweg vorbei.«
      

      Isabel war ein wenig erschrocken. Sie hatte noch nie Gutes von Bikern gehört, und es überraschte sie, dass Carlos so einer
         sein sollte. Ihm entging das nicht:
      

      »Hast du was gegen Biker? Wenn du magst, gehen wir woanders hin, aber das sind wirklich nette Typen, auch wenn so schlecht
         über sie geredet wird.«
      

      Isabel schüttelte beschämt den Kopf.
      

      »Nein, entschuldige, ich hab einfach noch nie … tut mir leid.«
      

      Carlos lächelte. Für ein paar Augenblicke bedauerte Isabel, sich vor dem Spaziergang abgeschminkt zu haben; sie kam sich vor
         wie eine Fünfzehnjährige.
      

      Im ›Lennon‹ hinten dicke Rauchschwaden in der Luft, und im Halbdunkel sah man zahlreiche Zigaretten glimmen. Es waren dreißig
         bis vierzig Gäste in der Kneipe, die sich als wesentlich größer erwies, als es von draußen den Anschein hatte. Die Leute saßen
         in kleinen Grüppchen an Tischen und unterhielten sich zu einem Song von Janis Joplin. Viele drehten sich zu Carlos um und
         nickten zum Gruß, während er und Isabel nach hinten gingen.
      

      »Nimm Platz. Was für einen Kaffee magst du?«

      »Koffeinfrei«, antwortete sie. Für einen Espresso war es zu spät, sonst würde sie nicht schlafen können. Allerdings wurde
         ihr allmählich klar, dass sie vielleicht gar nicht so früh ins Bett kommen würde.
      

      Sie sah sich um. Die Mehrzahl der Gäste war mittleren Alters. Niemand trug eine Lederjacke, wie sie erwartet hatte. Bis auf
         drei oder vier in Anzug und Krawatte waren alle ganz normal gekleidet. Außer ihr selbst zählte sie nur fünf Frauen. Carlos
         kam mit einem Kaffee und einer Limo wieder.
      

      »Schönen Gruß von Zac.«

      Isabel sah zum Tresen hinüber, von wo ihr ein großgewachsener, dünner Mann mit langem schlohweißem Pferdeschwanz zuprostete.
         Isabel winkte zurück.
      

      Im Hintergrund lief Jimi Hendrix und ›Grateful Dead‹, während sie sich über ihren jeweiligen Musikgeschmack unterhielten.
         Sie stimmten in vielem überein. Isabel fühlte sich ausgesprochen wohl. Schließlich war sie es, die auf den Job zu sprechen
         kam. So würde sie die Sorgen, die sie sich wegen der Vorfälle am Morgen machte, wenigstens nicht bei ihrem Bruder abladen
         müssen. Carlos hörte aufmerksam zu und zeigte sich aufrichtig besorgt, wenn er auch keinen Rat wusste.
      

      »Ehrlich gesagt war ich nur einmal bei euch auf der Etage, und das war zu dem Vorstellungsgespräch bei dir«, erklärte Carlos.
         »Am Anfang war ich im vierten Stock, als Sachbearbeiter für Krankenversicherungen. Dann wurde ich in den zehnten Stock zu
         den Fernsehsendern versetzt. Das war ein Schreibtischjob und bei weitem nicht so interessant, wie man meinen könnte. Die Studios
         sind außerhalb, und da haben sie mich kein einziges Mal hingeschickt.«
      

      »Und jetzt bist du wieder woanders?«, fragte Isabel. »Früher wurde man bei uns nicht so oft versetzt.«

      »Ja, das habe ich auch gehört. Ich arbeite jetzt im 21. Stock, beim Export.«
      

      Isabel runzelte die Stirn, versuchte aber schnell, ihre Reaktion zu überspielen. Sie hoffte, dass Carlos es nicht bemerkt
         hatte. Dem Ton nach, in dem er davon berichtet hatte, schien er sich dessen nicht bewusst zu sein, aber so rasch in ein so
         hohes Stockwerk befördert zu werden, bedeutete einen steilen Aufstieg. Im Konzern galt immer noch die Regel, je höher das
         Stockwerk, desto wichtiger, zumindest was die einfachen Angestellten betraf. Jemand, der im zwanzigsten Stock arbeitete, verdiente
         womöglich nicht so viel wie ein Teamleiter im fünfzehnten Stockwerk, aber garantiert mehr als jeder normale Angestellte in
         den unteren Etagen. Isabel selbst war ein Sonderfall, weil sie darauf verzichtet hatte, befördert zu werden, um ihre für sie
         sehr befriedigende Tätigkeit fortführen zu können. Jedoch war bei ihr das erste Angebot später gekommen als bei Carlos. Man
         hielt offenbar große Stücke auf ihn.
      

      Nachdem sie noch ein wenig über die Hintergründe des Meetings spekuliert hatten, kamen sie zu dem Schluss, Isabel solle am
         besten ihr Gespräch mit Vera am nächsten Tag abwarten und versuchen, von Hernán eine Erklärung für seine Abwesenheit zu erhalten.
         Anschließend sprachen sie über Privates. Carlos beschrieb ihr das kleine Apartment, das er für nicht allzu teures Geld gemietet
         hatte, um bei seinen Eltern ausziehen zu können. Isabel vertraute ihm an, dass sie keine Eltern mehr hatte. Zuerst war ihr
         Vater bei diesem verdammten Unfall gestorben, dann die Mutter, die den Tod ihres geliebten Mannes nicht verwunden hatte.
      

      »Und so wohne ich jetzt mit meinem Bruder zusammen«, erklärte Isabel. »Bei dem Unfall, bei dem mein Vater ums Leben gekommen
         ist, hat Teo einen irreparablen Hirnschaden davongetragen; er war damals fast noch ein Baby. Er ist in seiner Entwicklung
         nicht stark zurückgeblieben, aber als Kind haben sie ihn in der Schule immer links liegen lassen. Seit wir in Madrid leben,
         besucht er eine Sonderschule und macht große Fortschritte. Teo hat sogar einen Job.«
      

      »Ja? Das ist ja klasse. Wo arbeitet er denn?«

      Isabel gefiel die Art, wie Carlos fragte. Man konnte sie kaum mit gespielter Begeisterung täuschen, das brachte ihr Job mit
         sich. Carlos freute sich tatsächlich über das Glück ihres Bruders, und sein Interesse schien offen und ehrlich zu sein.
      

      »Er arbeitet bei einer Reinigungsfirma. Bei der, die jeden Abend unsere Büroräume sauber macht. Sein Chef und seine Kollegen
         schätzen ihn sehr.«
      

      Carlos zog amüsiert die Brauen hoch.

      »Dein kleiner Bruder putzt also dein Büro! Dann hoffe ich nur, dass du ihm manchmal sein Zimmer aufräumen hilfst!«

      Sie lachten. Isabel sah auf die Uhr und traute ihren Augen nicht. Sie waren schon über zwei Stunden hier! Die Kneipe hatte
         sich allmählich geleert, und jetzt saßen nur noch drei Pärchen im Halbdunkel.
      

      »Carlos, ich glaube, ich muss jetzt gehen. Wenn mein Bruder heimkommt und ich bin nicht da, bekommt er einen Mordsschreck.
         Außerdem müssen wir morgen wieder fit sein.«
      

      Sie lachten wieder, und Isabel zog Mantel und Schal über, während Carlos sich vom Wirt verabschiedete. Neben ihm stand jetzt
         eine deutlich jüngere Frau im Trägertop, das ihre Brüste betonte.
      

      »Das war Zacs Frau Angie«, erklärte Carlos, als sie das Lokal verließen. »Beim nächsten Mal stelle ich dir die beiden vor.
         Also … wenn du überhaupt noch mal herkommen willst.«
      

      Isabel lächelte und setzte wortlos den Helm auf.

       

      »Also«, sagte Carlos eine halbe Stunde später lächelnd zum Abschied, »wenn du etwas brauchst – du weißt ja, wo du mich abends
         findest.«
      

      Doch Isabel wollte es nicht dem Zufall überlassen, ihn an der Tankstelle zu treffen, um wieder etwas mit ihm zu unternehmen.
         Sie kramte in ihrer Tasche nach einem kleinen Notizblock und einem Stift, schrieb ihre Handynummer auf eines der Blätter und
         hielt es ihm hin.
      

      »Ruf mich an, dann erzähl ich dir, wie die Sache mit Vera ausgegangen ist, ja?«

      Er nickte. Sie verabschiedeten sich, und Isabel ging hinein. Wie am Abend zuvor ließ Carlos sein Motorrad erst wieder an,
         als er die Tür zufallen sah. Sie lächelte. Es war ungewohnt, dass jemand anderer als ihr Bruder so auf sie achtgab. Als sie
         in die Wohnung kam, brannte im Flur das Licht.
      

      »Teo?«, fragte sie.

      Ihr Bruder steckte den Kopf durch die Wohnzimmertür, ein breites Grinsen im Gesicht.

      »Hallo, Schwesterherz.«

      Isabel ging auf ihn zu und musterte ihn misstrauisch.

      »Hey … wieso grinst du so?«
      

      Da konnte er nicht mehr und fing schallend an zu lachen, er konnte gar nicht mehr aufhören, rannte zurück ins Wohnzimmer,
         warf sich auf das ausziehbare Sofa und hielt sich den Bauch. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und auf einmal begriff Isabel
         den Grund für seine Heiterkeit.
      

      »Teo! Du hast mir nachspioniert!«

      Sie stürzte sich auf ihn und versuchte ihn durchzukitzeln, doch er wehrte sich prustend vor Lachen, und bald war die schönste
         Balgerei im Gange, bis sie sich schließlich erschöpft in die Kissen sinken ließen.
      

      »Sein Motorrad gefällt mir. Das ist superklasse.«

      Isabel schmunzelte, noch immer ganz außer Atem. Es war das erste Mal seit langem, dass sie ein Mann nach Hause brachte, und
         sie freute sich, dass Teo das so gut aufgenommen hatte.
      

      »Das war Carlos, ein Arbeitskollege.«
      

      Teo richtete sich auf, stützte sich auf den linken Ellenbogen und sah seine Schwester an.

      »Fragst du ihn, ob er mich auch mal auf dem Motorrad mitnimmt?«

      Isabel nickte erleichtert. Teo dachte mehr an Carlos’ Motorrad als daran, was sie an ihm finden mochte. Da wurde ihr erstmals
         klar, dass er ihr gefiel. Schnell stand sie auf und strich sich die Bluse glatt.
      

      »Weißt du was? Morgen mache ich dir ein gigantisches Frühstück, ich habe nämlich … o nein!«
      

      »Was ist?«, fragte Teo neugierig. »Was bekomme ich zum Frühstück? Sag schon!«

      Isabel war gerade eingefallen, dass sie die Kekse mit der Erdbeermarmeladenfüllung in der Box von Carlos’ Motorrad vergessen
         hatte. Sie lächelte. Sicher würde er sie am nächsten Tag vorbeibringen.
      

      »Ich mach dir Pfannkuchen, okay?«

      »Jaaa!«, rief Teo und riss vor Freude die Arme hoch. »Mit Sirup?«

      »Klar«, antwortete sie.

      Sie würde früher aufstehen müssen als sonst, aber wenn es ihren Bruder glücklich machte, tat sie das gerne. Wenn es nur immer
         so einfach gewesen wäre.
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      Isabel stand rechtzeitig auf, um die Pfannkuchen fürs Frühstück zuzubereiten, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Danach machte sie sich
         schnell fertig, verabschiedete sich von Teo und holte ihren alten Ford aus der Tiefgarage.
      

      Um Punkt neun Uhr erreichte sie den Büroturm. Sie parkte in Windeseile und hastete zum Aufzug. Da sagte jemand hinter ihr:

      »Entschuldigung, Señorita, der Aufzug geht heute nicht.«

      Erstaunt drehte sich Isabel um und fand sich einem Wachmann gegenüber, den sie noch nie gesehen hatte.

      »Wie … was soll das heißen?«
      

      »Äh, also, Señorita, das neue Sicherheitssystem wird erst morgen in den Untergeschossen installiert. Sie müssen durch den
         Haupteingang gehen.« Isabel runzelte die Stirn. Niemand hatte ihr von einem neuen Sicherheitssystem erzählt. »Sie gehen die
         Treppe dort rauf und …«
      

      »Danke«, sagte Isabel kurz angebunden. »Ich arbeite schon länger hier. Ich weiß, wo man reinkommt.«

      Der Wachmann zog eine Augenbraue hoch, zuckte dann aber die Achseln und ging hinüber zu dem Wachhäuschen, in dem bisher immer
         dieselben zwei Wachleute die Morgenschicht absolviert hatten.
      

      Auf dem Weg zum Ausgang der Tiefgarage dachte Isabel, dass sie ein wenig unwirsch gewesen war. Schließlich machte der Mann
         nur seinen Job. Als sie vor dem Gebäude stand, wurde ihr bewusst, dass sie seit Monaten nicht durch die gläserne Drehtür des
         Haupteingangs gegangen war. Sie fuhr immer nur mit dem Aufzug zwischen ihrem Parkplatz und dem zwölften Stock hin und her.
      

      Beim Betreten des Foyers fiel ihr auf, dass der Eingangsbereich ganz anders aussah, als sie ihn kannte. Die große Halle mit
         dem Marmorboden und dem riesigen Empfangstresen hatte sich radikal verändert. Als Erstes sprangen ihr sieben Drehkreuze ins
         Auge, die sich von einer Seite zur anderen erstreckten wie im Eingangsbereich zur U-Bahn. Rechts und links davon stand je ein martialisch wirkender, bewaffneter Wachmann; ein dritter saß in einem Wachhäuschen ähnlich
         dem, das sich unten in der Tiefgarage befand. An den Wänden waren Fliesen und Putz durch graue Metallplatten ersetzt worden.
         Isabel betrachtete die Veränderungen mit offenem Mund. Sie sah zu, wie mehrere Firmenangestellte Chipkarten in die Schlitze
         der Drehkreuze steckten, eingelassen wurden und dann zu den Aufzügen weitergingen – das Einzige, was im Foyer unverändert
         geblieben zu sein schien. Isabel hatte den unangenehmen Eindruck, sich in der Zentrale des Geheimdienstes zu befinden. Sie
         ging auf das Wachhäuschen zu. Der Wachmann beobachtete sie und öffnete ein kleines Fenster. Isabel bemerkte beiläufig, wie
         dick die Scheibe war. Vermutlich war sie aus Panzerglas. Manchmal konnte man aus Actionfilmen doch einiges lernen.
      

      »Sie wünschen?«

      »Entschuldigen Sie«, begann Isabel, die allmählich das ungute Gefühl bekam, etwas ausgefressen zu haben. Das ging ihr immer
         so, wenn sie sich derartig aufwendigen Sicherheitsmaßnahmen ausgesetzt sah. »Mein Name ist Isabel Alvarado, ich arbeite im
         zwölften Stock und ich weiß nicht, wie ich reinkommen soll.«
      

      Der Wachmann kratzte sich am Kinn und trommelte mit den Fingern gegen das Glas.

      »Haben Sie keine ID-Card bekommen?«
      

      »Nein«, erwiderte Isabel.

      Die Situation kam ihr immer absurder vor. Der Wachmann gab etwas in einen PC ein. Ein Piepton erklang.

      »Hören Sie, im zwölften Stock ist keine Señorita Alvarado aufgeführt, und wir haben hier ein vollständiges Personenregister
         des Konzerns.«
      

      »Das verstehe ich nicht. Es muss sich um einen Irrtum handeln. Ich arbeite seit Jahren hier.«
      

      Der Wachmann grummelte etwas und gab noch einmal eine Reihe von Befehlen ein. Seinem Gesichtsausdruck war klar zu entnehmen,
         dass das Ergebnis dasselbe blieb.
      

      »Tut mir leid, Sie kommen hier nicht vor.«

      Verärgert hielt Isabel nach irgendeinem bekannten Gesicht Ausschau. Die Situation war lächerlich und würde sich zweifellos
         irgendwie aufklären, aber sie zerrte doch gewaltig an ihren Nerven. Da erblickte sie Hugo, der mit seiner unvermeidlichen
         Pfeife im Mundwinkel das Gebäude betrat und auf die Drehkreuze zusteuerte, eine kleine grüne Chipkarte in der Hand.
      

      »Hugo!«

      Er drehte verdutzt den Kopf zu ihr um.

      »Isabel! Was machst du denn hier? Sonst bin ich doch derjenige, der zu spät kommt.«

      »Ein Glück, dass du da bist«, seufzte sie erleichtert. »Der Wachmann sagt, ich würde nicht auf der Liste der Angestellten
         stehen. Und ich habe auch keine von diesen ID-Cards bekommen.«
      

      »Wie? Hat Rai dir gestern nichts gegeben?«

      Isabel schüttelte den Kopf. Wenigstens wusste sie jetzt, wer hinter der Sache steckte. Ihr Kollege nahm die kalte Pfeife aus
         dem Mund und wandte sich an den Wachmann in dem Häuschen.
      

      »Hören Sie, die Dame arbeitet wirklich hier, sie ist Teamleiterin der Personalabteilung im zwölften. Wenn Sie sie nicht durchlassen,
         bekommen Sie gewaltigen Ärger mit den Chefs, klar?«
      

      Da schnippte der Wachmann mit den Fingern, worauf wenige Sekunden später ein anderer Sicherheitsmann erschien. Die beiden
         wechselten leise ein paar Worte, wonach der erste sich wieder an Isabel und Hugo wandte.
      

      »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber jetzt ist alles geklärt. Mein Kollege hier wird Ihre Identität überprüfen,
         Señorita Alvarado, während ich Ihre ID-Card vorbereite. In welchem Stockwerk arbeiten Sie noch mal?«
      

      »Im zwölften«, antwortete Isabel kurz angebunden. Das Ganze hatte ihr gründlich die Laune verdorben.
      

      Der Wachmann begann nun ihre Daten in seinen PC einzugeben, während sein Kollege irgendein hohes Tier in der Personalverwaltung
         anrief. Isabel bedankte sich bei Hugo. Er bot ihr an zu warten, aber sie wollte nicht, dass sie gleich beide wegen dieser
         idiotischen Wachleute zu spät zur Arbeit kamen.
      

      »Bürokraten …«, sagte Hugo laut genug, dass man es noch im Wachhäuschen hören konnte, und zwinkerte Isabel verschwörerisch zu, bevor er
         durch das Drehkreuz eilte.
      

      Nach einigen Minuten hielt der erste Wachmann Isabel ein Blatt hin.

      »Unterschreiben Sie hier unten.«

      Isabel ging durch den Sinn, dass jemand den Wachleuten untersagt haben musste, das Wörtchen »bitte« zu verwenden. Sie las
         sich das Schriftstück durch und unterschrieb. Daraufhin übergab ihr der Wachmann eine kleine grüne Karte mit Magnetstreifen.
         Auf der einen Seite standen Isabels Name und ihre Abteilung, auf der anderen eine golden leuchtende Zwölf, dazu das Logo,
         das auch auf den Uniformen der Wachmänner zu sehen war, und eine Telefonnummer.
      

      »Sie brauchen die Karte immer, wenn Sie durch das Drehkreuz und durch die Schranke in der Tiefgarage gehen. Außerdem müssen
         Sie sie im Aufzug verwenden, um in Ihr Stockwerk oder in die niedrigeren Etagen zu fahren. Wenn Sie in eines der oberen Stockwerke
         wollen, benötigen Sie die Zustimmung Ihres Vorgesetzten. In Ihrem Fall ist das …« Der Wachmann sah kurz auf den Bildschirm, um die Information abzulesen. »… Señor Raimundo Lara. Wenn Sie Ihre ID-Card verlieren oder sie Ihnen entwendet wird, sind Sie verpflichtet, umgehend die Telefonnummer anzurufen, die auf der Karte steht,
         oder den Diebstahl der Polizei zu melden. Jeglicher Missbrauch der Chipkarte fällt unter Ihre Verantwortung, sofern Sie den
         Verlust oder Diebstahl nicht zur Anzeige gebracht haben. Haben Sie noch Fragen dazu?«
      

      Isabel hatte den monoton heruntergeleierten letzten Sätzen des Wachmanns kaum noch Aufmerksamkeit geschenkt. Er hatte gesagt, ihr Vorgesetzter sei Rai. Hier jagte anscheinend ein Irrtum
         den anderen, aber sie wollte keine weitere Diskussion. Sie schüttelte den Kopf und ging dann zu einem der Drehkreuze. Während
         sie es passierte, fiel ihr Blick auf das Gewehr des Wachmanns, der neben der Feuertreppe des Gebäudes postiert war. Was zum
         Teufel war hier los? Sie rief einen der Aufzüge.
      

      Isabel atmete durch, als die Tür sich hinter ihr schloss. Die mussten ganz schön zügig gearbeitet haben, um das alles so schnell
         hinzubekommen. Plötzlich wurde ihr klar, dass der Aufzug nicht hochfahren würde, wenn sie keinen Knopf drückte. Wo steckten
         Mateo und die anderen? Der ID-Card-Schlitz unterhalb der Knöpfe lieferte ihr die Antwort. Wenn der Lift selbst kontrollierte, wer hinauf- und hinunterfuhr,
         waren Fahrstuhlführer überflüssig. Isabel steckte ihre Karte in den Schlitz, und der Zwölfer-Knopf fing an, grün zu blinken.
         Sie entschloss sich zu einem Experiment. Sie drückte den Knopf zum 25. Stock, aber nichts geschah. Dann versuchte sie es mit der 20 und der 15: ebenfalls Fehlanzeige. Als sie aber den für sie vorgesehenen
         blinkenden Knopf probierte, setzte sich der Aufzug prompt mit demselben Geräusch in Bewegung, das Isabel die ganzen letzten
         Jahre über gehört hatte. Das leise Rattern war oft ein guter Hintergrund für ihre kurzen Gespräche mit Mateo gewesen. Sie
         würde seine Adresse in Erfahrung bringen. Wenn er wirklich gefeuert worden war, würde sie ihn besuchen und ihm ihre Hilfe
         anbieten.
      

       

      Sie fand den Korridor auf ihrem Stockwerk merkwürdig verlassen vor. Normalerweise wimmelte es vom frühen Morgen an auf den
         Gängen von Kollegen, die bei ihren Büronachbarn vorbeischauten, um irgendeine Frage zu klären oder die neuesten Gerüchte aus
         den Chefetagen zu diskutieren. Jetzt sah Isabel nur die schattenhaften Gestalten einiger Mitarbeiter hinter den Glasscheiben,
         deren Büros zum Gang hin abgetrennt waren.
      

      Sie ging in ihr Büro und legte die Arbeitstasche auf einen Stuhl. Im Nebenraum hörte sie mehrere ihrer Teammitglieder plaudern, junge Leute, die überwiegend frisch von der Universität gekommen waren. Ihre Jungs und Mädels, wie Isabel sie zu
         nennen pflegte. Sie klangen ziemlich beschwingt, und alle paar Sekunden war Lunas schrilles Kichern zu hören.
      

      Isabel atmete tief durch und machte sich auf den Weg zu Rai. Sie war entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Nach der peinlichen
         Situation im Foyer hatte sie wohl eine Erklärung verdient. Sie klopfte, aber es kam keine Antwort. Sie drückte die Klinke
         herunter. Es war abgesperrt. Hinter der Milchglasscheibe war keine Bewegung zu erkennen. Da stieg in Isabel ein Verdacht auf.
         Sie ging zu der Flügeltür aus Eiche am Ende des Korridors. Irgendwie ahnte sie, wo Rai zu finden sein würde.
      

      Eine unbekannte, junge und attraktive Sekretärin nahm Isabel in Empfang.

      »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

      Isabel zögerte einen Augenblick.

      »Hallo, ich bin Isabel Alvarado, die Teamleiterin für Personalauswahl. Ich möchte gern mit Señor Lara reden.«

      Die Sekretärin hob für einen Sekundenbruchteil die Brauen, als sie ihren Namen hörte. Lang genug, um zu verraten, dass Rai
         ihr eindeutige Anweisungen erteilt hatte.
      

      »Tut mir leid, Señorita Alvarado, aber Señor Lara befindet sich gerade in einer wichtigen Besprechung. Soll ich ihm etwas
         ausrichten?«
      

      Isabel schüttelte den Kopf. Es würde zu nichts führen, wenn sie anfing, mit der Sekretärin zu diskutieren. Resoluten Schrittes
         durchquerte sie das Vorzimmer und riss die Tür zu Señor Hernáns Büro auf.
      

      »Halt!« Die Sekretärin sprang auf und lief ihr hinterher. Wahrscheinlich befürchtete sie, den Job, den sie eben erst angetreten
         hatte, gleich wieder zu verlieren. »Señorita Alvarado!«
      

      Rai Lara war gerade damit beschäftigt, eine Porzellanfigur in ein Regal zu stellen. Auf dem Boden standen zahlreiche Kartons,
         teils geschlossen, teils offen, und Isabel sah darin bekannte Gegenstände: die Ausstattung von Rais bisherigen Büro.
      

      »Señor Lara, sie hat … ich …«
      

      Rai drehte sich nicht einmal zu seiner Sekretärin um.

      »Lass uns allein.«

      Isabel hörte, wie die Tür hinter ihr zugezogen wurde, während Rai irritiert den Kopf schüttelte.

      »Nein, hier steht die Figur nicht gut. Die hat mein Sohn mir geschenkt, vor der Scheidung. Ich glaube, ich werde das Ding
         im Karton lassen müssen.« Er wandte sich um. »Was willst du?«
      

      Isabel spürte, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Etwas ging hier vor, und sie wollte wissen, was. Es war nicht
         nur, dass Señor Hernáns Sachen buchstäblich über Nacht verschwunden waren. Nein. Das hatte sie schon öfters erlebt. Wenn ein
         Posten neu besetzt wurde, wozu viel Zeit mit einer langsamen Übergabe verschwenden? So sah man das hier. Aber da war noch
         etwas Seltsames, und ein Teil von Isabels Hirn biss sich an der Frage fest, was es war.
      

      »Rai, ich will wissen, was hier los ist! Gerade eben musste ich mich im Foyer mit zwei Wachmännern herumstreiten, die mich
         nicht durchlassen wollten, weil mir ›niemand‹ eine ID-Card gegeben hat. Es geht hier zu wie auf einem Militärstützpunkt. Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass du in Señor Hernáns
         Büro sitzt und Vera durch eine junge Frau ersetzt wurde, die nicht mal weiß, dass morgens um halb zehn ganz sicher kein wichtiger
         Kunde bei uns auftaucht.«
      

      Während Isabel redete, hatte Rai es sich hinter dem großen Schreibtisch bequem gemacht. Sein Gesicht zeigte eher freundliche
         Herablassung als Überraschung oder Ärger. Offenbar hatte er Derartiges erwartet und war darauf vorbereitet.
      

      »Bitte setz dich«, sagte er und deutete auf den Besucherstuhl. »Zunächst mal muss ich mich bei dir entschuldigen.«

      Diese Reaktion überraschte sie. Völlig perplex nahm sie Platz. Rai zählte nicht zu den Menschen, die Fehler zugaben, er suchte
         lieber einen anderen Schuldigen.
      

      »Wie du dir schon gedacht haben wirst, war ich es, der dich gestern hätte informieren sollen. Aber ich hatte zu viel um die
         Ohren und habe schlicht und einfach vergessen, jemanden zu dir rüberzuschicken. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die da
         unten so ein Theater machen würden, um dir eine ID-Card auszustellen. Eben am Telefon haben sie mir aber versichert, dass jetzt alles geklärt sei.«
      

      »Die haben behauptet, ich würde nicht auf der Liste stehen!«

      »Ich weiß, und ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber jetzt ist ja alles geregelt.« Er nahm einen Kugelschreiber
         aus einer Stiftdose und begann damit herumzuspielen. »Vera hat im Übrigen nicht gekündigt, aber sie ist derzeit nicht in der
         Lage, ihrer Arbeit nachzugehen. Sie hat selbst darum gebeten, freigestellt zu werden, bis sie wieder auf dem Damm ist, und
         die junge Frau, die du gerade kennengelernt hast, vertritt sie solange.«
      

      »Und Hernán? Was ist mit ihm los?«

      Rai legte den Kugelschreiber beiseite und fuhr sich langsam durchs Haar.

      »Also, Isabel, über Hernán weiß ich nicht viel, und ich bin auch nicht befugt, Auskunft über ihn zu geben. Die Geschäftsführung
         hat mich gebeten, diesen Posten zu übernehmen, und ich werde mein Bestes geben. Man hat mich ausdrücklich angewiesen, mich
         aus der Sache mit Alberto herauszuhalten.«
      

      Es war das erste Mal, dass Isabel jemanden auf dem Stockwerk außer Hugo den Vornamen Señor Hernáns gebrauchen hörte. Und was
         sollte das überhaupt heißen, »die Sache mit Alberto«?
      

      »Also gut, Raimi.« Isabel war so wütend, dass sie den Spitznamen verwendete, den ihr neuer Chef schon immer gehasst hatte.
         »Und was wirst du den Mitarbeitern sagen?«
      

      »Die brauchen nichts zu wissen.« Genau wie ich, dachte Isabel. »Man wird ihnen mitteilen, dass die Stellen neu besetzt sind,
         und basta.«
      

      »Eine Frage hätte ich aber noch, bevor ich gehe«, sagte Isabel und stand auf.

      Lara nickte verständnisvoll und zuckte dann mit den Schultern.

      »Ich weiß leider nicht, wem man meine bisherige Stelle geben wird, Isabel.«
      

      Sie lächelte und ein alter Spruch kam ihr in den Sinn: Man soll nicht von sich auf andere schließen. Sie machte sich Sorgen
         darüber, was aus ihrem bisherigen Vorgesetzten geworden war, und nicht etwa über die Aufstiegschancen, die sich daraus ergaben.
         Ich bin nicht wie du, dachte sie. Zum Glück.
      

      »Nein, das ist es nicht«, sagte sie laut. »Ich möchte wissen, was diese plötzlichen Sicherheitsmaßnahmen sollen.«

      »Na ja«, erklärte Rai, »so etwas ist für ein Unternehmen immer sinnvoll. Bisher hatte man ja nie weiter gedacht, als ein paar
         Wachleute vor dem Firmengelände zu postieren, aber nun haben sich anscheinend diejenigen unter uns durchgesetzt, die schon
         lange meinen, dass man mehr zur Prävention tun muss. Schließlich ist dieses Gebäude Herz und Hirn unseres Konzerns.«
      

      Isabel hatte keine weiteren Fragen. Ihrem neuen Chef musste klar sein, dass sie versuchen würde, so schnell wie möglich Kontakt
         zu Alberto Hernán und zu Vera aufzunehmen. Ihre Freundin würde sie beim Essen sicher über alles informieren.
      

      »Na ja … jedenfalls danke, dass du dir Zeit genommen hast.«
      

      Beide wussten, dass das so nicht stimmte. Rai stand auf und begleitete Isabel zur Tür.

      »Keine Ursache. Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du etwas brauchst. Und keine Sorge, die Konzernleitung ist mit dir
         zufrieden, dein Job ist nicht in Gefahr.«
      

      Mit einem Ausdruck von Abscheu im Gesicht verließ Isabel das Büro. Rais letzte Worte waren ihr eine Warnung. Er stand jetzt
         in Kontakt zu den Topmanagern des Konzerns, sollte das heißen, denen in den obersten Stockwerken, und sie, Isabel, war ihm
         ausgeliefert. So ein Idiot … Als sie die Tür hinter sich zuzog, fiel ihr ein, was sie während ihres Gesprächs noch seltsam gefunden hatte. Es war die
         Tatsache, dass er seine Scheidung erwähnt hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass er eine Bemerkung zu seinem Privatleben
         gemacht hatte. Unter anderen Umständen hätte sie diese Vertraulichkeit als gutes Zeichen interpretiert, doch nun spürte sie, wie es ihr unwillkürlich kalt den Rücken herunterlief.
      

      Sie verschanzte sich in ihrem Büro. Aus dem Nachbarzimmer hörte sie noch immer das Lachen und Tuscheln ihrer Mitarbeiter.
         Kein Zweifel, das war nicht der richtige Moment, um die Alltagsroutine zu durchbrechen. Trotz Rais vermeintlich positiven
         Worten würde er bestimmt weiter ein Auge auf sie haben und jede Nachlässigkeit registrieren. Trotzdem beschloss Isabel, die
         drei Bewerbungsgespräche des Vormittags Luna und den anderen zu überlassen. Sie musste ein paar Nachforschungen anstellen.
         Sie verschränkte die Hände im Schoß und bemerkte, dass sie zitterte. Isabel hatte sich nie als starke Frau betrachtet, jedenfalls
         nicht in dem Sinn, wie es die Filme und Bücher darstellten, die sie gelesen hatte, mit Heldinnen, die jedes Problem lösten,
         ohne sich um so banale Dinge wie die Periode oder die Miete kümmern zu müssen. Isabel stand auf und betrat das Nachbarzimmer.
         Ihre vier Assistenten begrüßten sie überschwänglich. Luna sprang sogar auf und fiel ihr um den Hals, als sie den Raum betrat.
      

      »Danke, Isabel. Vielen Dank!«

      Verdutzt ließ Isabel die Umarmung über sich ergehen. Jorge, der erst vor kurzem von einer der renommiertesten Universitäten
         des Landes in die Abteilung gekommen war, fing an zu klatschen, und die anderen fielen in seinen Applaus ein.
      

      »Sagt mal, was ist hier eigentlich los«, brach es endlich aus ihr heraus.

      Isabels Mitarbeiter lächelten erneut, und Luna, die sich endlich von ihr gelöst hatte, zog ein Taschentuch hervor.

      »Die Neuigkeit, Isabel«, schluchzte sie. »Ich habe es heute früh erfahren. Ich weiß genau, ohne dich hätten sie mich niemals
         dafür ausgewählt.«
      

      »Unsere Lunita steigt in die oberen Stockwerke auf!«, rief Beatriz.

      Die Nachricht traf Isabel wie ein Blitz. Mit großer Mühe schaffte sie es, sich ihr ungläubiges Staunen nicht anmerken zu lassen.

      »Wann genau hast du es erfahren, Luna?«
      

      »Ich habe das Memo hier von Señor Lara bekommen«, sagte die junge Frau aufgeregt und hielt einen Zettel mit der unverwechselbaren
         Unterschrift des neuen Chefs hoch. »Die Einzelheiten werden mir gleich noch mitgeteilt.«
      

      »Das musst du uns dann gleich erzählen«, sagte Pablo.

      Luna nickte. »Ihr habt doch alle viel mehr drauf als ich. Ich weiß nicht, wie das sein kann … Aber ich komme euch oft besuchen, Ehrenwort!«
      

      Alle lachten, und Isabel beglückwünschte ihre Mitarbeiterin. Dann bat sie Beatriz, sich um die nächsten Interviews zu kümmern
         und kehrte in ihr Büro zurück.
      

      Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen. All diese Veränderungen kamen ihr viel zu schnell. Bis vor zwei Tagen hatte sie
         die eine Hälfte ihres Lebens – die Arbeit – perfekt im Griff gehabt. Sie begriff nicht, warum Luna befördert werden sollte.
         Dass man sie selbst nicht zu Rate gezogen hatte, war das Wenigste, so etwas geschah nicht zum ersten Mal. Aber warum Luna?
         Sie war eine umgängliche, vor Energie sprühende junge Frau, doch fehlten ihr die Erfahrungen, die andere wie Pablo oder Beatriz
         inzwischen hatten sammeln können. Und ihre Persönlichkeit war in vielem noch die eines Teenagers. Durch Beziehungen ließ sich
         dieser Aufstieg nicht erklären. Zwar konnte Vitamin B im Konzern manchmal, wie überall, eine Rolle spielen, aber Isabel war
         nicht bekannt, dass Luna Kontakte zu den oberen Etagen hatte. Sollte sie von Rai eine Erklärung verlangen? Sie schüttelte
         den Kopf. Wenn der ihr etwas zu dem Thema hätte sagen wollen, hätte er das bestimmt getan, als sie vorhin bei ihm war. Nein,
         sie musste über andere Kanäle herausfinden, was hier vor sich ging.
      

      Isabel machte sich einen starken Espresso, setzte sich an den Schreibtisch und ging die Namen derjenigen durch, die ihr bei
         ihren Nachforschungen behilflich sein konnten. Sie hatte einige gute Bekannte in den anderen Stockwerken. Sie wählte eine
         Nummer in der Personalabteilung.
      

      »Ja?«
      

      Isabel erkannte das elegante Timbre in der Stimme sofort wieder.

      »Gerard?«

      »Ja, am Apparat.«

      »Hallo, hier spricht Isabel Alvarado vom zwölften Stock. Erinnern Sie sich noch an mich?«

      »Aber klar doch.« Die meisten Menschen erinnerten sich an die Person, der sie beim Bewerbungsgespräch gegenübergesessen hatten,
         bevor sie dann tatsächlich eingestellt wurden. »Freut mich, von Ihnen zu hören. Wie geht’s denn?«
      

      »Danke, bestens. Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

      »Sicher, was kann ich für Sie tun?«

      Isabel wusste, dass sie nicht direkt nach ihrem ehemaligen Chef fragen konnte. Wenn nach oben durchdrang, dass sie über die
         von Rai erhaltenen Informationen hinaus Nachforschungen anstellte, konnte das Ärger geben.
      

      »Also, ich habe gehört, dass mein Abteilungsleiter Alberto Hernán krankgeschrieben ist. Aber man weiß nicht, für wie lange.
         Könnten Sie das für mich herausfinden?«
      

      »Ich sehe gleich nach, einen Moment.«

      Isabel hörte, wie er etwas in den Computer eingab; dann vernahm sie einen Ausruf der Verwunderung.

      »Isabel, sind Sie noch dran?«

      »Ja, ich höre.«

      »Was hat Ihr Chef denn? Hatte er einen Autounfall oder was? Außerdem hat ein gewisser Raimundo Lara seinen Posten übernommen,
         aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«
      

      »Übernommen?«

      »Ja, übernommen. Wegen einer Krankheit wird eigentlich kein Mitarbeiter versetzt, aber Señor Hernán ist hier nicht mehr als
         Chef des zwölften Stockwerks verzeichnet. Außerdem steht hier, er sei auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben. Sagen Sie, Isabel,
         was ist denn mit ihm los?«
      

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Aber noch was ganz anderes: Wissen Sie vielleicht, was aus den Fahrstuhlführern geworden ist?«
      

      »Ja, klar, die wurden entlassen. Durch die neuen Sicherheitsmaßnahmen sind sie wohl überflüssig geworden. Warum fragen Sie?«

      »Es gibt da einen älteren Herrn, mit dem ich mich angefreundet hatte und von dem ich mich gerne verabschieden würde. Sein
         Vorname lautet Mateo. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich ihn finden kann?«
      

      Wieder hörte man Tastaturgeklapper. Es war schön, auf jemanden zu treffen, der einem gerne einen Gefallen tat.

      »Hm … in der Datenbank ist keine Spur mehr von ihm. Anscheinend hatte man es eilig, die Jungs loszuwerden. Im Moment habe ich
         da nichts, aber ich werde versuchen, Ihnen seine Adresse oder Telefonnummer zu beschaffen.«
      

      Isabel dankte Gerard für seine Hilfe, und er bedankte sich seinerseits dafür, dass sie ihn eingestellt hatte. De facto war
         es nicht sie, die jemanden einstellte, sie überprüfte nur, ob das Profil eines Bewerbers zum Konzern passte. Aber es war nicht
         verkehrt, wenn die Leute sich das anders vorstellten.
      

      Die vier folgenden Telefonate führten ebenso wenig zu einem Ergebnis. Alle verwiesen sie für weitere Informationen auf Lara.
         Deshalb beschloss Isabel, am Nachmittag Carlos um Hilfe zu bitten; seltsam, irgendwie verspürte sie den dringlichen Wunsch,
         ihm all diese Neuigkeiten so schnell wie möglich zu erzählen. Nun aber würde sie Beatriz eines der Bewerbungsgespräche abnehmen,
         die sie ihr zugeschoben hatte. Es machte ihr schließlich Spaß, die Interviews zu führen, und so würde sie die Vorfälle für
         einen Moment vergessen können. Sie dachte kurz an das Mittagessen mit Vera, und während sie den Kandidaten hereinbitten ließ,
         ging ihr durch den Sinn, dass sie richtig Appetit auf eines der leckeren Omeletts hatte, die im »Jym’s« auf der Karte standen.
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      Das »Jym’s« war eines der zahlreichen Lokale, die in den 1980er Jahren ihre Hochzeit als Bühne für Nachwuchsbands erlebt hatten, und es war
         eines der wenigen, die überlebt hatten, nun allerdings als schickes Café-Restaurant. Hier saßen die ehemaligen Rebellen und
         Punks, die heute halbwegs erfolgreiche Geschäftsleute waren. Das »Jym’s«, das sich in einer der überdachten Passagen im Geschäftsviertel
         befand, war mit Neonlicht ausgeleuchtet. Ein geräumiger Tresen erstreckte sich über die gesamte Länge des Lokals, und rundherum
         standen bequeme, rot gepolsterte Stühle und Plexiglastische. Das Interessanteste an dem Restaurant war aber eine kleine Anzahl
         von Separees, wo man ohne Aufpreis essen und sich mit Freunden treffen konnte, ungestört von neugierigen Blicken vom Nebentisch
         oder den Passanten, die durch die Glasfront linsten. Und dieser Service hatte das Lokal zum Stammlokal gewisser Popikonen
         und bekannter Persönlichkeiten des Nachtlebens gemacht.
      

      Isabel kam zehn Minuten zu spät und sah sich erst mal nach ihrer Freundin um. Sie war seit jenem ersten gemeinsamen Essen
         nur noch selten hergekommen, doch es hatte sich nicht viel verändert, bis hin zu den Dutzenden von Schwarz-Weiß-Porträts ehemaliger
         Filmgrößen, die noch immer die Wände zierten. Vera beugte sich aus einem der Separees heraus und winkte Isabel zu sich. Ihr
         Gesicht wirkte ungewöhnlich ernst. Wieder trug sie die dunkle Sonnenbrille, und eine fast heruntergebrannte Zigarette hing
         ihr aus dem Mundwinkel. Isabel ging zu ihr hinüber.
      

      Vera saß allein in dem Separee. Vor ihr stand ein fast leeres Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Sie sah Isabel nicht an.
      

      »Hallo, Vera.«

      Vera blickte endlich auf und rang sich ein kleines Lächeln ab. Sie stand auf und umarmte Isabel, die spürte, wie Vera zitterte.
         Ohne ein weiteres Wort nahmen sie Platz.
      

      »Wie geht’s?«

      Bevor ihre Freundin jedoch antworten konnte, kam ein Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen. Vera antwortete ihm mit einer
         Lebhaftigkeit, die Isabel nicht von ihr erwartet hatte.
      

      »Für mich bitte Nummer fünf, und … was magst du, Isabel?«
      

      »Ich … ich wollte ein Omelett, was ist das noch mal für eine Nummer?«
      

      »Nummer sechs«, erwiderte der Kellner freundlich. »Und zum Trinken?«

      »Eine Coca-Cola ohne Eis, bitte.«

      Vera schenkte Isabel das strahlendste Lächeln, das sie je bei ihr gesehen hatte.

      »Na, wie läuft’s bei dir?«, fragte sie übertrieben laut und starrte dem Kellner nach, der gerade die Nische verließ. Isabel
         war verdutzt von diesem plötzlichen Überschwang, brachte dann aber doch eine Antwort heraus.
      

      »Gut, mir geht’s gut. Und dir, Vera? Was ist mit Señor Hernán?«

      Veras Lächeln verschwand augenblicklich, und ihre Gesichtszüge verhärteten sich wieder.

      »Hat dir Rai nichts erzählt?«

      »Er behauptet, nichts sagen zu dürfen. Und ein Freund aus der Personalabteilung …«
      

      Vera unterbrach sie mit einem hysterischen Lachen, das bestimmt noch außerhalb des Separees zu hören war.

      »Süße, in der Personalabteilung haben sie doch nie eine Ahnung, was läuft.«

      Ohne nachzudenken, nahm sie ihre Sonnenbrille ab. Als sie Isabels perplexen Gesichtsausdruck bemerkte, wollte sie die Brille
         gleich wieder aufsetzen, aber dann ließ sie sie doch auf dem Tisch liegen. Um ihr linkes Auge herum sah man den schwärzlichen Ring, der Isabel schon am Vortag in Hernáns Büro aufgefallen war.
      

      »Vera, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Isabel bestürzt.

      »Tja«, antwortete sie, »wir hatten Mittwochnacht einen Unfall. Rai hat es dir wohl nicht erzählt, damit du dir keine Sorgen
         machst.«
      

      Sie verstummte und sah auf ihre Hände hinunter, die kraftlos auf dem Tisch lagen.

      »Er …«, sie geriet ins Stocken, »Alberto und ich, wir waren … äh … Es ist sehr schwer für mich, dir das zu erzählen.«
      

      Isabel fasste ihre Freundin bei der Hand und rückte ihren Stuhl näher zu ihr. Veras Atem roch nach Gin. Dabei hatte sie Alkohol
         immer strikt abgelehnt, seit sie mit ihrem Mann wegen seiner Trinkerei durch die Hölle gegangen war.
      

      »Also«, setzte Vera neu an, als sie sich gesammelt hatte, »Alberto und ich, wir waren zusammen, Isabel. Ich meine, manchmal.«

      Tränen traten ihr in die Augen. Sie setzte hastig die Sonnenbrille wieder auf, als sie den Kellner mit dem Essen zurückkommen
         hörte.
      

      »Noch einen Drink, bitte«, sagte sie, bevor der Kellner entwischen konnte, und lächelte erneut. Er nickte, nahm das leere
         Glas mit und ging. »Tut mir leid, Isabel, ich weiß, dass das nicht richtig war.«
      

      Die Wimperntusche rann ihr jetzt die Wangen hinab. Isabel hielt ihr ein Taschentuch hin. Überrascht war sie nicht, aber ohne
         Zweifel hatten die beiden ihre Beziehung mit großem Geschick geheim gehalten.
      

      »Isabel …«, schluchzte Vera. »Seine Frau dachte, Alberto wäre noch im Büro, und … Ich glaube, sie hat so getan, als wüsste sie von nichts, um die Lage nicht noch schlimmer zu machen.«
      

      »Und wie geht es ihm?«

      »Er liegt im Krankenhaus. Die Firma hat sich darum gekümmert. Es war schrecklich. Alberto hatte getrunken, und … ein Lkw … o Gott …«
      

      Sie brach wieder in Tränen aus. Isabel drückte Vera an sich und versuchte sie zu beruhigen. Der Kellner kam mit ihrem Drink
         zurück und verzog sich schleunigst wieder.
      

      »Beruhige dich, Vera«, bat Isabel, während sie ihr übers Haar strich. »Und erzähl mir mal alles der Reihe nach.«

      Vera nickte, richtete sich auf und atmete tief durch, um die Fassung zurückzugewinnen. Isabel setzte sich wieder auf ihren
         Stuhl und wartete ab, bis Vera so weit war und zu erzählen begann.
      

      »Es war am späten Mittwochabend. Die Geschäftsführung hatte einige Veränderungen auf Abteilungsleiterebene angekündigt. Alberto
         war bester Dinge. Er sagte, er könne mir das noch nicht genauer erklären, aber ihm stehe eine wichtige Beförderung bevor.
         Weißt du, er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, es ganz nach oben zu schaffen, aber diesmal lag der Aufstieg zum Greifen
         nahe. Jedenfalls schlug er vor, das in einem guten Restaurant zu feiern. Ich sagte, ach was, das sei doch nicht nötig, aber
         er war so gut gelaunt und hatte keine Lust, nach Hause zu seiner Frau zu fahren. Sie haben sich schon lange auseinandergelebt,
         Isabel. Na ja, wir haben also gefeiert, und er hat es mit dem Champagner ein bisschen übertrieben. Die Rechnung war auch entsprechend.
         Er wollte dann noch tanzen gehen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich die Mädchen nicht so lange alleine lassen will. Vor dem
         Restaurant stand schon der Portier mit Albertos neuem Mercedes. Wir … also, wir sind nicht gleich losgefahren. Er war so glücklich, Isabel, ich hatte ihn schon sehr lange nicht mehr so erlebt.
         Im Radio lief ein Lied von … so was Trauriges, Gott, ich habe es jetzt noch im Ohr.«
      

      Sie stockte und trank noch einen Schluck. Bevor sie weitersprach, starrte sie auf die Tür zu ihrem Separee, als erwartete
         sie noch jemanden.
      

      »Auf der Fahrt haben wir geredet und gelacht, und da habe ich angefangen, ihm einen Witz zu erzählen. Du weißt ja, das ist
         sonst nicht meine Art, aber ich hatte am Abend davor diesen Witz im Fernsehen gehört und wollte Alberto zum Lachen bringen.
         Er hat auch sehr lachen müssen und mich voller Freude angeschaut, und da fiel auf einmal ein grelles Licht auf sein Gesicht
         und … Isabel …«
      

      Die Sekretärin schlug die Hände vors Gesicht und begann wieder zu weinen. Isabel kam der Gedanke, dass sie wohl die erste
         vertraute Person sein musste, der Vera das alles erzählte. Sie hatten beide nur wenige enge Freunde, und bestimmt hatte Vera
         ihr Leid nicht bei ihren Töchtern abgeladen. Nach einer Weile hob Vera wieder den Blick, biss sich auf die Unterlippe und
         sah zur Tür. Isabel dachte, dass das Sprechen sie merkwürdigerweise nicht zu beruhigen schien, eher wirkte sie nun noch nervöser.
         Mit zittriger Hand nahm sie noch einen Schluck und fuhr fort:
      

      »Angeblich war es ein Lkw. Ich bin erst im Krankenhaus wieder aufgewacht. Ich konnte der Polizei praktisch nichts sagen. Das
         Letzte, woran ich mich erinnere, ist Albertos Gesicht. Das ist der Grund dafür, dass das Meeting abgesagt wurde, Isabel. Anscheinend
         liegt er immer noch im Koma, auf der Intensivstation. Rai hat mir gesagt, die Ärzte glauben, dass er durchkommt.«
      

      »In welchem Krankenhaus liegt er denn?«, fragte Isabel. Auf dem Tisch wurde das Essen kalt, aber die beiden Frauen hatten
         sowieso keinen Appetit.
      

      »In der Saint-Louis-Klinik in Paris. Rai zufolge hat sich unsere Konzernleitung um alles gekümmert. Angeblich haben sie dort
         die besten Spezialisten. Alberto bekommt wirklich die beste Behandlung, Isabel. Heute Abend soll ich einen Anruf kriegen,
         wie es ihm geht. Gestern war seine Frau bei mir, ich habe ihr dieselbe Geschichte erzählen müssen wie den anderen. Niemand
         weiß das mit uns, außer dir jetzt. Deshalb ist es besser, wenn du keine weiteren Fragen in der Firma stellst. Ich möchte nicht,
         dass sie erfahren, dass ich es dir erzählt habe, sonst kommen wir vielleicht in Schwierigkeiten. Die Sache soll unter Verschluss
         bleiben. Der Konzern hatte Alberto für einen sehr wichtigen Posten ausgewählt, und man will nicht, dass die Nachricht sich
         herumspricht und für Unruhe bei den Investoren sorgt.«
      

      Isabel nickte. Die Geschäftsführung kümmerte sich um ihn, das war das Wichtigste, dann ging alles mit rechten Dingen zu.
      

      Vera trocknete sich die letzten Tränen vom Gesicht. Dann nahm sie ihre Handtasche und stand auf, um zur Toilette zu gehen.
         Isabel blieb nachdenklich zurück. Vera war eine anständige Frau, und obwohl es vielleicht falsch von ihr gewesen war, eine
         Beziehung mit einem verheirateten Mann anzufangen, hatte sie ihn zweifellos sehr gern. Isabels Blick fiel auf die Teller,
         die auf dem Tisch standen. Die Lust auf das Omelett war ihr gründlich vergangen. Wenigstens stellte sich die Lage nun etwas
         klarer dar. Wenn die Firma eine Restrukturierung geplant hatte, dann war Lunas Beförderung nicht mehr so erstaunlich, und
         die von Rai schon gar nicht. Wenn Alberto Hernán aufsteigen sollte, lag der Gedanke nahe, dass Rai früher oder später seinen
         Posten übernahm; da verwunderte es nicht, dass sie den Wechsel nun so schnell durchgezogen hatten. So konnte es gar nicht
         erst zu Problemen auf dem Stockwerk kommen. Doch Isabel verstand den eigentlichen Grund für die Veränderungen noch nicht,
         zumal der Konzern in den letzten Jahren hervorragende Ergebnisse vorgelegt hatte – dank der Diversifizierung in eine Vielzahl
         verschiedener Geschäftsbereiche, von Beratungsleistungen bis hin zur Handyproduktion. Hm. Beförderungen und Versetzungen.
         Einen Augenblick lang ließ Isabel im Geiste eine Reihe von Kandidaten an sich vorüberziehen, die sie interviewt und für bestimmte
         Aufgaben in der Firma empfohlen hatte. Auf welchem Stockwerk arbeitete jetzt wohl der junge Mann mit den Dreadlocks, der keinen
         Uniabschluss hatte, dafür aber neun Fremdsprachen beherrschte? Und wo war wohl die kleingewachsene, ein bisschen verhuscht
         wirkende junge Frau, die Isabel so sehr daran erinnert hatte, wie sie selbst vor Jahren gewesen war? Viele Gesichter kamen
         ihr in den Sinn, und einigen konnte sie auch noch Namen zuordnen … Sie sah kurz auf die Uhr und war baff. Es waren mehr als fünfzehn Minuten vergangen. Vera brauchte entschieden zu lange.
      

      Aus dem Restaurant drangen immer lautere Gesprächsfetzen ins Separee. Die meisten Gäste hatten ihre Mahlzeit beendet und plauderten nun noch an der Bar oder an den Tischen. Isabel stand auf, um Vera suchen zu gehen. Im hinteren Teil des Restaurants
         ließ sie eine Frau vorbei, die gerade aus der Damentoilette kam, trat ein und sah sich um. Es gab zwei Waschbecken aus grauem
         Marmor, darüber einen hell erleuchteten Spiegel, und drei abgetrennte Toiletten.
      

      »Vera?«

      Isabel klopfte an die Tür der ersten Kabine, dann der zweiten, dann der dritten. Keine Reaktion. Sie öffnete die erste Tür.
         Das Licht der Leuchtstoffröhre beleuchtete eine leere Toilettenschüssel. Auch in der mittleren Kabine war niemand. Isabel
         versuchte es mit der letzten Tür, aber sie war verriegelt.
      

      »Vera? Bist du da drin?«

      Keine Antwort.

      »Vera? Kann ich dir irgendwie helfen?«

      Isabel drehte sich um, entschlossen, dem Kellner Bescheid zu sagen, dass man die Tür aufbrechen müsste. Auf einmal knarrte
         etwas hinter ihr, und eine Hand packte sie am Arm und zog sie in die Toilette. Eine zweite Hand hielt Isabel den Mund zu und
         erstickte den Schrei, der bereits auf ihren Lippen gelegen hatte. Es brannte kein Licht. Isabel bekam ein unverwechselbares
         Parfüm in die Nase und fühlte sich etwas sicherer. Die Hand über ihrem Mund zitterte; ein bitterer Tabakgeruch ging von ihr
         aus.
      

      »Ganz ruhig. Ich muss dir die Wahrheit erzählen, aber draußen würden sie mich hören.«

      Isabel spürte, wie sich der Griff lockerte. Sie drehte sich um.

      »Was soll das? Wieso …?«
      

      »Still!«, unterbrach Vera sie. Neue Tränen liefen ihr die Wangen herab. Sie zündete sich eine Zigarette an, zog daran. »Ich
         möchte dir helfen, deshalb bin ich hergekommen. Du musst die Firma verlassen, Isabel. Kündige, lass alles hinter dir und geh
         mit deinem Bruder so weit wie möglich fort.«
      

      Vera sagte das mit einer seltsamen Ruhe, obwohl ihre Hand so stark zitterte, dass die Glut ihrer Zigarette geradezu zu tanzen
         schien.
      

      »Vera, was soll das heißen? Der Unfall ist dir bestimmt sehr nahegegangen, aber …«
      

      »Nein, meine Liebe.« Vera schüttelte den Kopf. »Das war alles gelogen. Es hat keinen Unfall gegeben. Ich habe dir das nur
         erzählt, weil sie uns überwachen. Alberto ist spurlos verschwunden. Du musst fliehen. Trau keinem über den Weg! Hör auf mich,
         oder du wirst es bereuen!«
      

      Vera sah schrecklich aus. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. Die Hände zitterten ihr inzwischen so sehr, dass sie sich
         kaum noch die Zigarette zwischen die Lippen stecken konnte. Sie war völlig außer sich.
      

      Isabel legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

      »Pass auf, nach der Arbeit komme ich zu dir nach Hause und du erklärst mir das alles in Ruhe, einverstanden?«

      Da riss die Freundin sich los und sah Isabel wütend an. Ihre Gesichtszüge waren auf einmal verkrampft, und sie hatte die Hände
         zu Fäusten geballt.
      

      »Verdammt noch mal, verstehst du nicht?!«, schrie sie. Sie krempelte den Ärmel hoch und riss sich einen Verband vom Arm, der
         an einigen Stellen rot gefärbt war. »Siehst du das? Er ist zurückgekehrt!«
      

      Sie hielt Isabel ihren Arm entgegen, der bis zum Ellebogen nackt war. Rötliche Linien führten vom Handgelenk nach oben. Als
         Isabel begriff, dass es sich um tiefe Fleischwunden handelte, riss sie erschrocken den Mund auf:
      

      »Um Himmels willen, Vera, du bist ja verletzt!«

      Ihr wurde schwindlig. Vera schob sie unsanft zur Seite und öffnete die Tür.

      »Ich habe versucht, dir zu helfen«, hörte Isabel noch. »Ab jetzt ist das allein deine Sache.«

      Sie wollte Vera um weitere Erklärungen bitten, doch die Tür war schon ins Schloss gefallen. Isabel war wie benommen, und es
         dauerte ein paar Sekunden, bis sie reagieren konnte. Dann stürzte sie hinaus. Doch von Vera war keine Spur mehr zu sehen.
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      Isabel zahlte und trat hinaus auf die Straße. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie versuchte Vera anzurufen, aber ihr Handy
         war ausgeschaltet. Auf dem Rückweg zum Büro ging ihr der Anblick des aufgeritzten Unterarms nicht aus dem Kopf. Ihre Freundin
         hatte behauptet, ihr Chef sei spurlos verschwunden. Wie konnte ein Mann mit Familie, Chauffeur und stets griffbereitem Handy
         einfach so verschwinden? Am Eingang zum Firmengelände fiel ihr Veras Warnung wieder ein, dass sie überwacht würden, und zum
         ersten Mal lief es ihr beim Anblick des gigantischen glasverkleideten Hochhauses, das sie fast schon als ihr zweites Zuhause
         betrachtete, kalt den Rücken herunter.
      

      Wenige Minuten später saß sie in ihrem Büro, das ihr erstmals zu eng vorkam. Auf der anderen Seite der Milchglasscheibe waren
         ihre Jungs und Mädels damit beschäftigt, Bewerber anzurufen und zu Gesprächen einzuladen. Isabel schaltete den PC ein, und
         während der Rechner hochfuhr, wünschte sie, jemand Vertrauten um sich zu haben, dem sie erzählen könnte, was sie gerade in
         dem Restaurant erlebt hatte. Eines war klar: Vera hatte irgendein Problem, und es war ihre, Isabels, Pflicht, ihr zu helfen.
         Eine innere Stimme riet ihr jedoch, abzuwarten, was als Nächstes geschah. Auf dem Bildschirm blinkte eine neue firmeninterne
         Nachricht.
      

       

      Wie war das Essen mit Vera? Hast Du Lust, mir bei einem Kaffee davon zu erzählen? War schön gestern. 

      Carlos

       

      Isabel lächelte erleichtert. Sie schlug ihm vor, sich nach der Arbeit in der Tiefgarage zu treffen. Etwas ruhiger versuchte
         sie es dann noch einmal bei ihrer Freundin, aber es nahm noch immer niemand ab. Um sich abzulenken, öffnete sie ihre Bewerberdatei
         und begann, einen Bericht über einen jungen Mann zu tippen, der auf sie ziemlich karrierebesessen gewirkt hatte. Er war gerade
         aus dem Ausland zurückgekommen und hatte im Konzern ausreichend Kontakte, um Isabels Empfehlung zu einer reinen Formsache
         werden zu lassen, aber ihr gefiel er nicht. »Ich bin Richard de Castro«, hatte er sich vorgestellt und unaufgefordert Platz
         genommen. »Im Pass steht noch Ricardo, aber Richard klingt edler und passt besser in die Geschäftswelt. Sie können mich auch
         gern Rick nennen.«
      

      Der Kerl hatte einen teuren Anzug und Wildlederschuhe getragen und sein Blick hatte eindeutig besagt: »In zwei Monaten verdiene
         ich mehr Geld als du.« Isabel hatte seine herablassende Art missfallen, und so schrieb sie das nun auch in ihren Bericht.
         Es war nicht das erste Mal, dass sie das mit einem Kandidaten machte, der auf seine guten Beziehungen setzte, und auch diesmal
         hatte sie nicht vor, ein Auge zuzudrücken, wie es die Kollegen ihr anfangs empfohlen hatten.
      

      Allerdings gelang es ihr erst im vierten Versuch, darzulegen, was genau an Rick, Richard oder wie auch immer er sich nennen
         wollte, so einen schlechten Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Nicht einmal die Routine aus Hunderten solcher Berichte,
         die sie schon verfasst hatte, half ihr, die passenden Worte zu finden. Immer wieder sah Isabel rote Striche vor sich. Es waren
         frische Wunden gewesen. Abermals wurde eine neue Nachricht angezeigt. Isabel klickte sie an.
      

       

      Macht dir irgendetwas Sorgen? Wenn du reden willst, ruf mich an. 

       

      Wie hatte Carlos das nur gemerkt? Isabel warf einen Blick auf die Nachricht, die sie ihm wenige Minuten zuvor geschickt hatte.
         Carlos musste über ein beeindruckendes Maß an Empathie verfügen, wenn er ihre Besorgtheit daraus lesen konnte. Er kannte sie doch kaum. Sie drückte auf Antworten und schrieb in das weiße
         Textfenster:
      

       

      Vera hat mir gesagt, er sei zurückgekehrt. Aber was zum Henker soll das heißen? 

       

      Sie starrte ein paar Minuten lang auf den Satz, der auf dem Bildschirm stand, und löschte ihn dann. Sie konnte sich vorstellen,
         wie verwirrt Carlos darauf reagieren würde. Isabel wünschte, sie hätte ihn schon vor Jahren kennengelernt, dann hätte sie
         ihm jetzt alles erzählen können, ohne befürchten zu müssen, dass es ein Fehler war. Sie stand auf. Ein Kaffee würde ihr jetzt
         helfen, sich zu konzentrieren.
      

      Der Korridor war leer. Aus einem nahen Gang war das Rattern eines Kopierers zu hören. Isabel wählte am Automaten einen Espresso
         und während sie ihn trank, fiel ihr Blick auf eines der Bilder an der Wand. Sie konnte sich nicht erinnern, es jemals genauer
         betrachtet zu haben. Es zeigte ein Foto Mitte der 1970er Jahre, als gerade die Fundamente des Hochhauses gelegt wurden. Die
         Szene war in Sepiatönen gehalten; das Foto sollte wohl wie die alten Bilder vom Empire State Building wirken. Mehrere Männer
         mit Helmen auf dem Kopf standen um einen Schaufelbagger herum, mit dem die Baugrube ausgehoben wurde.
      

      »Weißt du, wie viele Bauarbeiter damals ums Leben gekommen sind?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Es war Hugo, der über den
         Korridor auf sie zukam. Isabel schüttelte den Kopf. »Sieben, einer pro vier Stockwerke. Unser Wolkenkratzer ist ein kleiner
         Friedhof.«
      

      »Ist ein Gerüst eingestürzt?«, fragte Isabel, die vom Bauwesen keine Ahnung hatte.

      »Nein, nein. Der eine ist aus großer Höhe hinuntergefallen, weil er nicht ausreichend gesichert war, der Nächste hat einen
         Balken auf den Kopf bekommen, und so weiter. Auf der Dachterrasse gibt es eine kleine Gedenktafel für jeden von ihnen.«
      

      »Hast du sie gesehen?«
      

      »Nein, ich nicht«, antwortete Hugo schulterzuckend und holte sich eine heiße Schokolade. »Ich bin nie so weit oben gewesen.
         Wusstest du eigentlich, dass Schokolade ein stärkeres Suchtpotenzial hat als Zigaretten? Da man mich nicht Pfeife rauchen
         lässt, muss ich mich mit dem Zeug hier begnügen. Wenn ich dann so richtig abhängig bin, muss mir die Firma eine Entziehungskur
         zahlen.«
      

      Sie lachten. Isabel hatte nur für kurze Zeit geraucht, hatte aber seit jeher eine Schwäche für Süßigkeiten. Hugo betrachtete
         eingehend das sepiafarbene Foto, während er aus dem Becher trank. Dann drehte er sich um und musterte Isabel. Sein sonst immer
         freundliches Lächeln war verschwunden.
      

      »Isabel, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir kurz zu dir ins Büro gehen?«

      Sie schüttelte den Kopf und sah Hugo neugierig an. Er war einer der wenigen, die wie sie schon sehr lange im zwölften Stock
         arbeiteten, wodurch sie ein Vertrauensverhältnis hatten.
      

      Im Büro schloss Hugo die Tür und ließ seinen ausladenden Körper auf einen Stuhl sinken, im Mund die unvermeidliche kalte Pfeife.
         Er warf einen Blick auf den Bilderrahmen, der auf dem Schreibtisch stand.
      

      »Wie geht es Teo?«

      »Gut. Bei O’Reilly sind sie mit seiner Arbeit sehr zufrieden, und er geht sehr gerne zur Schule. Er ist nicht mehr so verwirrt
         wie am Anfang. Er hat sich wirklich gut eingewöhnt.«
      

      Hugo lächelte. »Das freut mich. Er ist ein guter Junge. Meine Frau fragt häufig nach ihm. Ihr solltet mal wieder zu uns zum
         Essen kommen.«
      

      Isabel biss sich auf die Lippen. Vergangene Weihnachten waren Teo und sie bei Hugo und seiner Frau eingeladen gewesen. Isabel
         wusste, dass sie die Einladung hätte erwidern sollen, aber ohne es zu merken, hatte sie die Monate tatenlos verstreichen lassen.
      

      »Nein, Hugo«, sagte sie, während sie ebenfalls Platz nahm, »erst sind wir euch noch eine Einladung schuldig.«

      Hugo blickte auf den blauen Teppich, der in Isabels Büro lag, kratzte sich am Kinn und zog unwillkürlich an der kalten Pfeife.
         Abrupt stand er auf und trat ans Fenster. Isabel wusste, welcher Anblick ihren Kollegen erwartete: ein herrlicher Rundblick
         über die ganze Stadt, nur unterbrochen von einigen anderen hohen Bürobauten.
      

      »Rai hat ein Meeting anberaumt.«

      »Davon weiß ich nichts«, sagte Isabel, »was in letzter Zeit ja die Regel ist.«

      »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber das mit dem Meeting ist gerade erst übers Intranet rausgegangen. Wahrscheinlich ist die
         Nachricht auf deinem PC gelandet, als du Kaffee holen warst.«
      

      Isabel warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, dass dort tatsächlich das Symbol für eine neue Nachricht blinkte:

       

      Ich erwarte Euch alle um 17 Uhr im Besprechungsraum zu einem außerplanmäßigen Meeting. 

      Raimundo Lara 

       

      »Was glaubst du, hat er uns mitzuteilen?«, fragte Isabel und drehte sich in ihrem Stuhl zu Hugo um.

      »Vermutlich wird er uns erklären, was mit Alberto los ist. Anscheinend hatte er einen Unfall. Das ist alles, was ich über
         meine alten Kontakte herausfinden konnte. Auch von seiner Frau ist nichts zu erfahren. Weder bei ihm zu Hause noch auf den
         Handys ist jemand erreichbar. Aber sie hätte mich bestimmt angerufen, wenn Alberto etwas wirklich Schlimmes zugestoßen wäre.
         Ich hoffe, Rai hat wenigstens eine Erklärung dafür, warum ausgerechnet er der neue Abteilungsleiter ist.«
      

      Isabel freute sich zu hören, dass sie nicht die Einzige war, die sich diese Fragen stellte. Sie stand auf und trat zu ihrem
         Kollegen ans Fenster.
      

      »Hier ist etwas Seltsames im Gange, und niemand will uns darüber aufklären.«

      »Sieht ganz so aus«, brummte Hugo, ohne den Blick von der Stadt zu wenden. »Cassandra macht sich ebenfalls Sorgen. Die anderen Teamleiter sind noch nicht lange genug dabei. Sie kannten
         Alberto kaum.«
      

      Er leerte seinen Becher und verabschiedete sich.

      Isabel sah ihm grübelnd hinterher. Hätte sie ihrem Kollegen von der Szene mit Vera im Restaurant erzählen sollen? Da klopfte
         es kurz und Jorge steckte den Kopf zur Tür herein.
      

      »Luna hat Kuchen besorgt, um ihre Beförderung zu feiern, und lässt fragen, ob du auch kommst.«

      Isabel lächelte und nickte. Das würde sie auf andere Gedanken bringen.

      Im Nebenzimmer berichtete Beatriz gerade, sie werde bald mit ihrem langjährigen Freund zusammenziehen, und so kam es zu einer
         Diskussion über das Für und Wider des Zusammenlebens als Paar. Nachdem Isabel ihr Stück Kuchen gegessen hatte, entschuldigte
         sie sich und ging zurück in ihr Büro. Es war merkwürdig, aber manchmal fühlte sie sich weit weg von diesen jungen Leuten,
         die doch nur vier oder fünf Jahre jünger waren als sie. Sie konnte deren Gefühle und Interessen nachvollziehen, so lange war
         das alles nicht her, aber die Last der Verantwortung, die sie auf ihrem Posten zu tragen hatte, hatte einen Abgrund zwischen
         ihnen entstehen lassen.
      

      Isabel nahm ihre Arbeitstasche und den Mantel und verließ das Büro. Das Meeting konnte lange dauern, und sie wollte nicht
         noch mal zurückkommen müssen, um ihre Sachen zu holen. Sie hatte für diesen Tag genug Aufregung gehabt. Sie schloss die Tür
         ab und machte sich auf den Weg zum Besprechungsraum. Sie war kaum zwei Schritte gegangen, da begann es auf einmal neben ihr
         zu rattern, dass sie vor Schreck die Tasche fallen ließ. Das Kopiergerät, das neben dem Kaffeeautomaten stand, hatte scheinbar
         von selbst angefangen zu arbeiten. Isabel schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte sich ganz schön erschrocken. Sie hob ihre
         Tasche auf, und das grüne Licht leuchtete erneut unter der Abdeckung des Kopierers hervor. Im Inneren des Geräts klickte etwas,
         und man hörte, wie Papier durchgezogen wurde. Vielleicht hatte derjenige, der da kopiert hatte, plötzlich etwas anderes erledigen müssen. Isabel warf einen Blick auf die Papierausgabe.
         Dort lagen aber nur ein paar weiße Blätter. Das Gerät setzte sich abermals in Betrieb, und ein weiteres Blatt weißes Papier
         wurde ausgeworfen. Isabel besah sich neugierig das Display. Wer immer das Original eingelegt hatte, musste sich in den Einstellungen
         geirrt haben. Die Helligkeit stand auf höchster Stufe, so konnten nur weiße Blätter herauskommen. Sie öffnete die Tür zum
         Nebenraum, in dem ihre Mitarbeiter noch immer über die Fähigkeit der beiden Geschlechter diskutierten, ein unabhängiges Leben
         zu führen.
      

      »Sagt mal, benutzt jemand von euch gerade den Kopierer?«

      Sie unterbrachen ihr Gespräch und sahen zu Isabel hoch, dann schüttelten sie allesamt die Köpfe.

      »Warum fragst du? Ist der noch an?«

      Isabel nickte. »Ja. Dann schalte ich ihn am besten aus. Der läuft sonst nur leer. Bis morgen.«

      Sie zog die Tür hinter sich zu und trat wieder an den Kopierer. Sie löschte den Kopierauftrag und wandte sich schon zum Gehen,
         da siegte die Neugier. Sie hob den Deckel und sah ein weißes Blatt, das auf der gläsernen Oberfläche auflag. Isabel drehte
         es um. Als sie das Bild erblickte, das bei korrekter Helligkeitseinstellung abgelichtet worden wäre, zog sie erstaunt eine
         Augenbraue hoch. Es handelte sich um ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Foto. Im Vordergrund sah man das Rückfenster eines Streifenwagens,
         daneben zwei Männer mit dem Rücken zur Kamera, der eine davon in Uniform. Zwischen den beiden hindurch waren die Umrisse eines
         dritten Mannes zu erkennen, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Was war das? Im Hintergrund sah man die unteren
         Stockwerke eines hohen Gebäudes, vielleicht der Büroturm. Isabel betrachtete das Foto. Ohne recht zu wissen, warum, wählte
         sie dann die geeignete Helligkeitsstufe. Sie wollte gerade auf Start drücken, als eine Stimme vom Ende des Korridors an ihr
         Ohr drang. Es war Hugo.
      

      »Isabel? Komm schon. Rai wird langsam ungeduldig.«

      Instinktiv schnappte sich Isabel das Foto. Während sie auf Hugo zuging, faltete sie den Abzug hinter ihrem Rücken zweimal
         zusammen, so dass sie ihn unauffällig in die Hosentasche stecken konnte, bevor sie zusammen über die Schwelle des Besprechungszimmers
         traten.
      

       

      Wie am Vortag waren die Teamleiter um den breiten Tisch herum versammelt. Rai saß am Kopfende. Isabel fand, dass er müde wirkte.
         Hugo und sie nahmen Platz.
      

      »Gut, Freunde«, begann Rai, »nun, da wirklich alle hier sind, können wir anfangen. Vermutlich seid ihr recht überrascht über
         meine soeben erfolgte Beförderung. Ich möchte mich bei euch entschuldigen, dass ich euch nicht schon gestern informiert habe,
         aber die Konzernführung wollte möglichst diskret vorgehen.«
      

      Isabel beobachtete, wie die Anwesenden den aufgeblasenen Ausführungen ihres neuen Chefs aufmerksam folgten.

      »Am Mittwoch haben sie mich noch spätabends angerufen. Alberto Hernán war soeben ins Krankenhaus eingeliefert worden.« Ein
         Raunen ging durch den Raum. »Er hatte auf dem Nachhauseweg einen Autounfall. Ich rief sofort seine Frau an. Es war ein schwerer
         Unfall, aber wie es scheint, hat sich Señor Hernáns Zustand in den letzten Stunden stabilisiert. Dem Vernehmen nach wird er
         eine Zeitlang in einer französischen Rehaklinik bleiben müssen. Unser Konzern hat dafür gesorgt, dass er von den besten Spezialisten
         behandelt wird.«
      

      Hugo stand auf. Er wirkte für seine Verhältnisse ausgesprochen erregt.

      »Warum hast du uns nicht vorher darüber informiert, Rai? Was ist das für ein Stil, so etwas unter Verschluss zu halten? Glaubt
         ihr denn, uns anderen ist es egal, was Alberto passiert ist? Viele von uns arbeiten schon weit länger als du mit ihm zusammen!«
      

      »Bitte beruhige dich, Hugo«, sagte Rai. »Sein Zustand war in den ersten 24 Stunden sehr instabil, und er wird einige Zeit unter genauer Beobachtung stehen. Die Geschäftsführung hat es für richtig erachtet, die Nachricht nicht überstürzt zu verbreiten, um Schaden von unserem Unternehmen abzuwenden.«
      

      Hugo lachte auf. »Ach komm, Rai, erzähl mir doch keinen Mist. Willst du mir wirklich weismachen, dass man uns deswegen im
         Unklaren gelassen hat?«
      

      Isabel warf Rai einen verwunderten Blick zu. Unter gewöhnlichen Umständen wäre er explodiert, wenn ein Kollege ihn so angegangen
         wäre, nun aber fuhr er sich nur mit beiden Händen durchs Haar und hielt kurz inne, bevor er mit ruhiger Stimme erwiderte:
      

      »Tut mir leid, Hugo. Der Vorstand hat so entschieden. Ich habe nur die Anweisungen von oben befolgt.« Er räusperte sich. »Wie
         auch immer, man hat mir versichert, dass das Unternehmen in den nächsten Tagen eine offizielle Erklärung dazu abgibt.« Er
         sah Hugo an. »Wenn du dich von mir übergangen fühlst, bitte ich dich um Entschuldigung. Das lag nicht in meiner Absicht.«
      

      »Hm …«, brummte Hugo noch immer sauer, aber ohne recht zu wissen, was er entgegnen sollte. Offensichtlich hatte auch er von Rai
         keine derart diplomatische Antwort erwartet.
      

      Die meisten Anwesenden hatten die Mitteilung ihres neuen Chefs ungerührt aufgenommen. Bei Hugo, Cassandra und Isabel aber
         lag die Sache anders. Die drei hatten lange mit Hernán zusammengearbeitet und kannten ihn gut. Isabel selbst hatte viel von
         ihm gelernt, und sicher auch Rai. Vielleicht hatte er deshalb Verständnis für Hugos Position gehabt.
      

      »Gut, Leute, wie ihr wisst, hat mir das Unternehmen die Leitung der Abteilung Human Resources anvertraut, und ich versichere
         euch, dass ich mein Bestes tun werde. Darüber hinaus wurde ich gebeten, euch mitzuteilen, dass die Gehälter der Teamleiter
         in unserer Abteilung zum Ende des laufenden Monats um zwanzig Prozent angehoben werden.«
      

      Isabel sah, wie die Mehrzahl der Gesichter aufleuchtete. Hugo lächelte nicht, er hatte die Stirn gerunzelt. Als er merkte,
         dass Isabel ihn ansah, bewegte er still die Lippen. Isabel brauchte nichts zu hören, um ablesen zu können, was er da sagte:
         »Die kaufen uns.« Am anderen Ende des Tisches kritzelte Cassandra etwas auf ein Blatt, offenbar in Gedanken vertieft; die Locken
         verdeckten ihr Gesicht.
      

      »Jetzt wollte ich noch auf ein letztes Thema zu sprechen kommen. Es geht um unseren Bericht bezüglich der Freistellungen in
         den jüngst aufgekauften Unternehmen.«
      

      Isabel riss die Augen weit auf. Eine der Folgen davon, dass Rai nun den Chefposten innehatte, hätte sie beinahe vergessen:
         Er traf nun die Entscheidungen. Sie betete, dass nicht das eintreten möge, was sie befürchtete. Rai fuhr fort:
      

      »Ich habe die Lage analysiert und bin zu der Ansicht gelangt, dass eine Restrukturierung der betreffenden Firmen erforderlich
         ist. Somit wird unsere Abteilung die Entlassungen befürworten.«
      

      »Nein!« Isabel konnte einfach nicht still bleiben. »In meinem Bericht komme ich zu einem ganz anderen Fazit!«

      Rai sah sie ernst an, und für einen Sekundenbruchteil zeigte sich ein abschätziger Zug um seine Mundwinkel. Sie kannte diesen
         Gesichtsausdruck. Sie hatte ihn schon oft über sich ergehen lassen müssen.
      

      »Isabel, du wirst hoffentlich einsehen, dass ich es bin, der letztlich die Entscheidung zu treffen hat.«

      Rai hatte das Wort »ich« betont. Hernán hatte sich immer von ihnen beraten lassen. Isabel wollte die Hoffnung jedoch noch
         nicht aufgeben.
      

      »Rai, das Gutachten liegt bei mir im Büro, ich kann es holen und …«
      

      »Nein«, unterbrach er. »Isabel, wir kennen alle deine Meinung zu dem Thema, und ich werde jetzt nichts dagegen einwenden,
         weil ich das respektiere, aber du wirst dich an die Entscheidungen deiner Vorgesetzten halten müssen.«
      

      »Aber …«
      

      Rai durchbohrte Isabel mit seinem Blick. Die Mehrzahl der Anwesenden sahen sie ähnlich wütend an: Was fiel ihr ein, sich schon
         beim ersten Meeting mit ihrem neuen Chef anzulegen? Isabel ballte wütend die Fäuste. Hilfesuchend blickte sie zu ihren langjährigen Kollegen. Cassandra saß immer noch gedankenverloren da und kümmerte sich nicht darum, was jenseits ihres Blatts
         Papier vor sich ging. Hugo jedoch sah ihr genau ins Gesicht. Und seine Augen sagten: »Vergiss es, das bringt dich nicht weiter.
         Rai hört sowieso nicht auf dich.« Und da ließ sie es bleiben. Zu gerne wäre sie stark gewesen und hätte Rai die Stirn geboten,
         aber allein traute sie sich das nicht.
      

      »Gut, Leute. Das war alles«, erklärte er zufrieden. »In den nächsten Tagen werde ich einen Arbeitsplan erstellen, der sich
         im Wesentlichen daran orientieren wird, was unter meinem Vorgänger üblich war. Irgendwelche Fragen?«
      

      Die Antwort war Stille. Daraufhin erklärte Rai das Meeting für beendet und rauschte erhobenen Hauptes in sein Büro.

      Isabel raffte ihre Sachen zusammen und verließ so schnell sie konnte den Raum. Alberto Hernán hätte niemals eine diktatorische
         Entscheidung gefällt und die Meinungen der anderen missachtet, als seien sie bloße Befehlsempfänger in einer hierarchischen
         Kette.
      

      »Isabel, warte.«

      Hugo legte ihr die Hand auf die Schulter, als sie schon fast am Aufzug war. Isabel wandte sich um. Sie konnte noch das Gemurmel
         der anderen aus dem Besprechungszimmer hören. Die meisten unterhielten sich erfreut über die angekündigte Gehaltserhöhung.
      

      »Tut mir leid, was da passiert ist«, sagte er mitfühlend. »Dieser Idiot hat keinen Schimmer davon, wie man mit Leuten umgeht.
         Alberto hätte ihn sich längst vom Hals schaffen sollen. Jetzt müssen wir alle büßen, dass er noch hier ist.«
      

      »Tolle Art, unsere Proteste zu unterdrücken – zwanzig Prozent Gehaltserhöhung«, erklang Cassandras Stimme hinter Hugos Rücken.
         Sie kam langsam auf die beiden zu und drückte den Aufzugknopf. Jetzt, da ihr Gesicht nicht mehr hinter den Locken versteckt
         war, konnte man ihre Augenringe erkennen. »Ich will dich ja nicht entmutigen, Isabel, aber mit dem Kerl wirst du’s nicht leicht
         haben.«
      

      Isabel nickte. Der Lift kam, und Cassandra stieg ein.
      

      »Weißt du … du hättest dich nicht mit ihm streiten sollen.«
      

      Die Aufzugtüren schlossen sich, und Cassandras Blick verschwand hinter dem Metall.

      »Hör nicht auf sie«, sagte Hugo. »Sie ist schon seit ein paar Tagen etwas komisch.«

      »Ich will jetzt nur noch nach Hause«, entgegnete Isabel niedergeschlagen.

      Hugo nickte. Er rief den Lift, und sie fuhren ins Erdgeschoss, wo sie am Ausgang wieder ihre Magnetkarten benutzen mussten,
         um durch die Drehkreuze zu kommen. Als Hugo sich in der Tiefgarage von ihr verabschiedete, meinte er noch, er würde versuchen,
         mit Alberto Kontakt aufzunehmen.
      

      »Vera zufolge liegt er im Saint-Louis, einem Krankenhaus in Paris«, sagte Isabel, während sie nach ihrem Autoschlüssel kramte.

      Hugo schien überrascht. »Vera? Hast du mit ihr gesprochen? Man hat mir gesagt, sie sei verreist.«

      Isabel schüttelte den Kopf. »Nein, ich war heute mit ihr Mittag essen. Sie hat mir auch von dem Unfall erzählt. Ich habe versucht,
         sie zu beruhigen, aber sie ist aufgesprungen und rausgelaufen. Als ich sie später noch einmal anrufen wollte, ging keiner
         ran.«
      

      Hugo stand nachdenklich da. Isabel schwankte, doch dann entschloss sie sich, ihm nichts weiter anzuvertrauen. Wenigstens nicht,
         bis sie verstanden hatte, was Veras widersprüchliche Aussagen bedeuteten. Sie wollte ihn nicht unnötig beunruhigen, und außerdem
         wollte sie heim.
      

      »Vielleicht wollte sie schnell zu ihm«, sagte Hugo, »tu mir einen Gefallen. Wenn sie dich noch mal anruft, sag ihr, dass ich
         gern mit ihr sprechen würde.«
      

      Isabel versprach es Hugo.

      »Und mach dir keine Sorgen wegen Rai. Mit etwas Glück kommt Alberto bald wieder, und der kümmert sich dann schon um ihn.«

      Sie verabschiedeten sich, und Isabel stieg in den Wagen. Bevor sie jedoch den Motor anließ, öffnete sie noch einmal ihre Arbeitstasche
         und holte ein paar zusammengeheftete Blätter heraus. Es war eine der Kopien ihres Berichts. Sie hätte gerne für all diese
         Menschen gekämpft. Viele von ihnen waren zu alt, um noch Arbeit zu finden, aber nicht alt genug, um in Frührente gehen zu
         können. Jetzt würden sie gehen müssen, mit einer mickrigen Abfindung, die bestenfalls einige Monate reichen würde. Isabel
         war deprimiert und hätte am liebsten geheult, aber sogar dazu fühlte sie sich zu erschöpft. Da klopfte eine Hand leicht gegen
         das Fahrerfenster, und Isabel zuckte zusammen. Dann sah sie auf der anderen Seite der Scheibe das Lächeln, das ihr so gut
         gefiel. Während sie das Fenster herunterließ, hasste sie Rai dafür, dass er es mit seinem Meeting so weit gebracht hatte,
         dass ihr die Lust zum Reden vergangen war.
      

      »Wolltest du etwa schon weg?«

      »Entschuldige, ich hatte gerade eine sehr unangenehme Besprechung, und da habe ich ganz vergessen, dass du auf mich wartest.«

      Carlos runzelte besorgt die Stirn. »Du siehst ganz schön erledigt aus. Ist es wegen des Treffens mit Vera?«

      Isabel bekam einen Schrecken, bis ihr einfiel, dass sie ihm selbst davon erzählt hatte.

      »Nein, es ist wegen Rai, meinem neuen Chef. Na ja, und Vera … Reden wir ein andermal darüber, okay? Ich möchte jetzt einfach nur noch heim.«
      

      »Klar«, sagte er, ohne auch nur eine Spur distanzierter zu wirken. »Aber wenn du etwas brauchst, ruf mich an.«

      Dann wandte er sich zum Gehen. Er hob die Hand zum Gruß und ging zum hinteren Teil des Parkplatzes, wo Isabel ihn aus den
         Augen verlor.
      

      Als sie ihren Ford in den Verkehr einreihte, bekam sie wegen ihres Verhaltens gegenüber Carlos ein schlechtes Gewissen. Er
         hatte sie nicht zum Reden gedrängt. Stattdessen hatte er nur gelächelt und sie wissen lassen, dass er da war, falls sie ihn
         brauchte. Seine Art gefiel ihr, und sie hoffte inständig, ihn nicht zu sehr brüskiert zu haben.
      

      Sie musste die Scheinwerfer einschalten, da Nebel aufkam. Ihr Blick blieb kurz an dem riesigen Zoo-Plakat am rechten Straßenrand
         hängen und plötzlich fiel es ihr siedend heiß ein. Das hatte sie ja völlig verschwitzt! So etwas war ihr noch nie passiert.
         Sie hatte Teos Geburtstag vergessen! Anfang der Woche hatte sie sich vorgenommen, ihren Bruder nach einem guten Frühstück
         mit einem Ausflug in den Zoo zu überraschen. Ihr letzter Besuch lag über ein Jahr zurück, und Teo würde von dem neuen Reptilienhaus
         bestimmt begeistert sein. Aber sie hatte ihm ja auch noch eine DVD kaufen wollen! Etwa zehn Minuten von zu Hause entfernt
         nahm sie deshalb die erste Abfahrt und steuerte von neuem die Innenstadt an.
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      Sie brauchte viel länger, als sie gedacht hatte, um einen Parkplatz zu finden. Es kam selten vor, dass sie am Freitagabend nicht direkt nach
         Hause fuhr. Hin und wieder war sie mit den Kollegen etwas trinken gegangen, um ein erfolgreiches Meeting zu feiern, aber das
         hatte immer im Geschäftsviertel stattgefunden. Madrid pulsierte, die Metropole hatte in den letzten Jahren eine wahre Bevölkerungsexplosion
         erlebt. Riesige Menschenströme wälzten sich durch die Straßen.
      

      Schließlich ergatterte sie einen der letzten freien Stellplätze auf dem untersten Parkdeck eines großen Einkaufszentrums.

      Im ersten Untergeschoss führte eine riesige, spiegelblanke Glastür in das grell erleuchtete Kaufhaus. Auf einem kleinen Plan
         an der Wand suchte Isabel nach der Multimedia-Abteilung. Da sie aus den vielen Pfeilen und Kreisen nicht schlau wurde, wandte
         sie sich schließlich an einen jungen Mann, den sein roter Kittel als Verkäufer auswies.
      

      »Ist ganz einfach. Sie brauchen nur der blauen Linie am Boden zu folgen. Sehen Sie?«

      Der junge Mann zeigte auf eine Reihe von Linien in verschiedenen Farben, die sich zwischen den Schuhen der unzähligen Kunden
         verloren, die sich in den Gängen drängten.
      

      Isabel versuchte den hinteren Teil des Stockwerks auszumachen, wohin die blaue Linie sie angeblich führen sollte, doch die
         Regalreihen und Kosmetikvitrinen, um die sich Dutzende von Kundinnen tummelten, verstellten ihr die Sicht. Widerwillig reihte
         Isabel sich in den Menschenstrom ein und konzentrierte sich auf den blauen Strich zu ihren Füßen und noch etwas weiter, bis zu dem Mädchen im rosa Kleid, das von der Mutter mitgezerrt wurde und mit abwesender Miene auf den Lutscher in seiner
         Hand starrte. An einem Quergang bogen die Mutter und das Kind mit dem Lutscher ab. Isabel wurde es langsam heiß, und sie fragte
         sich, wie einem bei all dem Parfümduft in der Abteilung die Luft zum Atmen nicht zu knapp wurde, als die Kleine plötzlich
         den Blick von ihrem Lutscher hob und sich nach Isabel umsah. Einen Moment lang hielten Isabel und das Mädchen Blickkontakt,
         dann nahm ein Mann in einem grauen Mantel ihr kurz die Sicht und das Kind verschwand zwischen den Kunden, die in denselben
         Gang drängten. Und da spürte Isabel es zum ersten Mal. Es war ein seltsames Gefühl. Sie erinnerte sich, es vor langer Zeit
         schon einmal gehabt zu haben. Es hielt nicht lange an, war kaum mehr als ein Schauder. Die alte Frau, die hinter ihr ging,
         stieß sie vorwärts, und Isabel stolperte. Sie sah zu Boden und stellte fest, dass sie die blaue Linie aus den Augen verloren
         hatte. Mit einem Stechen in der Magengrube drängte sie, so rasch sie konnte, zur nächstgelegenen Vitrine, wo sie sich gegen
         eine Scheibe stützte, hinter der Dutzende von Lippenstiften in diversen Farbtönen als Sonderangebote lagen.
      

      »Geht es Ihnen nicht gut?«

      Eine Verkäuferin war neben Isabel getreten. Aus ihrem Dekolleté stieg ein schweres Parfüm auf. Isabel schüttelte den Kopf,
         obwohl ihr in Wirklichkeit hundeelend war, aber sie wollte nicht, dass die Kundinnen an dem Verkaufstresen sie weiter anstarrten.
         Mit Mühe fragte sie nach der Musikabteilung und ging dann schnell in die von der Verkäuferin angegebene Richtung.
      

      Ein paar Minuten später stieß sie auf die ersten Regale mit den meistverkauften CDs. Drei Stufen führten sie aus dem Menschenstrom
         hinaus auf ein Zwischengeschoss und zwischen junge Leute, die sich dort neugierig umsahen. Erleichtert atmete Isabel auf und
         besann sich auf ihr Vorhaben. Sie wollte Teo ein Musical schenken, entweder ›West Side Story‹ oder ›Starlight Express‹. Sie
         wandte sich an eine junge Frau, die gerade das Bargeld in ihrer Kasse zählte.
      

      »Entschuldigen Sie, führen Sie hier auch Musicals?«
      

      Die Verkäuferin deutete an einem grauhaarigen Herrn vorbei in eine Ecke, ohne auch nur von den Geldscheinen aufzublicken.
         Isabel folgte der Richtung, in die ihr Finger zeigte. Eine Sekunde, bevor sie das Regal mit den gesuchten DVDs erreichte,
         überkam sie jedoch das seltsame Gefühl erneut, nur hielt es diesmal lange genug an, dass sie es zuordnen konnte. Ja, sie hatte
         etwas Merkwürdiges gesehen, und wenn sie nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte ihr Gehirn auch sofort gewusst, was. Plötzlich
         fühlte sie sich beobachtet, als hätten sämtliche Kaufhausbesucher sich mit einem Mal nach ihr umgedreht. Hatte sie etwa laut
         gesprochen? Schnell wandte Isabel sich dem Regal zu und ging mit den Fingern die Titel in den oberen Regalfächern durch.
      

      Alberto Hernán.

      Wie ein Blitz raste der Gedanke von ihrem Frontallappen zum Hypothalamus. Eine Handvoll Neuronen hatten soeben das merkwürdige
         Gefühl identifiziert.
      

      Alberto Hernán.

      Ruckartig drehte sie sich um und stieß dabei mit dem Ärmel einen kleinen Stapel Musical-CDs um. Alberto Hernán. Sie hatte
         ihn gesehen. Jetzt war ihr Bewusstsein voll da. Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten und ihr Magen vor Nervosität
         zu pochen begann. Vom Zwischengeschoss aus konnte sie mit Leichtigkeit über das ganze Stockwerk blicken. Nichts. Sie hastete
         zurück zur Kasse. Die junge Frau, die vorher noch Geld gezählt hatte, war verschwunden. Verwirrt schüttelte Isabel den Kopf.
         Ihre Phantasie war mit ihr durchgegangen. Hier war niemand Bekanntes und schon gar nicht er.
      

      »Entschuldigen Sie, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

      Ein Verkäufer kam auf sie zu, doch Isabel wünschte sich nur eines: diesen Ort zu verlassen. Aufs Geratewohl griff sie eine
         DVD, ›Tommy‹, die Geschichte eines taubstummen Jungen, und zahlte. Sie verzichtete darauf, die Ware als Geschenk verpackt
         zu bekommen. Sie wollte nur noch raus! Ein weißer Pfeil auf grünem Grund zeigte ihr zum Glück den Weg zum Ausgang.
      

      Nach dem ersten Atemzug auf der Straße fühlte sich Isabel schon viel besser. Sie stand einige Meter von den Glastüren entfernt,
         die weiter konsumfreudige Menschen verschluckten und ausspien. Sie drehte sich um die eigene Achse und hielt nach dem Eingang
         zur Tiefgarage Ausschau. Und da sah sie ihn, etwa hundert Meter weiter am Eingang zur U-Bahn, da war er, auf der Treppe, in einem grauen Mantel. Alberto Hernán. Isabel blieb einen Augenblick lang wie versteinert stehen.
         Hernán war ebenfalls stehen geblieben und sah sich unauffällig um, ohne sie jedoch zu bemerken. Dann holte er ein kleines
         Etui aus der Manteltasche, klappte es auf und setzte sich die darin liegende Sonnenbrille auf, bevor er weiter die Treppe
         zur U-Bahn herunterstieg.
      

      Da erwachte Isabel aus ihrem Schockzustand. Sie rannte ihm hinterher. An den beiden Ticketautomaten im Vorraum leuchteten
         rote Lämpchen: defekt, und über zehn Leute standen am Schalter Schlange. Doch Hernán war nicht darunter. Sie warf einen Blick
         auf die andere Seite der Drehkreuze und sah, wie ein grauer Mantel sich auf einen der Zugänge zu den Gleisen zubewegte. Zum
         Glück gab es an dieser U-Bahn-Haltestelle nur eine Linie, die allerdings eng getaktet fuhr. Resigniert reihte sich Isabel in die Schlange ein. Sie würde
         ihn nicht einholen können. Ein offenkundig angetrunkener Mann begann, lautstark mit der Ticketverkäuferin über das Wechselgeld
         zu diskutieren. Isabels Augen schossen zwischen dem Schalter und den Drehkreuzen hin und her. Der Betrunkene wollte sich nicht
         beruhigen und fing an, gegen die Scheibe zu hämmern, worauf die anderen Personen in der Schlange etwas von ihm abrückten.
         Da trat ein Wachmann durch eine kleine Metalltür, um nachzusehen, was los war. Die Umstehenden begannen sich um die beiden
         Männer zu drängen. Isabel wurde weiter nach vorne geschoben. Als Erste hätte sie sich nicht getraut, doch als sie sah, wie
         ein Junge durch die Tür lief, die der Wachmann achtlos offen gelassen hatte, zögerte sie nicht länger und rannte ihm nach,
         hinter sich das immer schriller werdende Geschrei des Besoffenen, gemischt mit der Stimme des Wachmanns, der mehrere Personen zur Ordnung rief, die es Isabel gleichgetan hatten. Dann hörte sie ein durchdringendes
         Pfeifen: Die U-Bahn fuhr ein. Sie stürzte die Treppe hinunter, Richtung Gleise.
      

      Plötzlich fand sie sich im Inneren des stickigen Waggons wieder, zwischen den zusammengedrängten Menschen und der sich schließenden
         Tür eingeklemmt. Sie atmete schwer. Ihre Hände umklammerten die Plastiktüte mit Teos Geschenk.
      

      »Nein!«, konnte sie nur noch rufen, als der Zug sich in Bewegung setzte und sie durch die Scheibe sah, wie Alberto Hernán
         ihr von einer der Bänke auf dem Bahnsteig aus zunickte. Dann formte er mit den Lippen zwei Silben. Sie brach in Tränen aus.
         Die Menschen um sie herum sahen sie einen Moment lang überrascht an, bevor sie peinlich berührt den Blick abwandten. »Hau
         ab«, hatte Vera zu ihr gesagt. Und Alberto hatte es nun wiederholt: »Hau ab.«
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      Isabel war in dem U-Bahn-Abteil geblieben, bis sie etwas ruhiger geworden war, und hatte sich dann ein Taxi genommen. Daheim wusch sie sich im Bad
         flüchtig das Gesicht, ging in das Zimmer ihres Bruders und ließ sich dort aufs Bett fallen. Noch immer kam ihr alles unwirklich
         vor, so als wäre das, was passiert war, nur ein Traum. So seltsame Dinge geschahen vielleicht im Kino, aber doch nicht im
         wirklichen Leben, wo die Menschen ein langweiliges, dafür aber meist ruhiges Dasein fristeten. Von Müdigkeit überwältigt,
         sah sie sich auf einmal mitten in einem heftigen Wirbelsturm. Um sie herum war nichts als eine ausgedehnte Ebene, Brachland
         mit verdorrten Büschen. Sie sah sich um. Nach allen Richtungen hin war sie von einer kreisförmigen Absperrung umgeben, über
         die Zäune, Kühe und sogar ein Hausdach dahinflogen. Sie spazierte im Auge des Orkans umher, dem paradoxerweise ruhigsten Ort
         weit und breit …
      

      Ein langgezogener Piepton ließ sie hochschrecken und im Dunkeln nach dem Wecker tasten, aber wo der Couchtisch hätte stehen
         sollen, war nur Luft. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie in Teos Zimmer eingeschlafen war. Sie richtete
         sich auf, überwand ein Schwindelgefühl und griff nach ihrem Mantel. In einer der Taschen klingelte ihr Handy.
      

      »Ja, bitte?«

      Keine Antwort.

      »Hallo?«

      »Hallo. Störe ich gerade?«

      Da erkannte Isabel die Stimme. Er klang heiser, als hätte er eine Erkältung.

      »Hugo! Nein, kein Problem.«
      

      »Ich rufe an, weil ich bei Vera vorbeigefahren bin. Eine Nachbarin hat mir erklärt, sie hätte sie mit ihren Töchtern und ein
         paar Koffern aus dem Haus gehen und wegfahren sehen. Ich habe sie gefragt, ob sie auch weiß, wohin, aber da hat sie nur die
         Achseln gezuckt. Ich habe Vera einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, falls sie wiederkommt. Und angerufen habe ich sie
         auch, aber sie hat ihr Handy nicht an. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, Isabel.«
      

      Vor Isabels geistigem Auge erschien klar und deutlich die Szene in der U-Bahn und zerriss den Nebel des Schlafes. Eigentlich musste sie Hugo davon erzählen, aber in diesem Moment hatte sie nur das dringende
         Bedürfnis, das, was im Kaufhaus passiert war, hinter sich zu lassen.
      

      »Glaubst du, wir sollten die Polizei rufen, Hugo?«

      Vom anderen Ende der Leitung kam ein heftiger Hustenanfall, gefolgt von einem tiefen Seufzer.

      »Ich denke, ich rufe erst einmal Rai an. Wenn er wirklich nicht mehr weiß, müssen wir vielleicht zur Polizei gehen. Keine
         Ahnung.«
      

      »Vielen Dank, dass du dich darum kümmerst.«

      »Ach, ich tue das auch für mich. Ich bin ziemlich durcheinander. In all den Jahren in unserem Büroturm hat es nie …« Ein neuer Hustenanfall drang durch die Leitung. »Ich glaube, ich habe mich erkältet. Mistwetter. Ich rufe dich an, ja?
         Ach, und wünsch morgen deinem Bruder alles Gute von mir.«
      

      Isabel versicherte ihm, dass sie das tun werde, und legte lächelnd auf. Sie fand es toll, dass er immer an Teos Geburtstag
         dachte. Sie legte sich wieder hin und schloss die Augen. Hugo erinnerte sie in vielem an Alberto Hernán. Beide waren über
         fünfzig, hatten einen leichten Bauchansatz und strahlten etwas Bohemehaftes aus, wie so mancher, der seit den 1970er Jahren
         ein abenteuerliches, aber doch zielstrebiges Leben geführt hatte. Beide hatten zu Studienzeiten Theater gespielt, und wahrscheinlich
         hatte keiner von beiden die Absicht gehabt, lange in der Firma zu bleiben. Sie hatten vermutlich nur ein wenig Geld sparen und danach ins Ausland gehen wollen. Aber dann waren sie
         doch geblieben, und zwischen ihnen war eine Art Freundschaft entstanden. Und jetzt machte Hugo sich Sorgen, und Isabel dachte,
         dass sie ihm alles hätte erzählen sollen. Sie seufzte. Das würde sie auch noch, aber später, wenn sie nicht mehr so müde war,
         nach dem Aufwachen …
      

      Fast eine Stunde später spürte sie etwas in den Haaren. Es war angenehm, und sie schmiegte sich noch tiefer in die Laken.

      »Isa …«
      

      Langsam tauchte sie aus dem Schlaf auf, wobei sie die Augen noch nicht aufschlagen wollte, sie hatte doch das Gefühl, dass
         alles nicht mehr ganz so in Ordnung sein würde, wenn sie vollends aufwachte.
      

      »Wach auf, komm schon.«

      Sie öffnete die Augen. Teo lächelte ihr im Halbdunkel des Zimmers entgegen und strich ihr dabei übers Haar. Sie lächelte zurück
         und gähnte.
      

      »Herzlichen Glückwunsch, Bruderherz.«

      »Schau mal, was sie mir bei der Arbeit geschenkt haben«, sagte er aufgeregt und streckte Isabel eine Plastiktüte hin.

      Sie richtete sich im Bett auf. In der Tüte befand sich ein seltsamer schwarzer Plastikzylinder. Sie drehte ihn hin und her,
         um ihn zu begutachten. Die beiden Enden waren aus Glas. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so einen Gegenstand gesehen
         zu haben.
      

      »Was ist das?«

      Ihr Bruder lachte.

      »Weißt du das nicht? Bestimmt hast du schon mal eins gesehen. Überleg mal.«

      Isabel schüttelte den Kopf. Teo stand auf und schaltete das Licht an; es brannte Isabel ein wenig in den Augen. Er nahm den
         Gegenstand und hielt ihn sich vor ein Auge. Das andere kniff er zu und drehte dabei den zylinderförmigen Körper. Dann reichte
         er ihn Isabel.
      

      »Schau hier durch. Schau zu mir.«
      

      »Ist das ein Kaleidoskop?«, fragte sie, obwohl es ihr dafür zu schwer vorkam.

      »Nein!«

      Teo genoss es sichtlich, sie im Unklaren zu lassen. Isabel nahm den Gegenstand und blickte hindurch. Am anderen Ende sah sie
         die weiße Zimmerwand in einem rechteckigen Rahmen.
      

      »Schau zu mir herüber.«

      Sie wandte den Blick zu ihm, und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

      »Das ist so ein Ding für Filmregisseure, damit sie sich vorstellen können, wie die Szenen werden!«

      Teo nickte. Er strahlte über das ganze Gesicht. Isabel stand auf.

      »Was hättest du gern zum Abendessen?«

      »Sandwichs!«

      »Mit Salat, Thunfisch und Mayonnaise?«

      »Jaaa!« Teo begann ausgelassen auf seinem linken Bein zu hüpfen. »Und danach machen wir uns Popcorn und gucken einen Film!«

      Obwohl Isabel noch immer müde und von den merkwürdigen Ereignissen der letzten Tage verwirrt war, erklärte sie sich einverstanden.
         Eines der Dinge, die sie an ihrem Bruder am meisten schätzte, war diese ehrliche, kindliche Freude, mit der er noch die gewöhnlichsten
         Dinge begrüßte. Er hatte sich nie aufgeführt wie ein mit allem und jedem im Clinch liegender Teenager und auch nicht die Welt
         dafür gehasst, dass er nicht so war wie alle anderen Jugendlichen in seinem Alter. Vielleicht, weil er alles zu haben schien,
         bis auf die Eltern.
      

      »Auf jeden Fall müssen wir bald schlafen gehen, morgen gehen wir nämlich in den Zoo.«

      »In den Zoo? Toll!«

      Isabel ging in die Küche, um zwei Riesensandwichs zu belegen, während Teo ihr erzählte, wie es bei der Arbeit und in der Schule
         gewesen war. Der Freitagabend war immer etwas Besonderes, denn unter der Woche blieb ihnen nie genug Zeit, um sich in Ruhe zu unterhalten. Isabel machte in der Mikrowelle Popcorn, goss zwei große Gläser Limo ein und stellte alles auf ein Tablett,
         um es ins Wohnzimmer zu bringen.
      

      »Was sollen wir uns anschauen?«, fragte sie, während ihr Bruder sich aufs Sofa plumpsen ließ. Mit einer drolligen Ernsthaftigkeit
         eines Intellektuellen, der vor einer wichtigen Frage für seine nächste Publikation steht, kratzte er sich am Kinn und riss
         dann die Augen sperrangelweit auf:
      

      »Einen Horrorstreifen!«

      Glucksend vor Vergnügen, sprang er auf, zog eine DVD aus dem Regal und reichte sie seiner Schwester, worauf er sich wieder
         in das kuschelige Sofa sinken ließ. Obwohl es Isabel wirklich nicht der beste Moment für einen solchen Film schien, legte
         sie klaglos den Film ein und schaltete das Licht aus.
      

       

      Vierzig Minuten später sank Teo in den Schlaf, den Kopf an die Schulter seiner Schwester gelehnt. Bevor er einnickte, murmelte
         er noch, wie gerne er doch eine Videokamera hätte, um selbst Filme drehen zu können. Im Fernseher kreischte die blonde Hauptdarstellerin
         auf, weil urplötzlich der Vampir aufgetaucht war. Isabel stellte den Ton leiser, damit Teo nicht wieder aufwachte, dann schloss
         sie selbst die Augen und stellte sich ihren Bruder vor, ausstaffiert als Filmregisseur. Sie dachte daran, wie glücklich er
         mit einer Kamera wäre. Er würde Actionstreifen drehen, mit Helden, die immer wussten, wie ein Problem zu lösen war. Auf einmal
         fiel ihr Carlos’ Gesicht ein, als er sich auf dem Parkplatz von ihr verabschiedet hatte. Er ist sehr nett, dachte sie noch,
         dann rutschten ihre Gedanken immer häufiger ins Leere ab. Nach und nach nickte auch sie ein. Neben ihr regte sich Teo und
         brummte ein paar verschlafene Worte vor sich hin.
      

      »Ich hab dir deine Mappe mitgebracht. Die hast du liegen lassen.«

      Isabel fuhr hoch und schlug die Augen auf.

      »Welche Mappe?«

      Ihr Bruder rührte sich nicht, murmelte nur: »Ich wollt’s dir schon vorher sagen, aber ich hab’s vergessen.«
      

      »Aber welche Mappe, Teo?«

      »O Mann, die grüne … die lag in deinem Büro auf dem Boden. Ich hab sie in meinen Rucksack gesteckt.«
      

      Isabel stand auf und deckte ihren Bruder gut zu. Sie konnte sich partout an keine grüne Mappe erinnern. Bevor sie sich angewöhnt
         hatte, Dokumente im PC zu archivieren, hatte sie alles in bunten Mappen abgeheftet. Für jedes Thema hatte sie eine eigene
         Farbe verwendet. An einige konnte sie sich noch erinnern. Aber grün war nie dabei gewesen. Die Farbe gefiel ihr nicht.
      

      In Teos Zimmer schaltete sie das Licht ein und hob Teos Rucksack vom Boden auf. Zwischen den schmutzigen Arbeitsklamotten
         ihres Bruders zog sie eine blassgrüne Mappe hervor. Sie legte sie auf den Schreibtisch und löste die beiden Spanngummis. Diese
         Mappe gehörte nicht ihr, den Inhalt allerdings hatte sie schon einmal gesehen. Sie sah die zahlreichen Blätter durch. Schwarzweißkopien
         ein und desselben Bildes, Vergrößerungen einer Fotografie. Ein Polizeiwagen, zwei Männer, deren Köpfe vom Bildrand abgeschnitten
         waren, davor jemand, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Drum herum lagen Scherben. Hinter den Personen ragte
         ein Gebäude auf, allem Anschein nach der Büroturm. Isabel zog das Blatt aus ihrer Hosentasche, das sie Stunden zuvor heimlich
         eingesteckt hatte. Sie faltete es vorsichtig auseinander und legte es neben die Kopien: Die Rückscheibe desselben Streifenwagens,
         derselbe Winkel, dasselbe Gebäude im Hintergrund. Was hatte das zu bedeuten?
      

      Isabel klappte die Mappe schnell zu und kehrte mit einem Kissen zu ihrem friedlich schlafenden Bruder zurück, der leise Schnarchgeräusche
         von sich gab. Sie schaltete den Fernseher aus. Das Sofa war nicht so supergemütlich wie sein Bett, aber Teo würde gut dort
         schlafen. Sanft drehte sie ihn um, so dass er in eine bequeme Position kam, den Kopf auf das Kissen gestützt. Dann schaltete
         sie das Licht aus und verließ den Raum. Die Tür ließ sie einen Spalt offen, wie er es mochte.
      

      In der Küche spülte sie das Geschirr vom Abendessen und säuberte das Sandwichgerät. Und da war es mit ihrer Selbstbeherrschung
         vorbei: Sie grub das Gesicht in die Hände und brach in Tränen aus. Sie weinte bestimmt eine Viertelstunde lang, still vor
         sich hin schluchzend, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, bevor sie in Teos Zimmer zurückkehren und die grüne Mappe
         in die Hand nehmen konnte, die in ihren Fingern zu brennen schien.
      

      Plötzlich hörte sie ein Klingeln und tastete nach ihrem Handy, das irgendwo zwischen den Laken lag. Eine SMS. Meistens bekam sie Werbebotschaften. Nur wenige Leute hatten ihre Mobilfunknummer. Aber diesmal war es anders.
      

       

      Wiegehtsdir? Dusahstniedergeschlagenaus? Hoffeeswarnicht weilveradirschlechteneuigkeitenüberbrachthat. Wennduwasbrauchstrufmicheinfachanschlafgutundträumwasschönes. Carlos. 

       

      Als sie die Nachricht entziffert hatte, fühlte sie sich sofort besser. Carlos war ungeheuer einfühlsam, obwohl er praktisch
         nichts von dem wusste, was gerade ablief. Sie warf einen Blick auf die Sendezeit der SMS. Als sie feststellte, dass sie erst wenige Minuten vorher geschickt worden war, bekam sie schreckliche Lust, ihn anzurufen,
         auch wenn etwas ihr sagte, dass sie das lieber nicht tun sollte. Nicht aus Angst, ihn zu nachtschlafender Zeit zu stören,
         sondern weil sie ihn nicht mit in die Geschichte hineinziehen wollte. Aber sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte,
         und so ertappte sie sich dabei, wie sie doch Carlos’ Nummer wählte. Beim dritten Klingeln hob er ab.
      

      »Isabel?«

      Im Hintergrund waren zwei Schüsse zu hören.

      »Ja, ich bin’s … Hallo.«
      

      »Hallo, warte kurz, ich schalt den Fernseher aus, sonst hör ich nichts.«

      Das Geballer hörte auf, und Carlos’ warme Stimme war erneut zu hören.

      »Entschuldige, ich sehe mir gerade einen alten John-Ford-Film an. Die richtig guten Filme laufen immer so spät. Habe ich dich
         mit meiner SMS geweckt? Sorry, ich …«
      

      »Nein, gar nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich war noch wach. Ich habe mir auch einen Film angesehen, mit meinem Bruder. Und
         der ist gerade eingeschlafen.«
      

      »Ach so, gut. Was habt ihr euch denn angeschaut?«

      »Einen alten Dracula-Streifen. Mit Bela Lugosi.«

      »Mit Bela Lugosi? Das ist ein super Film.«

      »Na ja, ich fand ihn nicht so toll. Der Mann hat einen Blick, da läuft’s mir kalt den Rücken runter. Außerdem kann ich kein
         Blut sehen.«
      

      »Stell dir vor, das hat mein Onkel nach fünfzehn Jahren als Chirurg auch festgestellt.«

      Isabel musste schmunzeln. »Und was hat er dann gemacht?«

      »Er hat beschlossen, keinen Fuß mehr in ein Krankenhaus zu setzen, und in einer Kleinstadt einen Videoclub eröffnet. Jetzt
         macht er, glaube ich, bei einer buddhistischen Gruppe mit. Er …«
      

      Isabel schaltete das Licht aus und streckte sich auf Teos Bett aus, während Carlos ihr weiter von seinem extravaganten Onkel
         und dem Videoclub erzählte. Ihr kam der Gedanke, dass er sich das alles bestimmt nur ausdachte, um sie zum Lachen zu bringen,
         aber das machte nichts. Ihr fielen die lange zurückliegenden Nächte ein, in denen sie sich stundenlang mit ihrem Bruder unterhalten
         hatte, im Stockbett daheim bei den Eltern. Schade, dass sie ihren Gesprächspartner nicht vor sich hatte, um sein Lächeln sehen
         zu können.
      

      »Carlos …«
      

      »Ja?«

      Isabel verstummte. Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte.

      »Isabel? Ist alles klar?«

      »Nein.«

      Die Antwort fiel sehr direkt aus. Isabel war von ihrer eigenen Offenheit überrascht.

      »Carlos, ich muss mit jemandem reden. Bei mir in der Arbeit sind ein paar ganz seltsame Dinge passiert. Ich habe den Eindruck, dass da irgendwas ganz Übles läuft.«
      

      »Meinst du das mit deinem Chef? Hat Vera dir erzählt, was passiert ist?«

      »Ja, also, nicht so richtig, ich wurde nicht schlau daraus. Das heißt, eigentlich verstehe ich überhaupt nichts mehr, und
         da geht es nicht nur mir so …«
      

      »Also, jetzt wo du’s sagst …« Carlos sprach langsam, als überlegte er beim Sprechen. »Bei mir in der Abteilung haben sie ebenfalls den Chef ausgetauscht.
         Angeblich soll er vorgestern in angetrunkenem Zustand vor dem Vorstand ausgeflippt sein. Es heißt, dass sie ihn rausgeschmissen
         haben.«
      

      In Isabels Kopf nahm eine vage Idee allmählich Gestalt an.

      »Hast du ihn gesehen?«

      »Wen? Meinen Chef?«, fragte Carlos. »Ja. Ich bin ihm gestern begegnet, als er seine Sachen zusammengepackt hat. Ich habe versucht,
         ihm zu sagen, wie leid mir das Ganze tut, aber er hat sich nicht mal zu mir umgedreht. Ich glaube, die Kündigung hat ihn völlig
         aus dem Gleichgewicht gebracht. Nachher habe ich ihn noch von weitem in der Tiefgarage gesehen. Da hat er wie ein Wilder gegen
         die Stoßstange seines Autos getreten. Der Mann war seit zwanzig Jahren im Unternehmen.«
      

      »Weißt du vielleicht, ob ihm eine Beförderung bevorstand?«

      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Carlos überrascht zurück. »Ja, es gibt Gerüchte, dass ihm ein hoher Posten angeboten
         worden war, aber er soll abgelehnt haben.«
      

      Da begriff Isabel, dass sie ihn ins Vertrauen ziehen musste. Alleine würde sie nie die nötige Distanz aufbringen, um alles
         in Ruhe zu durchdenken. Und außerdem brauchte sie schlicht jemanden, dem sie davon erzählen konnte.
      

      »Carlos, du musstest heute Morgen doch sicher auch durch die Drehkreuze, oder?«

      »Ja, klar, wir haben auch alle diese ID-Cards bekommen.«
      

      »Also, mich hätten die Wachleute fast nicht reingelassen. Sie …«
      

      Isabel schilderte ihm den Vorfall und erzählte ihm auch von dem Treffen mit Vera, entschied sich allerdings in letzter Sekunde,
         die Begegnung mit Alberto Hernán auszulassen. Das Telefon zitterte ihr in der Hand. Er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.
      

      »Isabel, ich finde, du solltest die Polizei benachrichtigen«, sagte er schließlich.

      »Hugo hat das auch schon überlegt, aber dann kam er zu dem Schluss, dass wir nichts überstürzen sollten.«

      Carlos schwieg. Isabel stand vom Bett auf und suchte in einer der Schubladen ihres Bruders nach Papiertaschentüchern. Vor
         lauter Sorge liefen ihr schon wieder Tränen übers Gesicht. Da fiel ihr Blick auf die grüne Mappe.
      

      »Irgendwann muss ich dir etwas zeigen, das mir mein Bruder mitgebracht hat.«

      »Hast du morgen Vormittag Zeit?«, bot Carlos sofort an.

      »Nein, leider nicht, mein Bruder hat Geburtstag«, erklärte sie voller Bedauern. »Außerdem habe ich mein Auto im Zentrum stehen
         lassen. Das muss ich holen, denn ich will mit Teo in den Zoo.«
      

      »Wenn du magst, fahre ich dich hin. Ich muss morgen früh sowieso in die Stadt.«

      »Aber …«
      

      »Isabel, es macht mir keine Umstände, wirklich. Um zehn komme ich vorbei, o.k.?«

      Verlegen nahm sie das Angebot an und verabschiedete sich. Während sie nun endlich in ihren Pyjama schlüpfte, fiel ihr ein,
         dass sie vergessen hatte, die DVD einzupacken. Morgen ist auch noch ein Tag, dachte sie gähnend und stellte den Wecker ihres
         Bruders auf Punkt sechs. Teo würde einen tollen Geburtstag erleben. Dafür würde sie schon sorgen.
      

       

      Am nächsten Morgen klopfte Isabel kurz nach acht an die Wohnzimmertür. In der einen Hand einen frisch gebackenen Kuchen, schob
         sie mühsam die Tür auf.
      

      »Teo?«
      

      Im Dunkeln erspähte sie die Silhouette ihres Bruders. Sie stellte den Kuchen auf den Tisch, kramte in ihrer Hosentasche nach
         dem Feuerzeug und zündete die Kerzen an. Dann zog sie so leise wie möglich den Rollladen hoch. Strahlendes Sonnenlicht durchflutete
         den Raum.
      

      »Geburtstagskind, wach auf.«

      Ihr Bruder zeigte keine Reaktion. Isabel hockte sich neben ihn. Er regte sich nicht. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

      »Teo?«

      Plötzlich schoss der Kopf ihres Bruders unter der Decke hervor. »UHHHH!«

      Isabel sprang erschrocken auf.

      »Mensch, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«

      Teo konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, so dass Isabel verärgert so tat, als würde sie das Zimmer verlassen.

      »Schwesterherz, Entschuldigung! War doch nur ein Witz, wegen dem Film von gestern.«

      Isabel zitterte noch immer, aber sie nahm sich zusammen, drehte sich um und lächelte. Ihr Bruder wusste nicht, was in den
         letzten Tagen alles passiert war. Mit gerunzelter Stirn drohte sie ihm.
      

      »Wehe, du erschreckst mich noch mal so …«
      

      Teo umarmte sie erleichtert und bat sie nochmals um Entschuldigung. Dann bestaunte er mit offenem Mund den Kuchen.

      »Hast du dir schon überlegt, was du dir für dieses Jahr wünschst?«, fragte Isabel kurz darauf in der Küche, während sie für
         ihren Bruder einen Kakao und für sich einen Milchkaffee zubereitete. Er nickte.
      

      »Dasselbe wie jedes Jahr.«

      Isabel wusste das, aber trotzdem stellte sie ihm aus Tradition diese Frage. Sie hatte nie erfahren, was er sich immer beim
         Ausblasen der Kerzen wünschte. Teo war überzeugt, dass man das nicht verraten durfte, da man sonst riskierte, dass es sich
         nicht erfüllte. Nachdem Teo die Lichter ausgeblasen hatte, packte er das Geschenk aus und Isabel sang »Happy Birthday«. Sie musste ihn nicht erst fragen, ob es ihm gefiel. Sein glückliches Gesicht
         und die Tatsache, dass er gleich nach dem Frühstück die Musical-DVD anschauen wollte, sprachen für sich.
      

      Nach dem Frühstück stellte sie Teller und Tassen in die Spüle. Teo war schon unterwegs ins Wohnzimmer.

      »Wenn ich geduscht habe, bist du dran!«, rief Isabel ihm von der Küche aus hinterher. »Sonst kommen wir in den Zoo, wenn die
         Pinguine schon Siesta halten!«
      

      Sie hörte ihren Bruder lachen und sprang unter die Dusche. Als sie eine halbe Stunde später Teo mühsam vom Fernseher weggeholt
         und unter die Dusche geschoben hatte, klingelte es. Sie klopfte an die Badezimmertür.
      

      »Teo, ich muss kurz wo hin, aber ich bin gleich wieder da.«

      Die Tür ging auf, und ihr Bruder steckte den klitschnassen Kopf heraus.

      »Carlos fährt mich schnell in die Stadt. Ich habe gestern das Auto dort stehen lassen. Es dauert nicht lange.«

      »Nimmt er dich auf dem Motorrad mit?«

      »Hm … wahrscheinlich schon.«
      

      Ihr Bruder strahlte übers ganze Gesicht. Isabel begriff sofort, was ihm durch den Kopf ging.

      »Nein, nein, du kommst auf keinen Fall mit. Mach voran und zieh dich dann an.«

      Beleidigt verzog er den Mund, doch plötzlich leuchteten seine Augen auf.

      »Kommt er mit in den Zoo?«

      Isabel schüttelte verwundert den Kopf.

      »Nein, wieso sollte er? Und außerdem hat er bestimmt was anderes vor.« Sie fasste sich ein Herz. »Würdest du denn wollen,
         dass er mitkommt?«
      

      »Ja, der ist nämlich nett.«

      »Aber du kennst ihn doch gar nicht!«

      Teo zog die Badezimmertür zu und drehte erneut das Wasser auf.

      »Trotzdem, der ist nett!«, rief er.
      

      Isabel lachte. Dann zog sie ihren Mantel an und eilte die Treppen hinunter. An der Haustür konnte sie durch die Scheibe hindurch
         schon Carlos’ Lächeln sehen. Er empfing sie immer mit einem Lächeln – ehrlich, von innen heraus. Er trug Jeans und eine Sportjacke.
         Es war das erste Mal, dass Isabel ihn nicht im Businessanzug sah.
      

      »Guten Morgen. Na, wie geht’s deinem Bruder? Hat ihm der Kuchen geschmeckt?«

      »Ja«, antwortete Isabel, nachdem sie ihn zur Begrüßung schnell auf die Wangen geküsst hatte. »Obwohl ich den ganz schnell
         backen musste, damit er noch kalt wird. Gestern Nacht war ich zu müde, da wollte ich nur noch schlafen.«
      

      Die Fahrt auf dem Motorrad genoss Isabel genauso wie beim letzten Mal. Es war ein herrlicher Tag. Der Nebel, der tagelang
         über der Stadt gelegen hatte, war verflogen. Wie ein kleines Mädchen hatte sie plötzlich das Gefühl, dass bei diesem Sonnenschein
         alles wieder in Ordnung kommen würde.
      

      Carlos setzte sie direkt an ihrem Wagen ab. Als sie den Helm abnahm und ihn seinem Besitzer zurückgab, ging ihr durch den
         Sinn, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Carlos zu reden, und dabei wollte sie das doch so gerne.
      

      »Na dann«, sagte er, »ich hoffe, ihr habt einen tollen Tag im Zoo.«

      Isabel zögerte kurz, während sie den alten Ford aufsperrte, aber dann gab sie sich einen Ruck. Es war einen Versuch wert.

      »Sag mal, was du da in der Stadt zu erledigen hast, dauert das lange?«

      Carlos überlegte einen Augenblick. »Nein, eigentlich nicht. Ich muss irgendwann zur Post, und wo du schon ins Zentrum wolltest,
         dachte ich eben … ist doch eine Gelegenheit.«
      

      Isabel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Carlos auf den Boden sah, als wäre ihm die Sache peinlich. Es war eigenartig,
         einen erwachsenen Mann so zu sehen. Doch seine Schüchternheit half Isabel, ihre eigene zu überwinden.
      

      »Warum kommst du nicht mit uns in den Zoo?«
      

      Zweifelnd sah Carlos auf, und Isabel bemerkte, dass sich seine Wangen leicht röteten.

      »Weiß nicht, dein Bruder wird doch den Tag mit dir verbringen wollen. Nein, ich möchte nicht ….«
      

      »Ach was«, fiel sie ihm ins Wort. »Außerdem war das sogar Teos Idee. Wir könnten mit meinem Auto fahren.«

      Mit einem breiten Lächeln sagte Carlos schließlich zu, und sie verabredeten sich für eine Stunde später vor Isabels Haus.
         Dann stieg Isabel in ihren Ford und sah zu, wie Carlos den Helm aufsetzte, die Maschine anließ und sich mit einem Hupen von
         ihr verabschiedete. Sie mochte ihn. Sehr sogar. Sie wusste nicht, wann das angefangen hatte, aber sehr wohl, wann sie begonnen
         hatte, sich dieses Gefühl einzugestehen. Das war, als Carlos zu Boden gesehen hatte.
      

       

      Als sie in die Wohnung kam, saß Teo im Bademantel vor dem Fernseher und sah sich das Musical an, sprang jedoch sofort auf
         und rannte in sein Zimmer, wie ein kleiner Junge, der sich bei etwas ertappt sieht. Dass Carlos nun doch mitkommen würde,
         freute ihn sichtlich. Er verzog nur das Gesicht, als er hörte, dass er nicht mit dem Motorrad fahren würde. Isabel musste
         ihm versprechen, Carlos zu bitten, dass er ihn mal auf seinem glänzenden Chopper spazieren fuhr.
      

      »Aber jetzt lass dich erstmal ordentlich kämmen, Kleiner, damit wir loskönnen.«
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      »Und seitdem hat Vera kein Lebenszeichen von sich gegeben.« Isabel trank einen Schluck von ihrer Cola.
      

      Das Zoo-Restaurant war fast leer. Anscheinend hatten wegen des Nebels der letzten Tage nur wenige für den Samstag einen Besuch
         im Tierpark geplant. Teo hatte sein Essen heruntergeschlungen und lief schon wieder draußen herum. Carlos und Isabel konnten
         durch die Glasfront hindurch sehen, wie er entzückt das Giraffenpaar betrachtete.
      

      »Das ist wirklich komisch«, meinte Carlos nachdenklich. »Vielleicht solltest du ihren Rat befolgen und kündigen.«

      Isabel richtete sich auf. Ihr gefiel der Gedanke nicht, ihre Stelle einfach so aufzugeben, und außerdem hätte sie sich das
         gar nicht leisten können. Sie musste für ihren Bruder sorgen, und nur weil komische Dinge geschahen …
      

      »Also, ich weiß schon, dass du das nicht toll findest, aber …«
      

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Ich will nicht gehen, ich will Licht in diese Sache bringen. Wenn Rai nicht bereit ist, uns die ganze Wahrheit zu sagen,
         müssen wir sie eben selbst herausfinden. Hugo versucht, mit Alberto in Kontakt zu kommen, und Cassandra … mit ihr habe ich noch nicht gesprochen, aber sie ist anscheinend genauso verwirrt wie wir. Den anderen dagegen scheint es
         piepegal zu sein.«
      

      »Na ja, wahrscheinlich gibt es ja eine logische Erklärung dafür. Vielleicht ist es nur irgendeine komische Intrige.«

      »Ich erzähle dir jetzt noch etwas.«

      Isabel sah auf ihr Glas hinunter und zögerte. Sie fuhr nur ungern fort – er sollte nicht denken, dass sie verrückt war, aber
         sie hatte nun einmal niemand anderen zum Reden, denn bei Teo konnte sie ihre Ängste nicht abladen. Sie schwieg einige Sekunden
         lang und entschloss sich dann, weiterzusprechen.
      

      »Es gibt noch seltsamere Dinge als Albertos Verschwinden oder das Mittagessen mit Vera.«

      »Was meinst du damit?«

      Carlos sah sie verwundert an. Sein Lächeln war verschwunden, und Isabel fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihm
         ihre Sorgen mitzuteilen.
      

      »Tja …« Isabel merkte, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Bei der Mappe mit den Fotos? Bei dem, was ihr im Kaufhaus
         und in der U-Bahn passiert war?
      

      »Ich …«
      

      »Die Giraffen haben schwarze Zungen!« Teo kam ins Restaurant gerannt, als wäre er ein Wissenschaftler, der gerade eine atemberaubende
         Entdeckung gemacht hat. »Ich hab’s genau gesehen, sie haben schwarze Zungen!«
      

      Durch die Unterbrechung fiel die ganze Anspannung von Isabel ab und sie prustete los. Teo und Carlos stimmten in ihr Lachen
         ein, und auch die wenigen anderen Gäste schmunzelten. Teo deutete auf die beiden Giraffen, die sie ihrerseits zu beobachten
         schienen, die Köpfe über den Zaun gehoben, wenige Meter von der Glasfront des Lokals entfernt.
      

      »Sie sind schwarz, sie sind richtig schwarz!«

      »Schwindelst du uns da nicht an?«, fragte Carlos im ernsten Tonfall eines Privatdetektivs. Der Junge schüttelte aufgeregt
         den Kopf. Carlos kratzte sich gewichtig am Kinn. »Dann wird man diese Entdeckung dokumentieren müssen.«
      

      Er bückte sich und zog eine Plastiktüte aus seinem Rucksack. Teo und Isabel sahen ihm neugierig zu.

      »Du hast mir vorher erzählt, dass deine Schwester dir ihr Geschenk nach dem Aufwachen gegeben hat. Bei uns zu Hause hat man
         sein Geschenk immer erst nach dem Mittagessen bekommen. Hier, das ist von mir.«
      

      Carlos hielt Teo die Tüte hin, der Isabel einen fragenden Blick zuwarf. Isabel war ebenso überrascht wie er. Sie nickte ihrem Bruder aufmunternd zu.
      

      Teo griff nach der Tüte. Isabel erkannte an dem leichten Zittern seiner Unterlippe, dass ihr Bruder entweder sehr aufgeregt
         oder gerührt war. In der Tüte befand sich ein großes Päckchen, eingewickelt in braunes Packpapier.
      

      »Ich hätte es ja gerne bunt eingepackt«, entschuldigte sich Carlos, »aber ich hatte nichts daheim.«

      Teo war zu aufgekratzt, um etwas zu erwidern. Er löste den Klebstreifen, mit dem das Papier zugeklebt war. Isabel warf Carlos
         einen neugierigen Blick zu, aber er lächelte nur, zuckte mit den Schultern. Ein kleiner Karton kam zum Vorschein. Teo öffnete
         ihn und sah hinein. Die Augen des Jungen weiteten sich.
      

      »Meeensch!«

      Er lief zu Carlos und drückte ihn fest. Isabel stand auf, um in den Karton zu schauen. Darin lag eine Videokamera.

      »Hier schaltet man sie ein«, erklärte Carlos, nachdem er sie herausgeholt hatte. Dann half er Teo, seine rechte Hand durch
         die Schlaufe zu schieben. »Schau, so musst du sie halten, damit sie dir nicht runterfällt.«
      

      »Danke!«

      Teo strahlte über das ganze Gesicht. Er war überglücklich und rannte dann wie ein Wirbelwind aus dem Restaurant. Als sie ihn
         bei den Giraffen auftauchen sahen, war er bereits damit beschäftigt, die schlaksigen Tiere wie ein erfahrener Kameramann aus
         verschiedenen Perspektiven anzuvisieren.
      

      »Er hat mir gar keine Zeit gelassen, ihm zu erklären, wie man sie benutzt!«, sagte Carlos schmunzelnd.

      »Carlos, ich danke dir vielmals für das Geschenk, aber das ist viel zu viel«, sagte Isabel beschämt.

      Carlos schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Das war meine allererste Kamera. Sie liegt seit Jahren bei meinen Eltern im Schrank.
         Als du mir erzählt hast, dass dein Bruder ein Kinofan ist, kam mir die Idee, sie ihm zu schenken. Ich wollte dich noch fragen,
         ob du einverstanden bist …«
      

      Isabel zögerte einen Moment, doch dann entschied sie sich, und keine weiteren Einwände zu erheben. Sie hatte nur beiläufig
         erwähnt, dass ihr Bruder sich für Kino interessierte und sich eine Kamera wünschte, und Carlos hatte ihm den Wunsch erfüllt.
         Jetzt drehte er sich zum Fenster und sah Teo lächelnd zu, der ganz außer sich vor Freude war. Isabel fand es wundervoll, und
         mit einem Mal waren ihre Sorgen Tausende von Kilometern weit weg.
      

      Den Nachmittag verbrachten sie dann damit, durch die Bereiche des Zoos zu schlendern, die sie noch nicht gesehen hatten. Teo
         lief hierhin und dorthin und nahm alles auf, während Isabel und Carlos sich unterhielten. Sie sprachen über Filme, über Bücher,
         über Zukunftspläne. Isabel vertraute ihm an, wie schwer sie es zeitweise gehabt hatte. Sie hatte immer geglaubt, in Madrid
         würden sich ihr viele Möglichkeiten eröffnen, doch dann hatte sie feststellen müssen, dass man sich in dieser Stadt auch sehr
         allein fühlen konnte. Ja, sie hatte ihren Bruder, aber er war ihr einziger Verwandter, und sie sah ihn sowieso fast nur am
         Wochenende und ein Weilchen am Abend, wenn sie nicht zu müde war und aufblieb, bis er von seiner Putzschicht zurückkam.
      

      »Bei der Arbeit«, sagte Isabel, während sie zum rötlichen Himmel sah, an dem die Sonne allmählich unterging, »kann man wenigstens
         mit jemandem reden. Die Kollegen fragen schon, wie es einem geht, obwohl sie das vielleicht gar nicht interessiert. Aber die
         Fahrten zur Arbeit und nach Hause, die sind das Schlimmste. Da ist man fast immer allein, und man verliert so viel Zeit. Im
         Alltag merkt man’s kaum, aber wenn man das mal zusammenrechnet …«
      

      »Stimmt«, sagte Carlos. »Es ist, als ob einem die Stadt einen Teil des Lebens klauen würde. Ich kenne das nicht anders. Ich
         habe schon immer hier gelebt. Keine Ahnung, wenn mir jemand diese verlorenen Stunden zurückgeben würde und ich könnte damit
         machen, was ich will, dann wäre mir vielleicht sogar langweilig. Ich weiß nicht …«
      

      In diesem Moment verkündete eine Frauenstimme über Lautsprecher, der Zoo werde gleich schließen, und die drei machten sich
         auf den Weg zum Ausgang.
      

      Isabel ließ den Motor an und schaltete das Radio ein. Anscheinend herrschte an verschiedenen Stellen Stau. Sie mussten durch
         die Innenstadt fahren.
      

      Nach einer Weile drehte sich Carlos zum Rücksitz um, wo Teo in einer Ecke eingenickt war. Die Kamera hielt er noch im Arm
         wie einen Teddybär. Er hatte mit seinem Geschenk ins Schwarze getroffen. Auf den Straßen des Zentrums waren Hunderte von Menschen
         zu sehen, vor allem junge Leute, die im Kneipenviertel einen draufmachen wollten. Carlos wäre liebend gerne noch etwas trinken
         gegangen; er hatte es schon lange nicht mehr erlebt, dass er mit jemandem einfach reden wollte, egal worüber … Und wenn es das banalste Thema gewesen wäre, es hätte ihm nichts ausgemacht. Doch gleich würde er sich von Isabel verabschieden
         müssen. Sie würden zu ihr fahren, und sie würde natürlich bei ihrem Bruder zu Hause bleiben: Schließlich hatte er Geburtstag.
         Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihnen beiden noch viele Tage blieben. Aber war das wirklich so? Er sah Isabel an.
         Sie schien sich wohl zu fühlen, aber er hatte auch den Eindruck, dass sie ihm einen wesentlichen Teil ihrer Sorgen verschwiegen
         hatte. Was ging in dem Büroturm vor? Er hoffte, dass es nicht das war, was er befürchtete. Für einen flüchtigen Augenblick
         drehte sie sich zu ihm, blinzelte überrascht, als sie seinen Blick sah, lächelte ihm zu und wandte dann ihre Aufmerksamkeit
         wieder dem Verkehr zu.
      

      Sie wechselten kaum ein Wort, bis sie bei Isabel angekommen waren. Wie so oft war ihr Parkplatz besetzt. Sie suchte sich einen
         anderen und stellte den Motor ab. Dann sah sie sich nach Teo um. Er schlief tief und fest.
      

      »Weißt du«, sagte sie, »manchmal frage ich mich, wie es wohl ist, Kinder zu haben. Oft habe ich das Gefühl, als wäre ich schon
         Mutter.«
      

      »Ist das schwer für dich?«, fragte Carlos leise.

      »Ich weiß nicht. Manchmal ja, wobei, früher war es schlimmer. Vor allem nach dem Tod unserer Mutter. Ich musste Teo beibringen,
         wie er selbst ein Stück weit klarkommen konnte. Jetzt hat er ja einen Job und so, aber trotzdem … ich weiß, dass ich nicht ohne ihn leben kann. Und ihm geht’s wohl umgekehrt genauso. Na ja …«
      

      Isabel stieg aus dem Wagen, schaltete die Tiefgaragenbeleuchtung ein und öffnete dann die Tür zum Rücksitz.

      »Warte. Lass mich das machen.«

      Carlos fasste sie sanft an der Schulter. Vorsichtig zog er Teo aus dem Auto und nahm ihn in die Arme, während der Junge im
         Halbschlaf etwas übers Motorradfahren murmelte, sein Geschenk noch immer fest im Arm.
      

      Kurz darauf legte Carlos Teo auf dem Bett ab. Behutsam wand er ihm die Kamera aus der Hand und legte sie auf den Schreibtisch.

      »Uff, jetzt tun mir die Arme weh«, sagte er auf dem Flur, als Isabel die Tür zu Teos Zimmer schloss.

      »Möchtest du noch ein wenig bleiben?«

      Carlos schüttelte den Kopf. »Nein. Du siehst müde aus. Ruh dich aus. Sehen wir uns am Montag in der Mittagspause?«

      »Okay. Kommst du mich abholen?«

      »Abgemacht.«

      Sie sahen sich einen Moment an, dann machte Carlos die Wohnungstür auf.

      »Ich hab das heute sehr genossen«, sagte er. Er hätte gerne noch mehr gesagt, fast schien ihm, dass Isabel das sogar erwartete,
         aber er hatte das Gefühl, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. »Also dann, bis Montag.«
      

      »Bist du sicher, dass du nicht …?«, fragte Isabel.
      

      »Nein, nein, keine Sorge.«

      »Na gut, dann also bis Montag.«

      Carlos lächelte ihr noch einmal zu und sprang dann voller Elan die Treppe hinunter. Voller Bedauern schloss Isabel die Tür
         und ging noch einmal in das Zimmer ihres Bruders. Im Halbschlaf hatte er versucht, sich zuzudecken. Er sah völlig erledigt aus, ein Bein hing über die Bettkante hinunter. Vorsichtig, um
         ihn nicht aufzuwecken, zog Isabel ihm die Kleidung aus und den Schlafanzug an. Dann deckte sie ihn zu, nahm die Kamera vom
         Schreibtisch, ließ den Rollladen herunter und machte das Licht im Zimmer aus. Die Tür blieb einen Spalt offen.
      

      Im Wohnzimmer zurück ließ sie sich aufs Sofa fallen. Sie war hundemüde. Teo hatte die Energie eines kleinen Kindes, einfach
         unglaublich. Sie zog die Schuhe aus und spürte, wie ihre Füße kribbelten. Dann nahm sie die Kamera in die Hand und besah sie
         sich von allen Seiten. Das einzige Mal, dass sie eine in der Hand gehabt hatte, war auf dem Gymnasium gewesen. Diese hier
         war sicher nicht das neueste Modell, aber sie war auch noch nicht allzu alt. Isabel drückte den Aufnahmeknopf, wie Carlos
         es ihnen gezeigt hatte, und drehte sie die Linse zu sich hin.
      

      »Hallo, Carlos«, sagte sie leise, die Kamera auf ihr Gesicht gerichtet. »Weißt du, ich hätte dir einen Kuss geben sollen,
         bevor du gegangen bist. Oder dich wenigstens in den Arm nehmen. Aber ich war so steif wie ein Stock. Doch du wirst dich sowieso
         nicht lange mit einer abgeben, die einen behinderten Bruder betreuen muss und deren Gehalt keine großen Sprünge erlaubt. Und
         dann bist du auch noch jünger als ich. Weißt du, ich habe dich gerade erst kennengelernt, und trotzdem fühlt es sich an, als
         würden wir uns schon ein Leben lang kennen. Und du verstehst mich oder versuchst jedenfalls, mich zu verstehen. Kurzum: Du
         gefällst mir. Und ich habe dich nicht mal in den Arm genommen. Weißt du, wieso? Weil ich Angst habe. Weil die Welt in den
         letzten Tagen völlig aus den Fugen geraten ist und ganz seltsame Dinge passieren. Und wenn du und Teo nicht wären, wer weiß,
         dann hätte ich mich sicher in meiner Wohnung verbarrikadiert und wäre nie wieder rausgekommen. Aber das ist noch nicht alles.
         Ich habe auch Angst, es zu verbocken, Angst, dass ich falschliege, dass du einfach nur nett zu einer bedauernswerten jungen
         Frau bist und sonst nichts, und … und …«
      

      Isabel sprach nicht weiter. Sonst hätte sie weinen müssen. Mit zitternden Fingern spulte sie zurück, drehte die Kamera zur Wand und drückte dann noch mal den Aufnahmeknopf. So würde alles
         gelöscht werden, was sie gerade aufgezeichnet hatte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann legte sie sich aufs
         Sofa. Es war erst halb elf, aber sie war so müde … Sie wollte sich nur noch ausruhen, schlafen und vergessen.
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      Der junge Mann blieb stehen und wartete. Als die Ampel auf Grün umschaltete, machte er den ersten Satz vom Bordstein weg. Dann noch einen
         und noch einen. Auf den weißen Strich, immer auf den weißen Strich, so als befände sich zwischen den weißen Balken ein unermesslicher
         Abgrund, in dem Monster und Dämonen seinen Absturz erwarteten, um ihn zu verschlingen. Ein weiterer Sprung, und er hatte den
         gegenüberliegenden Gehsteig erreicht. Wie einfach es war, dem Abgrund zu entkommen. Die Straße war leer, und der Nebel senkte
         sich wieder über die Stadt. Müde ging er weiter. Ein Gedanke spukte ihm im Kopf herum: Wenn die Vernunft nicht weiterführt,
         bleibt nur das Absurde. An einer Ecke bog er in eine weitere menschenleere Straße, als auf einmal jemand seinen Namen rief.
         Er drehte sich um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Hatte er sich das bloß eingebildet? Etwas in seinem Körper drängte
         ihn zu fliehen, sich zu verstecken. Beunruhigt ging er weiter, und seine Schritte hallten in der leeren Straße wider. Er war
         allein mit dem Nebel, als wären die Häuser vor Jahrhunderten verlassen worden. Nicht einmal das Miauen einer Katze zwischen
         Müllsäcken, kein Rollladen, der heruntergelassen wurde, kein Babygeschrei. Da hörte er zum zweiten Mal seinen Namen. Wieder
         drehte er sich um. Diesmal war er sich sicher. Das war nicht der Wind gewesen. Es gab keinen Wind, nur Nebel. Und da sah er
         in der Ferne eine schemenhafte Gestalt. Er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen die Stirn herunterrann. Er sah auf seine Hände:
         Sie zitterten. Er marschierte weiter und versuchte, an etwas anderes zu denken. Er war hungrig. Er würde in die nächstbeste
         offene Kneipe gehen und etwas Leckeres bestellen, die Spezialität des Hauses. Da, das Echo von Schritten. Er blieb abrupt stehen und wandte sich um. Die
         schemenhafte Gestalt hatte ebenfalls innegehalten, war jedoch schon etwas näher gekommen. Ob er verfolgt wurde? Er wünschte
         sich, dass es ein Dieb wäre, ein Straßenräuber. Dem könnte er das wenige Geld geben, das er bei sich hatte, und dann würde
         der andere für immer verschwinden. Aber wenn es kein Dieb war …
      

      »Hallo?«

      Sein Ruf verlor sich in dem zähen Nebel. Die Gestalt verharrte dort, reglos, anonym. Er drehte sich wieder um und beschleunigte
         seinen Schritt. Rennen wollte er nicht, er war kein Feigling. Nach einigen Sekunden sah er sich erneut um. Der andere hatte
         sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Jetzt trennten sie nur noch zwanzig Meter, aber er konnte noch immer nicht mehr als die
         Silhouette ausmachen. Er hätte schwören können, dass die Gestalt einen Hut trug. Er ging noch etwas schneller. Gott, er hätte
         jemandem davon erzählen, sich von der Last befreien sollen, die ihn drückte. Dann wäre jetzt alles einfacher. Ein paar Andeutungen
         hatte er gemacht, zu einem Freund, aber nicht genug, als dass er ihm die Angelegenheit hätte überlassen können, frei, weit
         fortzulaufen, weit weg von dieser Straße, von dieser Gestalt, weit weg vom Büroturm. Ihm kam eine Idee. Wer auch immer ihm
         da folgte, er würde es ihm erzählen, er würde ihm beichten und der andere würde verstehen müssen.… Er trug keine Schuld, wirklich
         nicht, er wusste von nichts. Er blieb stehen. Der Verfolger hatte ihn eingeholt. Er war da, direkt hinter ihm. Er konnte seinen
         Atem im Nacken spüren. Langsam wandte er sich um und suchte den Blick des anderen. Dessen Augen waren fünfzehn Zentimeter
         vor ihm, aber er konnte nichts erkennen. Die Gestalt war ein Schatten, ein unklarer Schemen, der sich mit dem Nebel vermischte.
         Nur sein Atem war zu hören.
      

      »Entschuldige … Wer bist du? Warum folgst du mir?«
      

      Die Gestalt antwortete nicht.

      »Verdammt, sag mir, wer du bist! Sag es mir!«

      Er schrie. Plötzlich überwältigte ihn ein durchdringender Geruch nach verwesendem Fleisch, der von der Gestalt auszugehen schien. Es war wie ein Schlag in die Eingeweide, und er sank in die
         Knie und musste sich übergeben. Mühsam kam er wieder zu Atem, aber er war unfähig, den Blick zu heben. Er konnte diese gesichtslose
         Gestalt nicht ansehen.
      

      »Verzeih mir, bitte, ich bin doch nicht daran schuld.«

      Seine Schreie gingen in Weinen über. Er flehte sein Gegenüber an, zu verschwinden, ihn in Frieden zu lassen, ihm die Chance
         zu geben, alles zu vergessen, doch die Gestalt regte sich nicht. Da begriff er, dass es keinen Weg zurück gab und keine Fluchtmöglichkeit.
         Es blieb nur noch eines zu tun: Mit zitternden Knien erhob er sich; er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er neigte den
         Kopf zum Gruß, drehte sich um und marschierte wieder los. Der andere hatte ihn bald eingeholt. Zwei schwarze Hände umschlossen
         seinen Hals, aber er hörte nicht auf zu gehen. Sekunden später war es, als bräche seine Seele entzwei, um einem neuen Wesen
         Platz zu machen. Der Verwesungsgestank hüllte ihn ein, und als die Panik ihm das Blut in den Adern stocken ließ, ging ihm
         durch den Sinn, dass er letztendlich wohl doch ein Feigling war. Er schlug die Augen auf. Die Straße war verschwunden. Er
         befand sich an einem seltsamen Ort. Unzählige Gesichter, die er nicht kannte, umringten ihn. Dutzende von Menschen, die ihn
         still betrachteten. Männer, Frauen, Alte, Kinder … Wer waren sie? Der Boden unter ihm war weiß, und ein strahlendes Licht ging von ihm aus. Er sah weder Häuser noch Laternen
         noch Gehsteige, nur Menschen, Menschen mit leuchtenden Gesichtern. Die Gestalt mit dem Hut war jedoch nicht mehr da. Eine
         korpulente Frau durchbrach den engen Kreis der Umstehenden. Ihr Gesicht war verunstaltet, die eine Hälfte war eine formlose
         Masse. Sie näherte sich ihm, sah ihn einige Sekunden lang an, bewegte die Lippen, doch kein Laut kam aus ihrem Mund. Dann
         hob sie langsam die Hand und versetzte ihm einen fürchterlichen Schlag. Er versuchte sich instinktiv zu schützen, aber es
         war zu spät, er fiel auf die Knie. Er wollte um Gnade bitten, doch ein weiterer Schlag traf ihn bereits am Kiefer. Der Kreis
         um ihn herum rückte immer näher. Das Letzte, was er sah, war ein etwa elfjähriger Junge mit asiatischen Zügen, der sich wild gestikulierend
         ebenfalls anschickte, ihn zu schlagen. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, mit dem Gesicht nach unten, und begann zu schreien.
         Er brüllte seine Todesangst aus vollem Hals heraus, aber er konnte seine eigenen Schreie nicht hören. Der Schmerz war entsetzlich,
         und er spürte, wie ihm warmes Blut über die Haut rann. Im letzten klaren Augenblick dachte er, wenn er in Ohnmacht fiele,
         würde zwar der Schmerz schwinden, doch auch sein Leben. Neue Schläge trafen seinen Kopf, seinen Rücken, er hörte seine Knochen
         brechen. Ein Knie traf ihn am Schädel, und ein stechender Schmerz durchzuckte seine Schläfe. Er verlor das Bewusstsein.
      

      Er hätte nicht sagen können, wann er wieder zu sich kam, denn nichts hatte sich verändert. Immer noch waren all die Leute
         über ihm und prügelten weiter auf ihn ein. Er konnte kaum noch atmen. Er riss die Augen auf und versuchte sich auf den weißen,
         strahlenden Boden zu konzentrieren. Da wurde er auf einmal hochgehoben und durch die Luft geworfen. Er verspürte keine Angst.
         Er spürte nicht einmal mehr Schmerz. Er hatte eine Schwelle überschritten, sein Körper registrierte nichts mehr. Er sehnte
         nur noch das Ende herbei.
      

      Auf einmal war alles vorbei. Er hörte das Rasseln seiner malträtierten Lungen. Ihm drehte sich der Magen um, und er musste
         sich ein weiteres Mal übergeben. Er schlug die Augen auf. Die Leute waren verschwunden. Er war allein. Vor ihm, im Halbdunkel,
         eine weiße Wand und eine Tür. Er wusste, dass es mit ihm vorbei war, doch eine innere Stimme forderte ihn auf, an diese Tür
         zu klopfen. Stück für Stück richtete er sich auf. Die Fliesen waren verschmiert von Blut und Erbrochenem. Mit einer Hand packte
         er den Türgriff und mit der anderen hämmerte, hämmerte, hämmerte er gegen die Tür, unter Aufbietung der letzten Kraft, die
         ihm noch geblieben war. Er hämmerte an diese Tür zum Himmel oder zur Hölle, bis er nicht mehr konnte.
      

       

      Isabel erwachte. Sie hatte etwas gehört. Oder hatte sie nur geträumt? Die Zimmerlampe brannte, und sie war noch angekleidet.
         Sie musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. Isabel sah auf die blinkende Uhr am Videorecorder. Sie hatte wohl noch keine Stunde
         geschlafen. Ihr brummte der Kopf. Sie hatte etwas sehr Seltsames geträumt, und dann war sie aufgewacht. Geweckt von einem
         Geräusch. Sie lauschte angestrengt. Nichts. Mühsam richtete sie sich auf, noch etwas schlaftrunken, und ging in das Zimmer
         ihres Bruders. Vielleicht hatte er nach ihr gerufen. Sie schob die Tür ganz leise auf. Doch Teo lag ganz ruhig da und schnarchte
         leise.
      

      Isabel lächelte. Er hatte einen schönen Geburtstag gehabt. Sie ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Da hörte
         sie ein Geräusch, klar, fast schrill; schnell lief sie zurück ins Wohnzimmer, wobei sie einen Teil des Wassers vergoss. Hektisch
         kramte sie in ihren Manteltaschen. Sie wollte nicht, dass Teo aufwachte. Ach so, das Handy, dachte sie erleichtert. Ohne den
         Anrufernamen zu sehen, hob sie ab.
      

      »Ja?«

      »Hallo.« Isabel erkannte Hugos Stimme. »Entschuldige, dass ich dich so spät anrufe. Wie war Teos Geburtstag?«

      »Schön, sehr schön. Wir haben wirklich Spaß gehabt.«

      »Habe ich dich geweckt?«

      »Nein, keine Sorge, ich war noch in der Küche.«

      Vom anderen Ende der Leitung kam ein zögerliches Hüsteln.

      »Verzeih, also, ich rufe dich noch an, weil … Ich wollte mit dir reden. Ich habe ein paar Telefonate geführt … Jedenfalls …«
      

      Isabel hielt einen Moment lang das Handy vom Ohr weg. Was hatte sie da gerade gehört? Ein Klopfen. Das musste es gewesen sein,
         wovon sie aufgewacht war. Sie sah hinaus in die Diele. Nichts. Nur Stille.
      

      »… in der französischen Klinik wissen sie nichts von Alberto. Ich weiß nicht, ob Rai sich das ausgedacht hat oder ob er die Information
         von oben hat; ich glaube eher Ersteres. Kurzum, niemand weiß, wo Alberto steckt … Isabel, bist du noch dran?«
      

      »Ja, ja, es ist nur …«
      

      Da, noch ein Klopfen! Dann ein dumpfer Schlag. Das Herz schlug Isabel bis zum Hals. Das war an der Tür. Jemand hämmerte bei
         ihr an die Tür. Immer wieder.
      

      »Es ist nur was? Isabel?«

      Mit dem Handy in der Hand ging sie auf die Tür zu, warf einen Blick durchs Guckloch, aber auf dem Treppenabsatz war es dunkel.

      »Hallo? Ist da jemand?«

      »Isabel!« Hugo schrie jetzt fast ins Telefon. »Was ist los?«

      »Jemand hat an meine Tür gehämmert, aber … da ist niemand.«
      

      »Was? An deine Wohnungstür? Um die Uhrzeit?«

      »Ja …«
      

      »Mach nicht auf, Isabel, mach ja nicht auf!«

      Aber sie hörte Hugo schon nicht mehr. Sie hatte ein Ohr an das Holz gepresst, um besser lauschen zu können. Ein weiterer,
         wenn auch schwächerer Schlag ließ ihr Herz noch schneller pochen. Diesmal kam es von unten an der Tür. Und dann vernahm sie
         schwach eine vage bekannte Stimme:
      

      »Isa-bel …«
      

      Sie packte den metallenen Türknauf, zögerte kurz, gab sich dann aber einen Ruck und öffnete die Tür. Die neunzig Kilo, die
         ihr entgegenfielen, hätten sie umgeworfen, wenn sie nicht rechtzeitig beiseitegesprungen wäre. Sie schrie vor Schreck auf
         und ließ dabei das Telefon fallen, aus dem Hugos Stimme ihren Namen brüllte.
      

      Vor ihr auf der Schwelle lag er, mit dem Gesicht nach unten, blutend, die Kleidung zerfetzt. Dieser Mann, das konnte nicht
         er sein. Das konnte einfach nicht sein. »Isabel«, hörte sie hinter sich Teos schlaftrunkene Stimme. Sie kniete nieder. »Ruf
         einen Krankenwagen!«
      

      »Was ist pas…?«

      »Mach schon!«

      Ihr Bruder gehorchte. Isabel beugte sich über den Körper und drehte ihn behutsam um. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen, aber er war es. Unter den aufgeplatzten, von einer Blutkruste
         überzogenen Wangen war das sein Gesicht. Seine Lider waren zugeschwollen, die Augen ließen sich nur noch durch einen winzigen
         Schlitz hindurch erahnen. Er öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen:
      

      »Hau … ab, bevor …«
      

      Mit Tränen in den Augen bedeutete ihm Isabel, dass er nicht weitersprechen solle.

      »Der Krankenwagen ist gleich da.« Teo trat neben die weinende Isabel und blickte entsetzt auf den Boden. »O mein Gott. Aber …
      

      »Bring Wasser und Handtücher.«

      Teo nickte und lief in die Küche. Sie strich mit der Hand über eine der wenigen Haarsträhnen, die nicht blutverklebt waren.
         Der Schwerverletzte unternahm eine neuerliche Anstrengung, etwas zu sagen.
      

      »Nein«, bat Isabel, »nicht reden.«

      Er schloss die Augen. Sein Atem ging langsam und schwer. Sie streichelte ihm zärtlich das Gesicht.

      »Was haben sie dir angetan, Carlos? Was haben sie dir nur angetan?«
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      »Hallo, entschuldigen Sie.« 

      Isabel schlug die Augen auf. Vor ihr stand die Stationsschwester.

      »Frau Doktor Rodríguez erwartet Sie im Ärztezimmer. Den Korridor entlang, fünfte Tür rechts.«

      Isabel richtete sich behutsam auf und spürte, wie der Kopf ihres Bruders schwer an ihrer Schulter lag. Sie sah auf die Wanduhr.
         Sie warteten nun schon über drei Stunden. Eigentlich hatte sie Teo zu Hause schlafen lassen wollen, aber er hatte darauf bestanden
         mitzukommen. Isabel mochte Krankenhäuser nicht, sie hatte sich dort schon immer unwohl gefühlt, wahrscheinlich, weil sie dann
         an die schlimmsten Momente ihres Lebens erinnert wurde: an den Unfall, den ihr Vater und Teo gehabt hatten, an den Tod ihrer
         Mutter …
      

      Vorsichtig bettete sie Teos Kopf auf die Jacke, mit der sie sich zugedeckt hatte, und ging in das Ärztezimmer. Doktor Rodriguez
         war eine junge Frau mit kindlichem Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Die Untersuchung hatte ergeben, dass Carlos Prellungen
         am ganzen Körper sowie einige Knochenbrüche davongetragen hatte. Zum Glück waren keine inneren Organe geschädigt worden. Die
         Ärztin erklärte Isabel, dass es keine Blutgerinnsel im Hirn gegeben habe, Carlos habe jedoch eine Gehirnquetschung erlitten
         und lag deshalb im Koma. Es würde Tage dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kam. Der Blutverlust habe mehrere Transfusionen
         erforderlich gemacht,doch das Schlimmste sei nun überstanden. Isabel, die sich etwas beruhigt hatte, setzte zu einer Frage
         an, doch die Ärztin kam ihr zuvor. Der Untersuchung zufolge musste Carlos von mehreren Tätern verprügelt worden sein.
      

      »Vielleicht war es eine Bande Halbstarker. Aber das wäre verwunderlich.«

      »Wieso?«, wollte Isabel wissen. In den Stunden des Wartens war dies die einzige Erklärung gewesen, die ihr eingefallen war.

      »Ihr Freund ist nicht ausgeraubt worden. Seine Geldbörse, die Uhr – alles ist da. Wir haben trotzdem die Polizei eingeschaltet.
         Die Sachen werden bis zum Abschluss der Untersuchung in Händen der Ermittler bleiben. Wir sind in derartigen Fällen zu diesem
         Vorgehen verpflichtet.«
      

      Dann nannte die Ärztin ihr Carlos’ Zimmernummer und Isabel ging zurück ins Wartezimmer, um Teo zu wecken.

      Vier Leuchtstoffröhren tauchten den Raum in ein bleiches Licht. Carlos’ regloser Körper lag unter den Laken. Im Nebenbett
         lag eine alte Frau, von deren Nasenlöchern zwei Schläuche zu einem großen Beatmungsgerät neben dem Bett verliefen. Sie schlief.
         Eine Schwester zeigte Isabel zwei kleine Sessel, die an den Fußenden der Betten standen.
      

      »Sie können dort Platz nehmen«, erklärte sie. »Wenn Sie Decken und Kissen brauchen, fragen Sie einfach die erstbeste Pflegekraft,
         die auf dem Korridor vorbeikommt.« Mit diesen Worten war sie draußen.
      

      Isabel drehte sich zu Teo um, der Carlos nur reglos anstarrte. Isabel war nicht sicher, dass es ihm guttun würde, das alles
         mitzuerleben, aber sie hatte nicht die Kraft, es zu verhindern. Sie bat Teo, den breiteren Sessel zu nehmen, und hob seine
         Beine auf einen kleinen Schemel. Dann besorgte sie ein paar Decken und Kissen, rückte den zweiten Sessel neben Teos, nahm
         seine Hand zwischen die ihren und küsste sie. So verharrte sie, bis sie sah, dass er eingeschlafen war. »In welcher Beziehung
         stehen Sie zu dem Señor?«, hatten die Rettungssanitäter gefragt, als Carlos’ abtransportiert wurde. »Ich bin mit ihm befreundet.«
         Befreundet. Vielleicht hätte sie sagen sollen, wir sind Arbeitskollegen. Sie sah ihn an. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht,
         sein Hals und die Hände waren mit Schwellungen und blauen Flecken übersät. Obwohl im Prinzip keine künstliche Beatmung notwendig gewesen
         wäre, hatte ihr die Ärztin erklärt, habe man beschlossen, ihn zur Sicherheit ein paar Tage lang an das Gerät anzuschließen.
         So sah ihn Isabel also mit zwei Schläuchen in der Nase. Er hatte die Lider geschlossen. Wann würde sie ihn wohl wieder lächeln
         sehen? Der gleichmäßige Piepton des Geräts, das seine Vitalfunktionen aufzeichnete, erfüllte den Raum. Sie sah sich selbst
         vor vielen Jahren, den Blick auf ihre Mutter gerichtet. Ihr Vater war sofort tot gewesen, während der kleine Teo mit dem Kopf
         voraus die Windschutzscheibe durchschlug. Als ihre Mutter starb, war Isabel gerade erst volljährig geworden. Tag und Nacht
         hatte sie an ihrer Seite gesessen, während der Krebs sie nach und nach verzehrte. Bis Isabel eines Nachts aus dem Schlaf hochgeschreckt
         war, da mehrere Krankenschwestern und zwei Ärzte ins Zimmer stürmten, Wiederbelebungsausrüstung in den Händen. Man hatte sie
         hinausgeschickt. Danach hatte sie sie nicht wiedergesehen, nicht wiedersehen wollen.
      

      Schon immer hatte sie sich gefragt, ob ein Koma wohl wie Schlaf war oder ob es dort Schmerz gab. Vielleicht hatte Carlos jetzt
         Schmerzen, würde sie aber vergessen haben, wenn er aufwachte. Sie nahm seine Hand und drückte sie. Er war so plötzlich in
         ihrem Leben aufgetaucht. Zu lange schon hatte sie jemanden zum Reden gebraucht, nicht eine Freundin, sondern einen Mann, mit
         dem sie eine tiefe innere Bindung aufbauen konnte. Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie schloss die Augen und legte den Kopf
         aufs Bett, neben Carlos’ Hand. Er roch gut. Sie ließ sich von einem Strudel von Gedanken mitreißen und landete bei dem Moment
         ihrer ersten Begegnung, dem Bewerbungsgespräch. Jemand hätte das Bild dieses Augenblicks wie eine Filmaufnahme anhalten und
         ihnen erklären sollen, dass sie einander lange danach in dieser Situation wiederfinden würden: er im Koma in einem Krankenhausbett,
         sie an seiner Seite, traurig und voller Ahnungen, die sich ganz allmählich in Ängste verwandelten. Hätten sie das früher gewusst,
         so hätte sie sich vielleicht für einen anderen Bewerber entschieden. Oder er hätte vielleicht schon damals versucht, sie besser kennenzulernen. Alles wäre
         recht gewesen, wenn er jetzt nur nicht hier liegen müsste. Da klopfte es an der Tür. Isabel drehte sich um. Dabei ließ sie
         unwillkürlich Carlos’ Hand los.
      

      »Ja?«

      Herein kam Hugo mit zerzaustem Haar und zum ersten Mal, seit Isabel ihn kannte, ohne seine Pfeife.

      »Gott, Isabel, was ist passiert?«

      Wieder ergriff sie die Hand, die sie gerade losgelassen hatte. Sie würde zu ihren Gefühlen stehen. Irgendwie hatte sie das
         komische Gefühl, dass Carlos sie spüren konnte.
      

      »Das ist Carlos«, sagte sie mit einem Kopfnicken. »Er arbeitet auch im Büroturm, ein paar Stockwerke höher als wir.«

      »Ja, ich weiß.«

      Isabel hob erstaunt die Augenbrauen, doch Hugo schien es nicht zu bemerken.

      »Als ich dich vorhin am Telefon aufschreien hörte, bin ich furchtbar erschrocken. Ich dachte, jemand sei bei dir eingebrochen
         oder so. Dann hast du zu deinem Bruder gesagt, er soll einen Krankenwagen rufen, und dann hast du immer wieder Carlos beim
         Namen gerufen. Ich habe es mehrmals bei dir auf dem Festnetz versucht und dann habe ich angefangen, die Krankenhäuser in der
         näheren Umgebung abzutelefonieren. Vor knapp einer Stunde habe ich schließlich rausgefunden, dass hier ein Carlos eingeliefert
         wurde, in Begleitung einer jungen Frau. War ganz schön schwer, dich zu finden.« Hugos Blick fiel auf Teo. »Ach, unser Geburtstagskind
         ist ja auch da.«
      

      »Ja. Er wollte nicht allein zu Hause bleiben.«

      Hugo sah auf Carlos hinunter, der regungslos in seinen weißen Laken lag.

      »Was … was … wie geht es ihm?«
      

      Isabel ging mit ihrem Arbeitskollegen ins Stationswartezimmer. Zu der frühen Morgenstunde war dort kein Mensch. Sie nahmen
         auf zwei blauen Plastikstühlen Platz, und dann erzählte sie ihm, was geschehen war. Hugo hörte mit gesenktem Kopf zu und nickte hin und wieder. Als sie fertig war, zog Hugo seine
         Pfeife aus einer Tasche seines Cordjacketts und drehte sie ein paarmal in der Hand hin und her.
      

      »Hast du irgendeine Ahnung, wer das getan haben kann?«

      Isabel schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht für paranoid oder verrückt gehalten werden. Hugo sah sie an.

      »Glaubst du, dass …?«
      

      Auch er schien nicht sicher zu sein, ob er wirklich fragen sollte. Da entschloss Isabel sich doch zu reden.

      »Ob ich glaube, dass die Sache etwas mit Albertos und Veras Verschwinden zu tun hat? Ich weiß nicht … kann schon sein.«
      

      »Ich habe nicht nur das gemeint«, sagte Hugo.

      »Wie meinst du das?«

      »Also, ich weiß nicht, ob dir das aufgefallen ist, aber in der Firma ist irgendetwas Seltsames im Gang.« Isabel nickte, ohne
         ihn zu unterbrechen. »Als Erstes ist da die Sache mit Alberto. Wie ich dir am Telefon gesagt habe, befindet er sich gar nicht
         in der französischen Klinik, von der Rai gesprochen hat. Im Saint-Louis-Krankenhaus weiß keiner von ihm, und ich glaube kaum,
         dass es sich um eine Fehlauskunft handelt, ich habe nämlich mehrmals angerufen und verschiedene Personen gefragt. Dann ist
         da die Sache mit Vera. Bei ihr zu Hause macht niemand auf, und der Pförtner hat mir gesagt, er hätte sie schon seit ein paar
         Tagen nicht mehr gesehen. Ich habe überlegt, ob ich die Polizei rufen soll, aber irgendetwas sagt mir, dass das keine gute
         Idee wäre. Obwohl … wenn es so weitergeht, bleibt uns keine andere Wahl. Ich bin nun schon viele Jahre im Konzern und ich kenne vielleicht nicht
         jeden, der da arbeitet, aber doch so einige Leute, die seit Jahren dabei sind. Und von denen halten manche einfach still.
         Cassandra zum Beispiel, die läuft seit Tagen mit solchen Augenringen herum und sagt kein Wort. Andere reden immer nur über
         denselben Kram. Miguel David hat uns am Freitagabend brühwarm erzählt, er hätte dich mit diesem jungen Mann, mit Carlos, gesehen.«
      

      Unter gewöhnlichen Umständen hätte Isabel sich darüber aufgeregt, aber gerade interessierten sie andere Dinge viel mehr als Miguels Tratsch.
      

      »Und was ist deiner Ansicht nach im Gang?«, fragte sie.

      »Ich weiß es nicht.« Hugo starrte auf seine Pfeife, die er zwischen den Fingern hin und her wendete. »Ich habe überlegt, ob
         sie vielleicht eine richtig große Umstrukturierung vorbereiten, aber da habe ich schon ein paar miterlebt, und ich denke nicht,
         dass es das ist. Mir kommt es so vor, als wäre irgendwas anderes im Gang, das man vertuschen will. Irgendwas Schlimmes. Vielleicht …« Hugo drehte sich zu Isabel. Er wirkte erschöpft, als wäre er plötzlich um zwanzig Jahre gealtert. »Vielleicht können wir
         zusammen etwas herausfinden. Ich habe es schon versucht, aber die Leute trauen mir nicht, wegen meines Aktienpakets, für viele
         gehöre ich zu denen da oben. Aber du hast bessere Karten. Dich kennen viele, weil sie bei dir zum Bewerbungsgespräch waren.
         Sie verdanken dir ihre Jobs. Ich bin sicher, dass viele dir eine gewisse Dankbarkeit entgegenbringen.«
      

      Was wollte Hugo ihr damit sagen? Sie wussten beide: Wenn sie anfing, wild in der Gegend herumzutelefonieren, würde es bald
         Gerede geben. Und durch das neue Sicherheitssystem konnte sie auch nicht mehr ohne Weiteres durchs Gebäude gehen und schon
         gar niemanden in einem der höheren Stockwerke persönlich aufsuchen. Außerdem war da noch ihr direkter Vorgesetzter.
      

      »Aber du weißt doch, dass Rai mich auf dem Kieker hat. Wenn der mich zwischendurch in die Mittagspause gehen lässt, kann ich
         schon zufrieden sein. Ich habe kaum Gelegenheit, etwas anderes als meine normalen Aufgaben zu erledigen.«
      

      »Ich weiß, ich weiß«, Hugo nickte, »aber ich könnte ihn dir vom Leib halten. Irgendetwas stinkt hier zum Himmel. Und das betrifft
         sicher nicht nur unser Stockwerk. Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen, damit du auf eine höhere Etage versetzt wirst.
         Wärst du dazu bereit?«
      

      Isabel dachte kurz nach. »Du weißt ja, ich habe bei mehreren Gelegenheiten auf eine Beförderung verzichtet. Ich mag meinen
         Job.«
      

      »Es wäre bloß, bis wir herausgefunden haben, was die da oben vor uns verbergen wollen.«
      

      »Na gut …« Isabel sah den Korridor hinunter, zu der Tür, hinter der Teo schlief, und neben ihm Carlos, der mit seinem Lächeln in ihr
         Leben getreten war. »Ich will ja auch wissen, was da los ist.«
      

      »Hervorragend«, sagte Hugo und steckte die Pfeife wieder ein. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      Isabel nickte. In diesem Augenblick ging die Tür auf.

      »Isabel Alvarado?«

      Vor ihnen stand ein vierschrötiger Mann mit hoher Stirn und hielt ihnen eine Dienstmarke entgegen. Er trug einen Anzug ohne
         Krawatte, der seinen Schmerbauch nicht verbergen konnte, darüber eine zerknitterte Jacke, auf der einige Flecken zu sehen
         waren. Er wirkte übernächtigt.
      

      »Ich bin Inspektor Márquez. Ich bin hier wegen des Vorfalls mit Señor …« Er zog ein Notizbuch hervor und schlug den Namen nach. »Señor Visotti. Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«
      

      Isabel forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, doch der Polizist setzte mit einem Seitenblick auf Hugo hinzu:

      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie lieber unter vier Augen sprechen.«

      Hugo erhob sich und erklärte, er wolle mal nachsehen, ob bei Carlos alles in Ordnung sei. Der Inspektor nahm auf dem Sitz
         Platz, den Hugo gerade geräumt hatte, und dann schilderte Isabel ihm den Tagesverlauf, vom Besuch im Zoo bis zu Carlos’ Hämmern
         an ihre Wohnungstür. Sie wusste nicht, wohin er gegangen war, nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm jedoch an, er habe
         den kürzesten Weg nach Hause gewählt. Der Inspektor fragte sie nach der Beziehung, in der sie zu Carlos stand, und Isabel
         berichtete ihm von der Begegnung in der Tankstelle und was seither passiert war.
      

      »Wenn das so ist«, sagte Márquez, während er sich einige Notizen machte, »dann können Sie mir sicher nicht sagen, wo Señor Visotti gerne hinging?«
      

      Isabel erzählte ihm von der Biker-Kneipe, in der sie zusammen gewesen waren. Ihr war, als läge jene Nacht eine Ewigkeit zurück.

      »Das ›Lennon‹, ja? Da war ich auch schon ein paarmal. Die Frage wird Ihnen vielleicht wie aus einem Krimi vorkommen, aber
         wissen Sie, ob Ihr Freund Feinde hatte?«
      

      Isabel schüttelte den Kopf. Der Inspektor musterte sie kurz und machte sich dann wieder konzentriert Notizen. Was sollte sie
         ihm sagen? Ja, wissen Sie, mein Chef ist verschwunden, man will uns weismachen, er hätte einen Unfall gehabt, und ich glaube,
         das hat etwas mit der Sache zu tun?
      

      »Na schön, Señorita Alvarado, dann vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

      Inspektor Márquez stand auf, steckte sein Notizbuch ein, kramte in seiner Jackentasche und reichte Isabel eine zerknitterte,
         gelblich verfärbte Visitenkarte.
      

      »Hier ist meine Telefonnummer, falls Ihnen noch etwas einfällt.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Sie können
         mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, ich leide sowieso unter Schlaflosigkeit. Passen Sie gut auf sich auf.«
      

      Er wandte sich zum Gehen, als Isabel noch etwas in den Sinn kam.

      »Warten Sie.«

      Der Polizist drehte sich auf dem Absatz um, mit einer Gewandtheit, die Isabel einem Mann von seiner Konstitution gar nicht
         zugetraut hätte.
      

      »Ja? Ist Ihnen schon etwas eingefallen?«

      »Ich habe keine Telefonnummer oder Adresse von Carlos’ Eltern. Könnten Sie seine Familie ausfindig machen?«

      Inspektor Márquez hob eine Augenbraue. »Das wird wohl nicht möglich sein, Señorita Alvarado.«

      »Wie meinen Sie das?« Isabel erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich bitte Sie doch nur um einen Gefallen. Wenn ich könnte, würde
         ich es selber tun.«
      

      »Nein, das ist es nicht«, unterbrach er sie. »Ich kann Señor Visottis Eltern nicht benachrichtigen … weil sie tot sind.«
      

      Einige Augenblicke lang brachte Isabel kein Wort heraus.

      »Aber das kann nicht sein!«, rief sie schließlich. Er war doch erst kürzlich bei ihnen!«

      »Hat er gesagt, sie seien noch am Leben? Hat er Ihnen von seinen Eltern erzählt?«

      »Nein, das nicht«, gab Isabel zu und schluckte. »Was ist ihnen passiert?«

      Der Polizeibeamte zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das wird Ihr Freund Ihnen erzählen müssen, wenn er aus dem Koma erwacht.
         Wenn er bisher nicht mit Ihnen darüber gesprochen hat, wird er seine Gründe haben. Soweit meine Informationen richtig sind,
         kann ich nachvollziehen, dass er das nicht wollte.« Er streckte Isabel die Hand hin. »Also, wenn Sie mich entschuldigen, ich
         muss dann weiter. Wie gesagt: Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich an.«
      

      Isabel blieb alleine im Wartezimmer zurück, während der Inspektor über den Korridor Richtung Aufzug verschwand. Plötzlich
         überlief sie ein Schauer. Schnell kehrte sie in das Krankenzimmer zurück. Hugo saß in dem Sessel, auf dem sie vorher gesessen
         hatte. Als sie eintrat, stand er auf.
      

      »Und, wie war’s?«

      Isabel schilderte ihm kurz das Gespräch, zog es jedoch vor, die Sache mit Carlos’ Eltern unerwähnt zu lassen. Dann trat sie
         an den Sessel, in dem ihr Bruder schlief, und strich ihm über das Haar. Teo rekelte sich und brummte schlaftrunken vor sich
         hin.
      

      »Ich glaube, ich gehe jetzt mal«, sagte Hugo. »Soll ich dich irgendwohin bringen oder bleibst du noch?«

      Da schlug Teo die Augen auf und rieb sich das Gesicht.

      »Ich bleibe noch eine Weile, aber du könntest mir einen Gefallen tun und Teo nach Hause fahren.«

      »Aber klar doch.«

      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Teo und gähnte herzhaft.

      »Fast fünf Uhr früh, mein Junge«, gab Hugo zurück. »Kennst du mich noch? Ich bin Hugo, ich arbeite in derselben Firma wie deine Schwester.«
      

      Teo nickte langsam, aber wie er das tat, ließ Isabel vermuten, dass er schwindelte.

      »Hugo fährt dich jetzt nach Hause, okay? Du musst ins Bett.«

      »Nein!« Teo schlug sich auf den Mund, als er merkte, dass er zu laut gerufen hatte. »Nein, ich bleibe hier bei dir«, flüsterte
         er dann.
      

      »Na komm schon«, sagte Hugo und trat zu ihm. »Willst du nicht lieber in deinem Bett schlafen?«

      »Außerdem hast du nach dem Zoo gar nichts zu Abend gegessen, du musst doch Hunger haben«, sagte Isabel.

      Teo schüttelte wild den Kopf. »Das ist mir egal. Ich geh nicht heim.«

      Isabel wusste, dass es unter diesen Umständen schwierig sein würde, ihn umzustimmen, und sie war zu erledigt, um es zu versuchen.
         Teo war ein echter Dickschädel. Sie bedankte sich bei Hugo, der ihnen, bevor er ging, in der Krankenhaus-Cafeteria, schnell
         noch etwas zu essen holte. Kaum war er weg, ließ Isabel sich in den Sessel fallen. Sie nahm einen Schluck von dem Milchkaffee
         und warf einen lustlosen Blick auf das eingeschweißte Kuchenstück, das Hugo ihr mitgebracht hatte. Teo verschlang seines gierig
         und schlief dann wieder ein. Isabel sah Carlos an. Was hatte Hugo vor dem Gehen gesagt? »Wir sehen uns am Montag in der Arbeit.«
         Hatte nicht Carlos etwas ganz Ähnliches gesagt und dann …? Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, nickte sie ein.
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      Vera warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Gerade mal zwanzig Minuten hatte sie schlafen können. Ihre beiden Töchter schlummerten in dem anderen
         Bett. Sie erhob sich im Halbdunkel des Zimmers. Sie hatte sich nicht ausgezogen, nur die Schuhe hatte sie abgestreift, als
         hätte ihr eine innere Stimme gesagt, dass sie dieses Motel am Stadtrand vielleicht jeden Moment fluchtartig würde verlassen
         müssen. Wenigstens konnten die Mädchen schlafen. Sie trat ans Fenster und zog den Vorhang ein kleines Stück zurück.
      

      Draußen lag in etwa zweihundert Metern Entfernung die Straße verlassen da, nur beleuchtet von der noch schwachen aufgehenden
         Sonne. Doch was war das? Ein Wagen bog von der Straße ab und fuhr auf das Gebäude zu, in dem Vera die vergangenen zwanzig
         Stunden verbracht hatte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Der Wagen hielt auf einem der Parkplätze vor dem Motel.
         Veras Puls ging schneller. Wie paralysiert linste sie zwischen den Vorhängen hindurch. Sie spürte, wie ihre Lippen sich bewegten:
         Sie betete still. Da öffnete sich die Wagentür, und ein Mann im langen Mantel und Sonnenbrille stieg aus. Vera war drauf und
         dran, sich umzudrehen und ihre Töchter zu wecken, doch Sekunden später stieg aus der Beifahrertür eine junge, schlanke Blondine,
         die lächelnd zu dem Mann ging, der den Arm um ihre Taille legte und sie dann zum Moteleingang führte.
      

      Vera atmete auf. Ihre Stirn war schweißgebadet. Sie ging ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Dann warf sie einen Blick
         in den Spiegel. Sie wirkte um zehn Jahre gealtert. Sie musste etwas Schlaf bekommen, um am nächsten Tag fit zu sein. Bis jetzt war das Motel sicher gewesen, aber sie wusste, dass er früher
         oder später wiederkommen würde. Ja, er würde wiederkommen, und sie musste in guter Verfassung sein, um wachsam bleiben zu
         können. Sie legte sich wieder ins Bett, den Blick auf ihre Töchter geheftet. Wenn sie wenigstens die beiden in Sicherheit
         gewusst hätte … Sie hätte sie bei Bekannten gelassen und wäre geflohen. Aber sie wusste nicht, was er vorhatte. Vielleicht wollte er ja
         nur sie, doch wenn sie nicht achtgab und den Kindern ein Leid geschah, dann würde ihre Welt zusammenbrechen. Nichts wäre dann
         mehr von Bedeutung. Ein paar Tränen liefen ihr die Wange hinab, aber sie hatte schon fast keine mehr. Lange Zeit hatte sie
         sich vorgemacht, dass sie gut alleine zurechtkam, aber dieser Tage war ihre Überzeugung schwer erschüttert worden. Vera schloss
         die Augen und erschauerte unter der Bettdecke. Plötzlich musste sie an Isabel denken. Ob sie wohl auf sie gehört hatte? Sie
         musste eine Möglichkeit finden, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie musste sie noch einmal warnen, ihr sagen, dass sie abhauen
         musste, dass sehr vieles davon abhing, dass es wenigstens für sie nicht zu spät war. Ohne es zu merken, sank sie in den Schlaf.
      

      Fünfzehn Minuten später sprang Vera mit ihren Mädchen aus dem Badezimmerfenster, während jemand mit brutaler Gewalt die Zimmertür
         einzutreten versuchte. Doch zum Glück war es nur ein Albtraum.
      

       

      An Sonntagen kamen immer zahlreiche Besucher ins Krankenhaus. Wenn Isabel kurz zur Toilette musste, sah sie, wie sie mit Blumen
         und Obstkörben über die Korridore irrten und die erstbeste Schwester nach dem Zimmer ihres Verwandten oder Freundes fragten.
         Ansonsten wich Isabel aber nicht von Carlos’ Seite. Um ihren Bruder von dem beklemmenden Anblick der vielen Geräte abzulenken,
         spielte sie mit ihm »Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst« und schwärmte ihm von Ägypten vor, den Pyramiden, den Märkten, der
         unbarmherzigen Sonne, die auf das Nilufer niederbrannte … Als der Sonnenuntergang den Himmel rot färbte, kaufte sie für ihn an einem Stand vor dem Krankenhaus heiße Waffeln mit Karamelsoße.
      

      Als sie zurückkam, trat gerade eine Pflegerin aus Carlos’ Zimmer. Sie hatte die Sonde der alten Frau im Bett daneben überprüft,
         die nach einem Gehirnschlag aus einem Altenheim eingeliefert worden war. Einen Monat lag sie nun schon im Koma, und in all
         der Zeit hatte sie niemand besucht.
      

      »Wir müssen jetzt nach Hause«, erklärte Isabel. »Aber ich hätte eine Bitte: Könnten Sie mich sofort anrufen, falls Carlos … falls sich … etwas tut?«
      

      »Machen Sie sich keine Sorgen.« Die Krankenschwester nickte ihr beruhigend zu. »Ihr Freund ist bei uns in guten Händen. Er
         hat eine sehr kräftige Konstitution und braucht jetzt nichts als Ruhe. Frau Dr. Rodríguez geht davon aus, dass er bald aus dem Koma aufwacht, Sie werden sehen«, schloss sie und verschwand im Nebenzimmer.
      

      Isabel war ihr dankbar für die aufmunternden Worte. Sicher würde binnen kurzer Zeit alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.
         Als sie gerade die Klinke herunterdrücken wollte, hielt sie inne und lauschte. Sacht öffnete sie dann die Tür.
      

      Teo saß an Carlos’ Bett und redete leise auf ihn ein. Sie hüstelte.

      »Ich hab dir Waffeln mitgebracht, Teo. Und dann fahren wir heim. Morgen müssen wir beide wieder zur Arbeit.«

      Teo stand auf. »Okay.« Er riss die Papiertüte auf und sog entzückt den Duft des frisch gebackenen Teigs ein. »Ich habe Carlos
         gerade von meinem Job erzählt, wo ich alles saubermachen muss und so«, erklärte er eifrig, während er sich die Soße von den
         Fingern leckte. »Vielleicht kann er mich ja hören. Ich hab das mal im Fernsehen gesehen: Leute, die so schlafen, kriegen nämlich
         oft was mit.«
      

      Isabel lächelte und antwortete, bestimmt könne Carlos spüren, dass er nicht alleine war. Dass sie dasselbe getan hatte, als
         Teo in seinem Sessel schlief, erzählte sie ihm nicht.
      

      Anderthalb Stunden später hörte Isabel vom Wohnzimmer aus, wie ihr Bruder das Geschirr vom Abendessen in die Spüle stellte
         und den Wasserhahn aufdrehte. Sie hatte schon den Schlafanzug an, und es fröstelte sie ein wenig. Kurz darauf kam Teo mit
         den zwei Decken unter dem Arm wieder, und hielt ihr die eine hin. Sie deckte sich zu, und er tat es ihr gleich. Dann legte
         er den Kopf in Isabels Schoß. Das hatte er schon als Kind bei ihrer Mutter so gemacht. Er schloss die Augen und wartete, dass
         Isabel ihm übers Haar strich.
      

      »Sag mal, Isa, warum kommen Carlos’ Eltern ihn eigentlich nicht besuchen?«

      »Er hat keine mehr.«

      »Ach so«, antwortete ihr Bruder nur und kuschelte sich noch mehr an sie. Eine Weile blieben sie still liegen; sie wussten
         beide, was das bedeutete.
      

      »Teo, Zeit ins Bett zu gehen«, sagte Isabel schließlich.

      Anscheinend stießen ihre Worte auf taube Ohren, doch als sie schon aufgeben wollte, linste ihr Bruder doch unter der Decke
         hervor.
      

      »Ach Mann, ich hab grad so schön geträumt.«

      Isabel half ihm auf. Am liebsten hätte sie ihn wie ein kleines Kind auf den Armen getragen. Als Teo sich schließlich unter
         seine Bettdecke kuschelte, drückte sie ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn.
      

      Die Tür ließ sie wie immer einen Spalt offen. Beim Zähneputzen wurde ihr bewusst, dass sie sich gut fühlte, entspannt, als
         wäre sie sicher, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und wollte schon das Licht ausschalten,
         da fiel ihr Blick auf etwas. Dort im Regal stand sie, das Auge zur Wand gerichtet – Carlos’ Kamera. Was war nicht alles passiert,
         seit Isabel sie dort hingestellt hatte. Oder vielleicht hatte sie sie auf den Tisch gestellt, und Teo hatte sie ins Regal
         geräumt. Sie nahm die Kamera in die Hand, wollte sie einschalten, aber die Batterie war leer. Da fiel ihr ein, dass sie auf
         »Aufnahme« gedrückt hatte, um ihr Geständnis zu löschen. Sie nahm das Band heraus und schob es ins Videogerät. Dann schaltete sie den Fernseher ein und spulte zurück. Als sie auf Play drückte,
         füllte sich der Bildschirm mit Teos lächelndem Gesicht. Seine Mundwinkel waren noch mit Schokoladeneis verschmiert. Er winkte
         in die Kamera.
      

      »Siehst du? Jetzt filme ich dich schon. Das ist ganz einfach.«

      Das war Carlos’ Stimme, während er Teo im Zoo-Restaurant zeigte, wie man die Kamera bediente. Seine Stimme … Während die Giraffen auftauchten und dann sie selbst mit Carlos, gefilmt durch die Scheibe des Restaurants, dachte Isabel
         daran, wie schnell man eine Stimme vermissen konnte.
      

      »Vorsicht, sonst stößt du noch irgendwo dagegen!«

      In der letzten Szene sah man sie und Carlos beim Verlassen des Zoos. Teo war dabei rückwärts gegangen wie ein echter Kameramann
         und, ja, er war gestolpert und wäre beinahe hingefallen. Es war seltsam, die eigenen Erinnerungen aus einer anderen Perspektive
         zu sehen. Dann blieb der Fernsehbildschirm für einige Sekunden schwarz. Schließlich kam wieder Teo ins Bild, der in die Kamera
         winkte. Diesmal hockte er auf seinem Bett, im Schlafanzug. Isabel lächelte, als sie feststellte, dass er der Kamera eine gute
         Nacht wünschte. Kein Zweifel, das Geschenk hatte ihn beglückt. Die nächste Aufnahme zeigte ein Stück weiße Wand und das Regal
         im Wohnzimmer, aufgenommen von der Kamera, die auf dem Tisch stand. Man konnte nichts hören. Isabel spulte vor, bis etwas
         auf dem Möbelstück zu sehen war. Ein Schatten, der gleich wieder weg war. Dann war ein fernes Geräusch zu hören, dazu Schritte.
         Noch einmal zeichnete sich der Schatten auf dem hellen Holz des Möbelstücks ab.
      

      »Schön, sehr schön. Wir haben wirklich superviel Spaß gehabt.«

      Jetzt fiel es Isabel wieder ein. Das war sie selbst, als Hugo angerufen hatte. Natürlich, logisch. Aber dann … das Klopfen. Isabel hielt für einen Moment den Atem an. Dann hörte sie eine Stimme, die sie sofort wiedererkannte. Das war
         sie selbst, die Hugo sagte, jemand hämmere gegen ihre Tür. Und Hugo sagte, sie solle nicht aufmachen, nein, nicht aufmachen, das hatte sie gar nicht registriert. Warum war er davon so überzeugt gewesen?
         Sie nahm sich vor, ihn am nächsten Tag danach zu fragen. Hätte sie nur geahnt, dass es Carlos war, dann hätte sie ihm sofort
         aufgemacht.
      

      Der Schrei traf Isabel unerwartet. Der schrille, durchdringende Klang ihres eigenen Schreis ließ sie für einige Augenblicke
         erstarren. Dann hörte sie Teo, wie er im Wohnzimmer den Notarzt anrief. Danach vernahm sie wieder ihre eigene Stimme, wie
         sie Teo nach Handtüchern schickte und ihm dann erklärte, was passiert war. Isabel erinnerte sich nicht, so ruhig gesprochen
         zu haben, nur daran, wie ihr das Herz bis zum Hals geschlagen hatte. Ein paar Minuten später kamen schon die Sanitäter, und
         dann fiel die Tür ins Schloss, das heißt, die Wohnung war nun leer. Aber die Kamera war immer noch da. Die Aufnahme lief weiter
         wie bisher, der untere Teil des Regals und die stille Wohnung. Isabel sah aus Trägheit weiter zu. Ihr war nicht danach, aufzustehen
         und den Fernseher auszuschalten. Dasselbe Möbelstück, dasselbe Stück Wand. Hin und wieder hörte man das Knacken der Heizung
         oder ein leises Knarzen von Holz. Und plötzlich war es vorbei. Weißes Rauschen erfüllte den Bildschirm, obwohl das Band noch
         lief. Das Videogerät spulte ein paar Minuten vor, um die nächste Szene zu suchen. Dann kam das Band an sein Ende und wurde
         automatisch zurückgespult. Isabel erhob sich, um Fernseher und Videorecorder auszuschalten, da wechselte das Bild. Das Band
         hatte wieder von vorne begonnen. Isabels Gehirn brauchte einige Sekunden, um die Szene zu erkennen, die sie vor sich auf dem
         Bildschirm hatte. Es war ein Standbild. Sie setzte sich wieder in den Sessel. Die Aufnahme zeigte eine Art verglasten Eingang.
         In der Mitte klaffte ein Loch, als hätte ein Kind einen großen Stein dagegengeworfen. Durch das Loch konnte man einen Schreibtisch
         sehen. Wer hielt die Kamera? Das sah keineswegs nach etwas aus, das Teo hätte filmen können. Die Kamera fuhr rückwärts, als
         würde sich derjenige, der die kaputte Glasscheibe filmte, vom Ort des Geschehens entfernen. Und dann schwenkte sie nach unten. Auf dem Bildschirm erschienen die Rücken zweier Männer neben einem Polizeiauto. Die Kamera
         entfernte sich noch weiter, aber Isabel wusste schon, was als Nächstes kommen würde. Da: Ein Mann, der mit dem Gesicht nach
         unten auf dem Boden lag. Im Hintergrund das Gebäude, zu dem die kaputte Scheibe gehörte: der Büroturm. Diesmal war es eindeutig
         zu erkennen. Als der Mann in Uniform sich zu dem am Boden hinunterbeugte, endete die Aufnahme. Weißes Rauschen erfüllte erneut
         den Bildschirm, und kurz darauf winkte Teo neben dem Zoo-Restaurant in die Kamera. Isabel war unfähig, sich zu rühren. Dieselbe
         Szenerie wie auf der Fotokopie. Nur zusätzlich noch das Loch in der Scheibe. Isabel spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief.
         Sie schaltete Videorecorder und Fernseher aus. Die Kamera gehörte Carlos.
      

      Isabel wollte sich nur noch ausruhen und all die befremdlichen Vorkommnisse der letzten Tage vergessen, so gut sie konnte.
         Nachdem sie die Weckfunktion ihres Handys aktiviert hatte, machte sie das Licht aus und legte sich hin. In den folgenden Minuten
         versuchte sie sich auf Wüstenlandschaften und die Ägyptenreise zu konzentrieren. Sie würden durch das Tal der Könige streifen,
         die Cheops-Pyramide besuchen und der mysteriösen Sphinx ihre Aufwartung machen. Ja, die könnte sie fragen, wo Alberto Hernán
         geblieben war oder wer diese Männer auf dem Video sein mochten. Die Sphinx würde ihr antworten. Sie würde es ihr sagen, das,
         was ihr vorher nicht aufgefallen war, was sie eigentlich schon wusste. Jetzt schien alles einen logischen Sinn zu ergeben.
         Es war einfacher, als sie gedacht hatte. Es war so einfach, dass sie sich am nächsten Morgen ohne Weiteres würde erinnern
         können. Isabel lächelte zufrieden, den Kopf in den Kissen, und sank in Schlaf.
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      Als Isabel die Augen aufschlug, traf sie ein Gedanke wie ein heftiger Schlag. Sie stellte die Weckfunktion des Handys ab und stand auf. Dann
         schaltete sie den Fernseher und den Videorecorder an. Es gab auf dem Band, das sie sich angesehen hatte, ein Detail, das sie
         nicht bewusst wahrgenommen hatte, eine klitzekleine Veränderung gegenüber dem Foto, das sie vor wenigen Tagen im Kopierer
         gefunden hatte. Isabel drückte auf Play. Das Möbelstück, das Rauschen und dann wieder die kaputte Scheibe. Die Glastür, Scherben
         vor dem Hochhaus. Aber das war nicht das, was sie suchte. Die Kamera schwenkte nach unten, und die drei Männer und das Polizeiauto
         kamen ins Bild. Auf dem Video war der Wagen ganz zu sehen, nicht nur die Heckscheibe. Isabel ging zum Regal, notierte sich
         etwas auf ein Papier, das sie in ihre Aktentasche steckte, und spulte das Video zurück. Sie trat in den Flur und zog Teos
         Zimmertür zu, wie sie es jeden Morgen tat, um ihn nicht zu wecken. Dann duschte sie, zog sich an und trank einen Kaffee. Bevor
         sie ging, nahm sie das Band aus dem Videorecorder und versteckte es in einer Schublade. Sie wusste nicht, warum sie das tat.
         Vielleicht lag es an einer irrationalen Furcht, die darin enthaltenen Bilder könnten lebendig werden.
      

       

      Während sie an der Schranke zur Tiefgarageneinfahrt wartete, betrachtete Isabel durch die Windschutzscheibe hindurch die Silhouette
         des Hochhauses, die sich gegen den Morgenhimmel abhob. Ein imposantes Bauwerk mit einer makellosen gläsernen Fassade. Sie
         hatte morgens nie näher hingesehen. Sonst hätte sie vielleicht eines Tages ein Loch entdeckt, das Loch, das sie jetzt so deutlich in Erinnerung hatte. Ein lautes Hupen ließ sie aufschrecken. Das Fahrzeug, das noch vor Sekunden vor ihr in der Schlange
         gestanden hatte, fuhr schon in die Tiefgarage ein. Sie streckte entschuldigend die Hand aus dem Fenster und gab Gas.
      

       

      Sie haben eine neue Nachricht. 

       

      Das Icon für eingehende interne Nachrichten blinkte, dazu kam ein Piepton. Der junge Mann, der vor ihr saß, unterbrach seine
         Ausführungen.
      

      »Entschuldigen Sie«, sagte Isabel und stellte den Ton an ihrem Rechner ab. »Bitte fahren Sie fort.«

      Der Bewerber nickte. »Also, mein Vater hat immer wieder versucht, mich zu überreden, aber ich muss das machen, was mich wirklich
         ausfüllt, und jetzt weiß er nicht mal, dass ich hier bin, er hat mir nämlich immer gesagt: Du wirst bei mir in der Firma einsteigen.
         Aber ich will nicht für ihn arbeiten, er setzt mich sonst doch nur auf dem Posten ein, den er für mich gut findet.«
      

      Isabel machte eine Handbewegung, als würde sich das, was der junge Mann da sagte, ganz von selbst verstehen. Er lächelte zufrieden.

      »Und dann ist da noch meine Mutter, die immer schon gedacht hat, dass ich wirklich Talent habe, und die mich wie einen Sohn
         liebt, na ja, klar, ich bin ja auch ihr Sohn. Ich will sagen, wenn nicht, wäre es ganz genauso, also, ich schätze, sie würde
         mich dann genauso lieben, und sie …«
      

      Isabel schaltete auf Durchzug. Sie hatte schon vor einigen Minuten den Faden verloren. Der junge Mann war mit einem schüchternen
         Blick und einem hübschen Empfehlungsschreiben in der Bewerbungsmappe angerückt. Sie hatte ihn zum Reden ermutigt, weil sie
         glaubte, dass man ihm erst alles aus der Nase ziehen musste, bis er an Sicherheit gewann und allmählich seine Ziele und seine
         Persönlichkeit erkennen ließ. Aber genau das Gegenteil war eingetreten. Er hatte angefangen zu erzählen und wollte gar nicht
         wieder aufhören. Unverhohlen legte sie ihren Notizblock beiseite und warf einen Blick auf den Computerbildschirm. Sie haben eine neue Nachricht. Isabel klickte auf Öffnen.
      

       

      Ich habe mit Cassandra gesprochen. Wir würden gerne mit dir mittagessen gehen. Treffen wir uns um zwei in der Kantine? 

      Hugo 

       

      Der junge Mann hielt für einen Moment inne, nahm dann aber seine Rede wieder auf. Bei einem anderen Kandidaten hätte Isabel
         sich ertappt gefühlt und einen Blick auf ihren Notizblock geworfen, bevor sie Hugos Nachricht beantwortete, so dass der Eindruck
         entstand, sie schreibe ihre Gedanken zu dem Bewerber nieder, aber diesmal hatte sie nicht einmal dazu Lust.
      

       

      Okay, wir sehen uns gleich in der Kantine. Isa 

       

      Dann unterbrach Isabel den jungen Mann höflich und teilte ihm mit, das Gespräch sei nun beendet. Nachdem er sich noch eine
         Viertelstunde lang dafür bedankt hatte, zum Gespräch eingeladen worden zu sein, gelang es Isabel, ihn zum Aufzug zu komplimentieren.
      

      Der Korridor war fast leer. Man hörte weder das Rattern der Drucker noch die üblichen Telefonate im Hintergrund. Die Mehrzahl
         der Kollegen war wohl schon in die Kantine gegangen. Als Isabel an einem der Büros vorbeikam, blieb sie überrascht stehen.
         Die Tür stand offen, und drinnen packte ein Mann einige Gegenstände in einen Karton mit dem Unternehmenslogo.
      

      »Miguel?«

      Miguel David drehte sich um. In der Hand hielt er eine Goldfigur, die einen Tennisspieler darstellte, eine Trophäe, die Miguel
         beim Firmenturnier gewonnen hatte. Miguel hatte das gesamte Stockwerk über seinen Triumph informiert, doch Isabel glaubte,
         dass er sich den Sieg irgendwie ermogelt hatte.
      

      »Isabel! Wie schön, dich zu sehen! Nachher wollte ich sowieso bei dir vorbeischauen.«

      Sein Gesicht hatte sich zu dem spöttischen Lächeln verzogen, das Isabel so unangenehm fand. Er zog dabei den linken Mundwinkel
         hoch und kniff gleichzeitig das linke Auge zu. Hugo hatte diese Fratze sein Schmutzige-Wäsche-Grinsen getauft. Er konnte Miguel
         ebenfalls nicht ausstehen.
      

      »Was machst du da?«, fragte Isabel und deutete auf den fast vollen Karton.

      Miguel zog die Schultern hoch. »Der Moment ist gekommen, meine Sachen zu packen und zu verschwinden.«

      Isabel stand mit offenem Mund da. Miguel verließ die Firma. Auf diese Nachricht hatte sie immer gewartet, sie hatte sie richtig
         herbeigesehnt, aber warum gerade jetzt? Warum hatte ihn die Geschäftsführung nicht schon viel früher vor die Tür gesetzt?
         Vielleicht war es eine Entscheidung des neuen Abteilungsleiters.
      

      »Komm, pack mit an, steh nicht so nutzlos rum.«

      Isabel nickte und legte, ohne zu protestieren, die Ordner, die Miguel ihr reichte, in einen noch leeren Karton. Unter gewöhnlichen
         Umständen hätte sie ihm nie geholfen, aber sie brannte vor Neugier zu erfahren, wie es zu dem Rausschmiss gekommen war, und
         außerdem hatte sie ein klein wenig Mitleid mit dem gefeuerten Kollegen.
      

      »Hat Rai dir die Nachricht überbracht?«, fragte sie vorsichtig.

      »Ja, ich habe es von Rai erfahren. Heute Morgen hat er mich in sein Büro rufen lassen. Und ich, also, ich habe nicht mit der
         Wimper gezuckt. Kannst es dir ja vorstellen. Der Kerl ist schon ein Idiot. Ich weiß nicht, wie er es auf Albertos Posten geschafft
         hat. Aber egal, von dem muss ich mir jedenfalls jetzt nichts mehr sagen lassen.«
      

      »Du hältst ihn für dumm?«, fragte Isabel verwundert.

      Sie konnte sich nicht erinnern, dass er je zuvor über Rai gelästert hätte. Die beiden Männer wussten, dass keiner von ihnen
         ein Heiliger war, und schienen einander auf merkwürdige Weise zu respektieren, wie bei einem stillen, aber stabilen Nichtangriffspakt.
      

      »Ja, er ist ein richtiger Trottel«, bestätigte Miguel, während er einen Karton mit Packband zuklebte. »Ich habe ihn immer für schlau gehalten, so wie er sich bei Alberto eingeschleimt und
         hinter seinem Rücken intrigiert hat. Aber jetzt, wo er es auf seinen Posten geschafft hat, ist ihm das Ganze zu Kopf gestiegen.
         Heute Morgen, als ich ihn nach den Gründen fragte, da hat er gesagt, dass mich das nichts angeht, es sei eine Entscheidung
         unserer Oberbosse und basta. Der führt sich auf wie der Oberchef des Universums. Aber behalt das für dich, Süße.«
      

      Isabel zwang sich zu einem Lächeln, aber innerlich hätte sie Miguel am liebsten seine Tennistrophäe um die Ohren gehauen.
         Sie atmete tief durch und wandte sich zum Gehen:
      

      »Na dann, ich muss jetzt zum Mittagessen. Wird allmählich spät«, entschuldigte sie sich. An der Tür drehte sie sich noch mal
         um. Nicht, dass ihr viel daran gelegen hätte, mit Miguel im Guten auseinanderzugehen, aber schließlich waren das die letzten
         Worte, die sie mit ihm wechseln würde. »Und was wirst du jetzt machen?«
      

      »Nun ja, meine Sachen wieder einräumen, schätze ich. Jetzt habe ich mehr Platz als je zuvor.«

      »Wie meinst du das?«, fragte Isabel stirnrunzelnd.

      Mit seinem typisch überheblichen Grinsen ging Miguel auf sie zu und legte ihr so unvermittelt den Arm um die Schultern, dass
         sie sich nicht rechtzeitig entziehen konnte.
      

      »Süße, ich glaube, du hast mich missverstanden. Ich ziehe einige Stockwerke höher. Ich bin befördert worden, Isabel.«

      Sie schüttelte seine ekelhafte Umarmung ab und musterte ihn verblüfft.

      »Aber ich dachte …«
      

      »Klar.« Miguel machte eine herablassende Geste. Er schien ihr Erstaunen zu genießen. »Du hast gedacht, der arme Miguel ist
         gefeuert worden. Armer Kerl, hat nichts drauf. Oder, liebe Isabel? Tja, es scheint, dass die da oben nicht so denken wie meine
         sauberen Kollegen hier unten.«
      

      Da drehte sich Isabel um und ging zum Aufzug.

      »Mach’s gut, Schätzchen!«, hörte sie ihn noch rufen, bevor der Aufzug seine Fahrt nach unten begann.

      »Ich fasse es nicht, wie konnten sie diesen Schwachkopf nur befördern!«, rief Hugo. Isabel hatte ihn selten so erregt gesehen.
         »Solche Typen wären im Müll gut aufgehoben, da würden sie sich wie zu Hause fühlen.«
      

      Isabel stellte sich vor, wie Miguel aus einem Müllcontainer hervorlugte, eine Bananenschale auf dem Kopf. Sie musste ein Schmunzeln
         unterdrücken. Sie war neugierig gewesen, wie Hugo die Nachricht von Miguels Beförderung aufnehmen würde.
      

      Die riesige Kantine war praktisch menschenleer. Nur ein paar einsame Angestellte saßen noch auf den Plastikstühlen an den
         umliegenden Tischen. Neben Hugo saß Cassandra. Sie hatte tiefe Augenringe, und ihre Haare waren zu einem achtlosen Pferdeschwanz
         gebunden. Dabei war Cassandra immer eine sehr gepflegte Frau gewesen, besonders seit der Trennung von ihrem Mann. Sie und
         Isabel hatten noch nie länger miteinander geredet, sie hatte sich nur manchmal in der Kantine zu ihr und Vera gesetzt, mit
         der sie befreundet war, und die beiden hatten dann ganz offen über ihre Angelegenheiten gesprochen. Cassandra hatte sich fünf
         Jahre nach der Hochzeit getrennt und sich seither zum Vorsatz gemacht, der Welt zu beweisen, dass ihr Glaube an das Gute nicht
         zusammen mit der Ehe den Bach runtergegangen war. Sie achtete auf ihre Garderobe, auf das richtige Make-up und natürlich auf
         ihre Figur. Doch wie sie da jetzt in der Kantine saß, schien sie ein anderer Mensch zu sein. Sie stocherte in ihrem Salat
         herum wie ein kleines Kind, das keine Lust zum Essen hat.
      

      »Cass.« Cassandra sah auf. Kurz fühlte Isabel sich an einen anderen Blick erinnert, den Blick einer Frau im Separee eines
         Restaurants, die ein Glas Gin in der Hand hielt. Isabel lief es kalt den Rücken herunter. »Was hast du?«
      

      Die andere senkte den Blick wieder auf ihren Teller.

      »Nichts, mir geht’s gut«, sagte sie. »Hugo hat mir gesagt, ihr wollt mir von einem Freund von dir erzählen.«

      »Ich hoffe, das war nicht indiskret von mir«, entschuldigte sich Hugo. »Aber ich denke, es ist gut, wenn sie Bescheid weiß.«

      Isabel nickte. In knappen Worten schilderte sie Cassandra dann die Ereignisse von Samstagnacht.
      

      »Hugo glaubt, dass es vielleicht etwas mit der Sache mit Alberto und Vera zu tun hat«, schloss sie.

      Cassandra starrte schweigend auf ihren Teller.

      »Wenn du noch lang in deinem Salat rührst, wird ihm schwindelig«, sagte Hugo.

      Cassandras Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln, das sie sichtliche Anstrengung kostete. Matt spießte sie ein Stück
         Tomate auf und führte es zum Mund. Hugo schob seinen Teller weg und zog unwillkürlich die Pfeife aus der Tasche.
      

      »Hör zu, Cass. Isabel und ich, wir denken, dass hier etwas faul ist. Wenn du etwas weißt, solltest du uns davon erzählen,
         damit wir dir helfen können. Falls sich nämlich herausstellt, dass das alles miteinander zusammenhängt, müssen wir …«
      

      »Es reicht«, fiel ihm Cassandra ins Wort und ließ dabei ihre Gabel auf den Salatteller krachen. »Bevor du mir noch stundenlang
         auf die Nerven gehst, werde ich’s dir sagen. Mir kann keiner helfen. Es ist wegen meinem Sohn. Vor zwei Tagen wäre er drei
         geworden, und ich weiß nicht wieso, aber diesmal geht mir das besonders nahe. Zufrieden?«
      

      Isabel und Hugo hatte es die Sprache verschlagen. Mit dieser Antwort hatten sie nicht gerechnet.

      »Also, äh …«, setzte Hugo fast stammelnd an. »Das tut mir leid, Cass. Entschuldige, dass ich so nachgebohrt habe, aber nach dem, wie
         dieser Freund von Isabel verprügelt wurde, und nach der Sache mit Alberto und Vera, die verschwunden sind, da habe ich …«
      

      »Mensch, kann es nicht einfach sein, dass Vera bei Alberto ist und nicht ans Telefon geht, weil seine Pflege gerade wichtiger
         ist als alles andere?« Cassandra stand vom Tisch auf. Sie war ganz außer sich. »Du immer mit deinen Hirngespinsten. Du bildest
         dir das alles doch nur ein!«
      

      Hugo öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber sie ließ ihm keine Gelegenheit. Ohne ein weiteres Wort stürzte sie hinaus.
         Der Kellner und die wenigen übrigen Gäste sahen ihr hinterher und blickten dann kurz zu Hugo und Isabels Tisch hinüber, bevor
         sie sich wieder ihren Tellern zuwandten.
      

      »Warum ist die denn so ausgetickt?«, fragte Hugo völlig perplex.

      »Keine Ahnung. Ich wusste gar nicht, dass …«
      

      »Nun«, sagte Hugo mit mehr Ruhe in der Stimme. »Sie hatte im fünften Monat eine Fehlgeburt. Angeblich war es wegen all der
         Reisen und dem Stress. Wie das halt so ist bei einer aktiven Frau wie Cass. Ihr Mann hat sie sofort ins Krankenhaus gefahren,
         aber da war nichts mehr zu machen. Das Schlimmste war, dass die Fehlgeburt Komplikationen mit sich gebracht hat und sie keine
         Kinder mehr bekommen kann. Sie hat sich endlos Vorwürfe gemacht, und am Ende ging darüber ihre Ehe in die Brüche.«
      

      »O Gott! Und sie denkt jetzt an seinen Geburtstag.«

      »An den Tag, an dem ihr Sohn laut den Ärzten hätte zur Welt kommen sollen, ja. Letztes Jahr hat sie es kurz erwähnt, aber
         da schien sie es sich nicht so zu Herzen zu nehmen. Wahrscheinlich hängt es von dem Moment ab, in dem dich die Erinnerungen
         überkommen.«
      

      »Sie wird eben wegen dem, was passiert ist, etwas durcheinander sein, genau wie wir, und dann kommt eines zum anderen.«

      Hugo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich, während er sich zu Cassandras Stuhl hinüberbeugte. »Da,
         sie hat ihre Handtasche liegen lassen. Es wäre gut, wenn du sie ihr nachher bringst. Also, wenn es dir nichts ausmacht. Und
         sag ihr noch mal, dass es mir leidtut.«
      

      Isabel nahm die Handtasche und legte sie neben sich. Sie hatte das Bedürfnis, das Thema zu wechseln. Anscheinend war es doch
         nicht so eine gute Idee gewesen, ihre Befürchtungen mit Cassandra zu teilen. Vielleicht hatte sie ja auch recht, und es waren
         alles nur Hirngespinste.
      

      »Wie geht’s denn deiner Familie?«, fragte sie.

      »Danke, ausgezeichnet«, antwortete Hugo. »Die Jungs sind die gleichen Kindsköpfe wie immer und sollten sich ein Beispiel an
         ihrer Schwester nehmen. Sie ist nämlich Klassenbeste. Da schlägt sie nicht gerade nach dem Vater. Wenn diese seltsame Geschichte
         vorbei ist, musst du mal mit deinem Bruder zu uns kommen.«
      

      Das klang gut. Wenn diese seltsame Geschichte vorbei ist … Also in einigen Tagen, maximal.
      

      Auf dem Weg zurück ins Büro besprachen sie die nächsten Schritte. Isabel würde versuchen, etwas mehr über Carlos herauszufinden,
         und Hugo würde sich weiter darum bemühen, Vera und Alberto zu erreichen.
      

      »Wenn wir zu keinen Ergebnissen kommen, gehen wir zu Rai«, sagte Hugo, während er auf den Aufzug wartete, um vor dem Firmengebäude
         noch schnell ein Pfeifchen zu rauchen. »Wir konfrontieren ihn damit – wir zwei und Cass, falls sie sich entschließt, uns doch
         zu helfen. Rede du mit ihr, ja?«
      

      Isabel versprach es ihm, verabschiedete sich und nahm einen Aufzug auf ihr Stockwerk.

      Als sie den Klingelton hörte, der die zwölfte Etage anzeigte, fiel ihr ein, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte. Das
         Bild! Sie hatte Hugo davon erzählen wollen, aber dann hatte sie nicht mehr daran gedacht. Sie würde nachher noch mal bei ihm
         vorbeischauen. Aber vorher musste sie Cassandra ihre Tasche bringen.
      

      »Herein.«

      Isabel trat ein. Cassandra und eine unbekannte junge Frau sahen ihr entgegen.

      »Gut, Señorita Garcia, Sie hören dann von uns«, sagte Cassandra, stand auf und schüttelte der Bewerberin zum Abschied die
         Hand.
      

      Isabel sah ihr verdutzt hinterher, riss sich dann aber zusammen. »Ja, also … ich glaube, wir waren in der Kantine nicht gerade taktvoll«, sagte sie und hielt Cassandra dabei die Handtasche hin. »Da,
         die hast du vorhin liegen lassen, und entschuldige bitte, ehrlich, ich wusste nichts von …«
      

      »Schon in Ordnung«, unterbrach Cassandra sie. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie die Fassung zurückgewonnen. »Das war ganz meine Schuld. Ich weiß, dass ihr mir nicht zu nahetreten wolltet, weder du noch Hugo. Mir geht’s zurzeit einfach
         miserabel, und da lasse ich Menschen dafür büßen, die gar nichts damit zu tun haben. Eigentlich bin ich es, die sich entschuldigen
         muss.«
      

      Isabel lächelte. »Dann ist ja alles gut. Sag mal, ich wusste gar nicht, dass du auch Bewerbungsgespräche führst.«

      Cassandra zuckte die Achseln. »Rai hat mich gestern dafür eingeteilt. Ich weiß nicht, vielleicht ist es wegen der Kleinen
         aus deinem Team, die befördert wurde, wie heißt sie noch gleich?«
      

      »Luna.«

      Cassandra nickte. »Ja, genau. Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich geht das jetzt, bis sie eine Nachfolgerin für sie gefunden
         haben. Ich mach das gar nicht gerne. Ist harte Arbeit.«
      

      Isabel dachte, dass sie das nur zu gut wusste. Sie lächelte Cassandra zum Abschied zu und schloss die Tür hinter sich. Die
         Sache mit den Bewerbungsgesprächen hatte Isabel überrascht. Sie war schon sehr lange die Beauftragte für Neueinstellungen
         und hatte nicht damit gerechnet, dass Rai irgendetwas daran ändern würde. Wie auch immer, sie konnte Cassandra keinen Vorwurf
         für etwas machen, das jemand anderer entschieden hatte. Am liebsten hätte sie bei Rai geklopft und eine Erklärung von ihm
         verlangt, aber dann entschied sie sich dagegen. Es war nicht der richtige Moment dafür.
      

      Die Türe zu Hugos chaotischem Büro stand wie immer offen, aber er war nicht da. Er machte sich nie die Mühe abzuschließen,
         wenn er hinausging. »Ich habe hier nur Bücher und Zeitschriften«, hatte er einmal gesagt, »und wenn mir etwas gestohlen wird,
         kann ich mich damit trösten, dass der Dieb es lesen und etwas daraus lernen wird.«
      

      Isabel kehrte in ihr Büro zurück und ließ sich in den breiten Ledersessel fallen und fuhr den Rechner hoch. Dann wählte sie
         auf ihrem Handy Hugos Nummer. Nach drei Klingelzeichen nahm er ab.
      

      »Ja?« Hugos Stimme war fast ein Wispern.

      »Hugo, ich habe vergessen, dir etwas zu sagen.«
      

      »Ich ruf dich nachher zurück«, unterbrach er sie. »Ich kann jetzt nicht sprechen, tut mir leid.«

      Isabel blieb keine Zeit zu antworten. Hugo hatte schon wieder aufgelegt. War er in einer Besprechung? Es machte ihr nichts
         aus, dass die Sache mit dem Foto warten musste, aber sie hätte ihm gerne schon gesagt, dass Cassandra nicht mehr sauer war.
      

      Auf dem Computerbildschirm blinkte das Symbol für eine neue interne Nachricht.

       

      Personalabteilung: zuletzt eingestellte Kandidaten 

       

      Das war das Feedback, das Isabel alle zwei Wochen auf ihre Arbeit bekam. Eine Nachricht, aus der hervorging, welche von den
         Bewerbern, die ihr Team interviewt hatte, am Ende eingestellt worden waren. In der Regel gab es wenig Überraschungen. Der
         Personalabteilung dienten die Berichte über die Gespräche ja als wichtigste Orientierung. Diesmal jedoch sah die Nachricht
         anders aus als sonst. Es war das erste Mal, dass Isabel eine so hohe Anzahl von Einstellungen sah. Sie überflog die Liste
         und verglich sie mit ihren Notizen. Da musste irgendein Irrtum vorliegen. Sie rief in der Personalabteilung an. Nein, da lag
         kein Irrtum vor. Einer der Personalmanager bestätigte ihr, die Kandidaten seien entsprechend Isabels Berichten ausgewählt
         worden. Sie widersprach. Ihre Berichte endeten immer mit einer klaren Empfehlung für oder gegen die Einstellung des jeweiligen
         Bewerbers, und einige der nun Eingestellten hatte sie mit deutlichen Worten abgelehnt.
      

      »Na ja, Isabel, du weißt doch, dass die Sache anders aussieht, seit die neuen Einstellungskriterien eingeführt worden sind.
         Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«
      

      »Wie bitte«, brach es aus ihr in einer Mischung aus Überraschung und Verärgerung heraus. Was wollte der Typ ihr da weismachen?
         »Ich weiß nichts von irgendwelchen neuen Kriterien.«
      

      »Äh …« Der Personalmanager zögerte ein wenig. »Isabel, wenn du darüber nicht informiert wurdest, solltest du wohl am besten mit deinem Abteilungsleiter reden.«
      

      Isabel versuchte, ihrem Kollegen ein paar Informationen darüber zu entlocken, er weigerte sich jedoch, etwas preiszugeben,
         und meinte nur, das Unternehmen wolle anscheinend die Einstellungsquote erhöhen. Dann entschuldigte er sich, er habe noch
         einige Berichte zu lesen, und legte auf. Isabel war entrüstet. Alles deutete darauf hin, dass eine einzige Person für all
         die Geschehnisse verantwortlich war. Rai würde einiges zu erklären haben.
      

      Isabel konnte sich am Nachmittag kaum auf die Arbeit konzentrieren, aber sie wollte ihrem Chef keinen Vorwand bieten, ihr
         das Leben noch schwerer zu machen. Die Berichte kosteten sie mehr Zeit als üblich. Bevor sie nach Hause ging, führte sie noch
         ein paar Telefonate, doch sie fand kaum etwas Neues über Carlos heraus. Alle, die etwas über sein Privatleben wussten, sagten
         das Gleiche. Seine Eltern seien schon tot gewesen, als er auszog. Um sieben versuchte sie es noch mit einem letzten Anruf.
         Ihr ging durch den Sinn, dass Rais Beförderung immerhin ein Gutes hatte: Jetzt stand er wenigstens nicht mehr jeden Abend
         auf der Matte und kontrollierte, dass man auch ja bis zur letzten Sekunde im Büro blieb.
      

       

      Der von Ihnen gewünschte Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt
            noch einmal. 

       

      Isabel verzog ärgerlich das Gesicht. Hugo hatte nicht zurückgerufen, und jetzt war sein Handy offenbar ausgeschaltet. Da öffnete
         sich ihre Tür einen Spalt weit und Cass steckte den Kopf herein.
      

      »Gehen wir?« Cassandra lächelte, und Isabel lächelte zurück. »Wir sollten dieser Firma nicht eine Minute von unserer kostbaren
         Zeit schenken.«
      

      »Komm kurz rein, ich muss noch etwas erledigen.«

      Cassandra trat ein und setzte sich auf den Stuhl, auf dem normalerweise die Bewerber saßen, während Isabel ein paar Sätze auf einen Zettel kritzelte.
      

      »Das ist für deinen Bruder, nicht wahr?« Isabel nickte. »Wie geht’s ihm denn?«

      »Gut, er ist sehr fleißig und brav wie immer.«

      »Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war, als du ihn mal zur Arbeit mitgebracht hast. Danach hast du Vera und mich
         nach Hause gefahren. Weißt du noch?«, sagte Cassandra leise.
      

      Isabel erinnerte sich noch sehr gut daran. Es war noch nicht lange her, bei einem ihrer wenigen Treffen zu dritt. Vera mochte
         sie beide sehr und schien es darauf anzulegen, dass sie einander ebenfalls sympathisch fanden.
      

      Cassandra war tief in den Stuhl gesunken und hatte Kopf und Schultern eingezogen. Sie wirkte niedergeschlagen. Isabel verspürte
         ein großes Verlangen, sie zu trösten. Wortlos stand sie auf und ging zu ihrer Kollegin. Sie legte ihr den Arm um die Schultern.
         Cassandra zitterte heftig.
      

      »Mir geht’s schlecht, Isabel, mir geht’s wirklich mies, und sie ist verschwunden. Weißt du, was sie mir gesagt hat? Weißt
         du, was sie gesagt hat, bevor sie ging?« Cassandra hob den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen. »Sie hat gesagt, ich soll
         abhauen. Ich soll alles stehen und liegen lassen, das sei hier kein Ort für mich.«
      

      »Was, die Firma?«, fragte Isabel, der die Worte noch lebhaft in Erinnerung waren, die Vera zu ihr auf der Toilette im »Jym’s«
         gesagt hatte, bevor sie spurlos verschwunden war.
      

      »Keine Ahnung, vielleicht hat sie auch die Stadt gemeint. Oder die Leute, ich weiß nicht … Aber ich kann doch nicht einfach kündigen, die Arbeit ist das Einzige, was ich noch habe. Und sag jetzt nicht, ich hätte
         Freunde, die habe ich nämlich nicht, nur eine Handvoll Typen, die mit mir ins Bett wollen und mich dann möglichst schnell
         vergessen. Bis vor kurzem hatte ich wenigstens noch Träume. Und ich hatte Vera. Wo ist sie, Isabel? Wo steckt sie bloß?«
      

      Tränen, vermischt mit schwarzer Wimperntusche, liefen ihr jetzt die Wangen hinunter. Instinktiv nahm Isabel sie in den Arm. Sie wusste, dass es das Einzige und zugleich Beste war, was sie tun konnte. So verharrten sie fast fünf Minuten lang.
         Als sie sich voneinander lösten, kramte Isabel ein paar Papiertaschentücher aus ihrer Tasche und hielt sie ihrer Kollegin
         hin. Cassandra trocknete sich das Gesicht und schien sich zu beruhigen.
      

      »Tut mir leid, wirklich. Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist. In den letzten Tagen habe ich fast nicht schlafen
         können, und jetzt bin ich völlig mit den Nerven runter.«
      

      »Denk dir nichts.«

      Cassandra atmete tief durch und stand auf. Gemeinsam verließen sie das Büro und nahmen den Aufzug in die Tiefgarage. Isabel
         begleitete sie bis zum Wagen.
      

      »Hör mal«, sagte sie, während Cassandra die Tür öffnete, »ich will nicht darauf herumreiten, aber ich glaube, du solltest
         uns erzählen, was du von ihr weißt.«
      

      Cassandra nickte und legte ihre Handtasche auf den Beifahrersitz.

      »Ihr habt ja recht. Hier geschehen einige sehr merkwürdige Dinge. Es ist nur so: Ich bin nicht sicher, ob es gut wäre, die
         Wahrheit zu erfahren. Manchmal, Isabel, manchmal ist es besser, wenn man einfach vergisst und sich anderen Dingen zuwendet.«
      

      Isabel sah sie erstaunt an. »Wie meinst du das? … Ich … Wir müssen doch …«
      

      »Lass gut sein«, wich Cassandra aus. »Nimm mein Gerede nicht so ernst. Ich bin völlig übermüdet, ich weiß kaum noch, was ich
         sage. Also, wir sehen uns dann morgen. Ich hoffe, deinem Freund geht es bald besser. Und danke. Dass du mich umarmt hast,
         hat wirklich gutgetan.«
      

      Isabel wollte etwas erwidern, aber ihre Kollegin hatte schon den Motor angelassen und die Fahrertür zugezogen. Einige Meter
         weiter blieb der Wagen jedoch noch mal stehen. Das Fenster an der Fahrertür ging herunter, und Cassandra steckte den Kopf
         hindurch.
      

      »Isabel!«, rief sie. Isabel trat näher. »Wie lange arbeitest du schon im Turm?«

      »Fast vier Jahre«, antwortete Isabel überrascht.

      »Und man hat dir mehrmals eine Beförderung angeboten. Warum hast du eigentlich abgelehnt?«
      

      Isabel zögerte kurz. Sie verstand nicht, warum Cassandra ihr die Frage stellte. Sie hatten sich schon bei anderer Gelegenheit
         über das Thema unterhalten.
      

      »Ich mag meinen Job.«

      Cassandra nickte und senkte nachdenklich den Blick.

      »Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber auch mir haben sie schon mehrmals eine Beförderung angeboten«, sagte sie. Sie sah Isabel
         an. »Und Hugo ebenfalls. Du solltest dich fragen, warum wir nicht angenommen haben.«
      

      Cassandra wandte sich wieder nach vorne zur Schranke. Es war deutlich zu sehen, dass sie noch keine Antwort erwartete, aber
         Isabel erwiderte das Erste, das ihr in den Sinn kam.
      

      »Aus demselben Grund wie ich, oder? Hugo sagt jedenfalls auch, dass er seinen Job sehr spannend findet, und ich nehme an,
         dass du …«
      

      Cassandra schüttelte den Kopf. »Kalt, eiskalt.«

      Das war das Letzte, was Isabel hörte, bevor das Fenster sich schloss und der Wagen auf die Rampe fuhr. Perplex sah sie ihr
         nach. Was hatte sie ihr damit sagen wollen? Warum hatte keiner der beiden sich befördern lassen wollen?
      

      Als Isabel kurz darauf ebenfalls das Firmenareal verließ, zeichnete sich im Rückspiegel der Büroturm gegen den rötlichen Abendhimmel
         ab. Plötzlich wurde sie von dem unangenehmen Gefühl befallen, das Gebäude verabschiede sich von ihr. »Tschüss, Isabel, bis
         morgen, morgen kommst du wieder, nicht wahr? Aber klar kommst du wieder, wo solltest du auch sonst hingehen?« Sie schüttelte
         den Kopf und trat aufs Gaspedal. Nur weg von hier.
      

       

      Der riesige Krankenhausparkplatz war fast leer. Die Leute hatten das Wochenende genutzt, um ihre Pflichtbesuche abzuhaken.
         Von Montag bis Donnerstag hatten sie andere Dinge im Kopf, und erst am Freitag würden sie wiederkommen. Isabel parkte ganz
         in der Nähe des Eingangs. Während sie auf den Haupteingang zuging, holte sie das Handy heraus. Dieselbe Mailboxansage. Hugo hatte sein Mobiltelefon noch immer ausgeschaltet. Isabel
         zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte er eine Kundenbesprechung und saß jetzt mit dem Betreffenden beim Abendessen,
         in einem der typischen Lokalitäten für partylustige Manager, mit Karaoke und einem Stripteaselokal gegenüber. Isabel sah auf
         die Uhr. Sie hätte gerne ihren Bruder angerufen, aber er war noch im Unterricht. Er hatte die Sache mit Carlos augenscheinlich
         gut verdaut, aber sie wollte sichergehen. Schließlich war es für beide ein erschütterndes Erlebnis gewesen.
      

      Carlos lag in derselben Position wie am Vortag, als hätte man ihn seitdem nicht bewegt. Dabei mussten ihn die Krankenschwestern
         mehrmals aufgedeckt und umgedreht haben, um ihn zu waschen. Er sah aus, als schliefe er nur. Auf den Wangen und am Kinn hatte
         er mittlerweile einen Bartschatten, und Isabel fragte sich, ob die Krankenschwestern männliche Komapatienten nicht rasierten.
         Die Sessel waren wieder an ihren Platz gerückt worden. Sie stellte sich einen zurück an Carlos’ Bett und setzte sich. Dann
         nahm sie seine Hand, die auf der weichen, tiefblauen Decke ruhte.
      

      »Hallo, Carlos, wie geht es dir?«, fragte sie leise. »Ich komme gerade von der Arbeit. Dich ist niemand besuchen gekommen,
         oder? Aber ich werde jeden Tag kommen. Bis du aufwachst. Und wenn du wieder gesund bist, dann gehen wir in die Kneipe, in
         die du mich mitgenommen hast, weißt du noch? Das ›Lennon‹. Und davor gehen wir noch in ein Restaurant im Zentrum, das ich
         ganz toll finde. Oder ins Kino, was meinst du? Obwohl, ich weiß noch gar nicht, was für Filme du magst. Wenn wir den gleichen
         Geschmack haben, gehen wir zusammen in alle Filme, die uns interessieren, und wenn nicht, dann mal in einen von dir, mal in
         einen von mir, ja? Warum hast du mich eigentlich mit deinen Eltern angelogen? Hast du dich geschämt, zuzugeben, dass du allein
         bist? Das bin ich auch, abgesehen von Teo. Er mag dich übrigens gern, das hat er mir gestern vor dem Schlafengehen noch gesagt.
         Und nicht nur, weil du ihm die Kamera geschenkt hast. Er fand dich schon sympathisch, bevor er dich überhaupt kennengelernt hat, ich nehme an, weil er weiß, dass … dass ich dich mag. Du musst wieder gesund werden und ihn mal auf dem Motorrad mitnehmen. Ich hab’s ihm versprochen, weißt
         du?«
      

      In diesem Moment kam eine Krankenschwester herein und verkündete, die Besuchszeit sei nun gleich vorbei. Isabel stand auf
         und stellte den Sessel wieder an seinen Platz. Dabei fiel ihr Blick auf die Frau, die mit Carlos das Zimmer teilte. Ihr schlohweißes,
         glattes Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet. Isabel trat noch einmal an Carlos’ Bett, beugte sich über ihn und küsste ihn
         auf die Stirn, wie sie es jeden Abend tat, wenn ihr Bruder sich schlafen legte. Auch ihre Mutter hatte das immer gemacht;
         sie hatte ihr einmal erklärt, jemanden auf die Stirn zu küssen, sei, wie wenn man dessen Gedanken küssen würde. Daran dachte
         Isabel, als sie Carlos küsste, und sie wünschte sich, ihr Kuss möge einen Weg in seinen Geist finden, so dass er sich begleitet
         fühlte.
      

      Auf dem Korridor plauderte ein Arzt mit einem jungen Paar, ein alter Mann humpelte mit einer Gehhilfe auf und ab, ein Bärtiger
         las Zeitung … Isabel ging schnellen Schrittes zum Aufzug. Sie war nicht gerne im Krankenhaus, unter Kranken und Ärzten in grünen und weißen
         Kitteln. Sie hatte es eilig. Sonst wäre sie vielleicht aufmerksamer gewesen und hätte sich das junge Paar näher angesehen,
         den Alten, den Mann mit dem Bart. Es wäre ihr vielleicht komisch vorgekommen, dass er stundenlang dort saß und eine Zeitung
         las, deren Schlagzeilen über einen Monat alt waren.
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      Cassandras Van fädelte sich in den Verkehr ein. Den Wagen hatte sie seit gut drei Jahren. Sie und ihr Mann hatten damals entschieden, ein größeres
         Auto anzuschaffen, nachdem der Arzt ihnen die Schwangerschaft bestätigt hatte. Zu dritt würde alles anders aussehen. Sie würden
         geplante Reisen aufschieben müssen, die Wohnung umbauen … zahlreiche Veränderungen, die sie gerne in Kauf nahmen. Sie hatten diesen Moment schon seit langem herbeigesehnt. Schon
         kurz nach der Hochzeit hatten sie beschlossen, dass sie ein Kind haben wollten. Aber die Natur hatte nicht mitgespielt. Diverse
         Untersuchungen ergaben, dass es sich für Cassandra als schwierig erweisen könnte, schwanger zu werden. Als es dann trotzdem
         auf natürlichem Wege klappte, nahmen beide die Nachricht mit Freude auf. Sie erfuhren, dass das Kind ein Junge werden würde,
         und richteten ihr Leben ganz auf den Tag aus, an dem er zur Welt kommen sollte.
      

      Doch diesen Tag gab es nie, und eine Welt brach für sie zusammen, als sich plötzlich herausstellte, dass doch niemand dazukommen
         würde und dass eine Trennung bevorstand – die ihre. Cassandra kam aus ihren Schuldgefühlen nicht heraus. Ihr Mann sagte ihr
         auf tausenderlei Weise, dass niemand Schuld an dem trug, was geschehen war, doch wenn er nachts wach lag, während sie sich
         in Albträumen hin und her wälzte, starrte er an die Decke und begriff, dass sie recht hatte. Der Keim des Vorwurfs war da.
         Beide sahen es voraus: Eines Tages würde er inmitten einer Auseinandersetzung die Nerven verlieren und ihr das Geschehene
         vorhalten. Und das würde sie nicht ertragen. Es bedurfte keiner Anwälte, Richter oder Schriftsätze. Sie teilten alles auf,
         und jeder zog an ein anderes Ende der Stadt. Vielleicht würden sie sich eines Tages scheiden lassen, aber zurzeit sprach keiner von
         beiden darüber.
      

      Wie Dutzende von Fahrern wartete Cassandra darauf, trotz der Rushhour weiterzukommen. Kaum wechselte eine Ampel auf Grün,
         wurde die Straße vom schrillen Klang der Hupen erfüllt, die die vordersten Autos drängten, sich gefälligst zu beeilen. Das
         Gehupe hallte in Cassandras Schädel wider. Sie war hundemüde.
      

      Eine Dreiviertelstunde später war sie endlich zu Hause. Sie musste unbedingt schlafen. Noch eine Nacht wie die letzte würde
         sie nicht durchstehen. Aber etwas sagte ihr, dass das Gleiche passieren würde wie immer, wenn sie sich jetzt ins Bett legte.
         Da kam ihr ein Gedanke. Noch im Mantel ging sie wieder aus dem Haus.
      

      Ein paar Hundert Meter weiter steuerte sie zielstrebig auf eine breite Glastür zu. Die beiden Flügel öffneten sich automatisch.
         Drinnen sah sie sich nach der Rezeption um. Die Empfangsdame stellte ihr nicht allzu viele Fragen. Name und Ausweis, das Übliche
         in jedem Hotel. Cassandra bekam den Zimmerschlüssel ausgehändigt und ging zum Lift. Das Zimmer war geräumig und hatte einen
         Fernseher, ein Bad und einen Kleiderschrank mit eingebautem Safe, aber das alles interessierte sie nicht. Sie schloss die
         Tür und stolperte auf das große, mit cremefarbenen Laken bezogene Bett zu. Ohne sich zu entkleiden, ließ sie sich einfach
         fallen und schloss die Augen. Sie dachte nur noch an eines: schlafen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Arbeitskollegin
         Isabel. Sie war eine nette junge Frau, aber es gab zu vieles, was sie nicht wusste. Aber Isabel war jung und hatte einen Bruder,
         den sie sehr gernhatte. Sie würde das alles verwinden, sich in einer anderen Stadt einen neuen Job suchen und wieder auf die
         Füße kommen. Cassandra spürte, wie von weit her ein tiefes Gefühl der Einsamkeit sie überkam. Isabel hatte ihren Bruder. Sie
         aber hatte gar niemanden. Niemand würde sich Sorgen machen, wenn sie nicht nach Hause kam. Sie fragte sich, wo ihr Mann wohl
         steckte. Was machte er in diesem Augenblick? Vielleicht ging er mit einer anderen spazieren, Hand in Hand, oder er war alleine
         in seiner Vorortwohnung und vermisste sie genauso wie sie ihn. Ihr kam in den Sinn, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass sie Sehnsucht nach ihm hatte,
         aber sämtliche Kraft war aus ihren Armen gewichen. Draußen vor der Tür ging jemand über den Gang. Cassandras Sinne konzentrierten
         sich auf das leise Schlurfen der Schritte auf dem Teppich …
      

       

      Cassandra schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie sah sich um. Ihre Augen schmerzten heftig. Durch die Ritzen im Vorhang drang
         das letzte Tageslicht. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sie musste etwas über eine halbe Stunde geschlafen haben. Warum war
         sie aufgewacht? Sie richtete sich auf und lauschte in die Stille hinein. Nichts. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.
         Sie war nicht zu Hause, sie lag nicht in ihrem Bett. Sie konnte nicht davon aufgewacht sein, nicht schon wieder. Sie stand
         auf und ging ins Bad, bemüht, so wenig Lärm zu machen wie möglich. Sie wusch sich das Gesicht, legte ihre Kleidung auf dem
         Bidet ab und legte sich wieder hin. Ihre Lippen begannen zu zittern. Sie wartete. Das Fenster musste aus Doppelglasscheiben
         sein. Man konnte weder den Verkehr noch die Leute auf der Straße hören. Sie schloss die Augen und zerbrach sich den Kopf,
         wovon sie wohl aufgewacht sein könnte: ein Liftjunge, der Koffer über den Gang zog, ein zu laut eingestellter Fernseher oder … Babygeschrei. Jetzt hörte sie es ganz deutlich, so nahe, als wäre die gegenüberliegende Wand aus Papier. Die Schreie eines
         Neugeborenen drangen schrill an ihr Ohr. So wie jede Nacht. Es konnte nicht sein. Es war unmöglich. Sie erwog, aufzustehen,
         gegen die Wand zu hämmern, an der Tür des Nachbarzimmers zu klopfen und mit einer Beschwerde beim Hoteldirektor zu drohen,
         aber sie hatte keine Kraft dazu. Und außerdem wusste sie, dass es zwecklos gewesen wäre. Es war dasselbe Weinen, genau dasselbe,
         nervenzerreißend, unermüdlich. Mehrere Nächte lang war es aus der Nachbarwohnung gekommen. Das Zimmer nebenan würde wohl ebenso
         leer stehen wie die Wohnung. Von den Nachbarn unter ihr hatte niemand das Geschrei gehört, und jetzt im Hotel würde es auch kein anderer hören. Das ließ nur einen Schluss zu. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie erkennen, dass sie dabei
         war, die Kontrolle zu verlieren. Sie versuchte, sich das Kissen auf die Ohren zu pressen, obwohl das nichts bringen würde.
         Da blieb nur noch eines, was sie tun konnte. Sie stand auf, nahm ihre Handtasche und wühlte darin, bis sie ihre Nagelschere
         fand. Es war, als würde sie sich auf einer Kinoleinwand zusehen. Im Bad drehte sie das heiße Wasser auf, spritzte sich ein
         wenig davon auf die Ohren. Während sie die Spitze der Schere an die feine Membran ihres Trommelfells führte, hörte sie ein
         neues Geräusch, das sich mit dem endlosen Babygeschrei mischte. Am Anfang erkannte sie es nicht. Es war halb Schrei, halb
         irres Gelächter. Der Schmerz durchbohrte ihr Ohr, und bevor sie unter Krämpfen zu Boden sank, wurde ihr für einen Sekundenbruchteil
         klar, dass sie es war, die da schrie und lachte. Sie hatte den Verstand verloren.
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      »Cass ist verschwunden.« 

      Isabel hob den Blick von der Bewerbungsmappe, die sie gerade durchsah. Hugo war eingetreten, ohne anzuklopfen. Er starrte
         sie an und wirkte ziemlich aufgewühlt.
      

      »Wie, verschwunden?«

      »Sie ist heute Vormittag noch nicht da gewesen«, antwortete er, während er Platz nahm. »Sie hat auch nicht Bescheid gesagt,
         dass sie nicht kommen würde. Ich habe es bestimmt fünfzigmal bei ihr zu Hause und auf dem Handy versucht, aber sie ist nicht
         aufzufinden.«
      

      Isabel legte die Mappe beiseite, ging zur Tür und sperrte von innen ab.

      »Hast du irgendeine Idee, was passiert sein könnte?«

      »Nein, seit gestern Mittag in der Kantine habe ich sie nicht mehr gesehen. Vielleicht nimmt sie nicht ab, weil sie sauer auf
         mich ist. Aber das ist kein Grund, heute nicht zur Arbeit zu kommen.«
      

      »Nein.« Isabel schüttelte den Kopf. Sie trat wieder an den Schreibtisch und begann, in einer der Schubladen zu kramen. »Ich
         habe gestern vor Feierabend noch mit ihr geredet. Sie sagte, sie hätte in letzter Zeit so wenig geschlafen und sei mit den
         Nerven am Ende. Glaubst du, sie hat vielleicht einen Zusammenbruch?«
      

      Hugo hob die Schultern. »Bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, könnte das schon sein. Höchste Zeit, dass wir ein ernstes
         Wörtchen mit Rai sprechen. Er hat uns einiges zu erklären, angefangen mit Alberto und der französischen Klinik, in die er
         angeblich eingeliefert wurde. Vielleicht weiß er ja auch etwas von Cass.«
      

      »Ich habe dich im Übrigen gestern Abend noch angerufen«, sagte Isabel, während sie eine grüne Mappe aus der Schublade zog.
         »Du warst beschäftigt, oder?«
      

      »Ich war mit zwei Bereichsleitern ein paar Bierchen trinken. Zwei von den alten Hasen, die damals mit mir angefangen haben.
         Merkwürdig, so ein Treffen an einem Montag. Sie haben mir nichts Konkretes erzählen können, waren aber auch der Meinung, dass
         sich etwas in unserem Unternehmen verändert hat. Anscheinend werden gerade eine Menge Leute befördert, nicht nur auf unserem
         Stockwerk. Hauptsächlich junge Leute. Einer von meinen alten Freunden vermutet, dass vielleicht irgendeine schmutzige Sache
         gelaufen ist und die Mitwisser jetzt belohnt werden, damit sie stillhalten. Weißt du noch, worüber wir uns neulich unterhalten
         haben? Wahrscheinlich könnte ich erreichen, dass du auch befördert wirst. Das ist die beste Methode, die mir einfällt, um
         herauszufinden, was hier läuft. Ich selber bin zu bekannt, mir erzählt keiner etwas. Sogar die beiden Kumpels von gestern
         könnten mir nur etwas vorgemacht haben. Sie wissen genau, wo bei mir der Hase im Pfeffer liegt.«
      

      »Was meinst du damit?«, fragte Isabel etwas verwirrt.

      »Na, du weißt schon. Ich bin schon so viele Jahre in der Firma und habe mich nie befördern lassen.«

      Isabel fiel ein, was ihr Cassandra tags zuvor noch in der Tiefgarage gesagt hatte.

      »Cass meinte gestern, ob ich mir jemals die Frage gestellt hätte, warum du nie eine Beförderung wolltest.«

      »Ach, hat sie das?« Hugo zog die Augenbrauen hoch und beugte sich in seinem Stuhl vor. »Und was hast du geantwortet?«

      »Na ja, ich habe ihr gesagt, dass du halt deinen Job gern machst, so wie ich. Aber so, wie sie reagiert hat, liege ich da
         wohl ziemlich daneben.«
      

      »Das stimmt«, erwiderte Hugo lakonisch. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Isa, du bist noch jung und noch nicht lange dabei; verglichen mit Cass und mit mir, meine ich. Wir haben uns beide nicht
         befördern lassen wollen, weil … also, je weiter du in der Hierarchie aufsteigst, desto mehr Dinge erfährst du und desto mehr Verantwortung lastet auch auf
         dir. Und mit der Zeit erfährt man dann auch von den Leichen im Keller, verstehst du, was ich meine?«
      

      Isabel nickte, obwohl sie nicht sicher war, dass sie ihm folgen konnte. Irgendetwas war seltsam daran, wie Hugo das sagte.
         Er war immer jemand gewesen, der gerne lang und ausgiebig erzählte. Jetzt aber saß er da und redete um den heißen Brei herum,
         wie ein Erwachsener, der eine Heranwachsende aufklären soll. Deshalb war Isabel nicht überrascht, als er das Thema wechselte.
      

      »Was ist denn das da?« Er zeigte auf die Mappe, die sie in der Hand hatte. Sie hielt sie ihm hin.

      »Das ist der Grund, warum ich gestern versucht habe, dich zu erreichen.«

      Hugo schlug die Mappe auf und betrachtete eine Zeit lang die Fotos: zwei Männer mit dem Rücken zur Kamera, einer davon in
         Polizeiuniform, daneben ein dritter Mann am Boden. Dann sah er Isabel an, als wüsste er nicht, was dieses seltsame Bild mit
         ihm zu tun haben könnte.
      

      »Jemand hat mir diese grüne Mappe mit den Kopien am Freitag ins Büro gelegt«, erklärte sie. »Die erste hatte ich schon vorher
         draußen im Gang am Kopierer gefunden. Ich wollte dir die Bilder beim Essen zeigen, aber dann habe ich’s vergessen.«
      

      Hugo besah sich immer noch die Kopien, drehte sie hin und her.

      »Hm, das Gebäude, ist das …?«, fragte er. Isabel nickte. »Aber was macht der Polizist da? Und der Typ am Boden? Ist der tot?«
      

      »Ich weiß es nicht, aber dafür weiß ich etwas anderes: Wenn der Bildausschnitt größer wäre, könnte man ein kaputtes Fenster
         sehen.«
      

      »Woher willst du das wissen?«

      Da erklärte Isabel ihm, was sie auf dem Video gefunden hatte, in der Kamera, die Carlos Teo zum Geburtstag geschenkt hatte.
         Als sie fertig war, stand Hugo auf, klappte die Mappe zu, klemmte sie sich unter den Arm und bedeutete Isabel, ihm zu den
         Aufzügen zu folgen.
      

      »Wohin gehen wir?«, fragte sie, während er in seiner Tasche kramte.

      »Ich glaube, ich habe meine Karte im Büro vergessen. Nimm deine.«

      Isabel zog die ID-Card aus der Brusttasche ihrer Bluse und schob sie in den dafür vorgesehenen Schlitz. Hugo drückte auf »Erdgeschoss«.
      

      Als die Aufzugstür sich öffnete, ging Hugo schnurstracks zu den Drehkreuzen am Ausgang und wechselte ein paar Worte mit einem
         der Wachleute. Der Mann nickte und gab seinem Kollegen, der in dem Wachhäuschen mit den dicken Glasscheiben stand, ein Zeichen.
         Auf ein fernes Summen folgte das Quietschen eines Metallbolzens, der zurückgefahren wurde, und schon konnte Hugo eines der
         Drehkreuze passieren, ohne von seiner Karte Gebrauch machen zu müssen.
      

      »Man muss überall Freunde haben«, erklärte Hugo, als sie ins Freie traten. »Diese Security-Trottel haben neulich mitbekommen,
         wie ich mich am Eingang mit ein paar Oberbossen unterhalten habe, und seitdem lassen sie mich auch ohne Karte raus.«
      

      »Was tun wir hier?«

      Hugo lächelte väterlich. »Mir ist etwas eingefallen. Komm mit.« Er sah sich konzentriert um, wie ein Jäger, der das Areal
         rund um den Büroturm ins Visier nahm. Dann klappte er die Mappe auf, und Isabel dämmerte, was er vorhatte. Hugo nahm eine
         der Kopien aus der Mappe, wandte sich um, so dass er das Hochhaus vor sich sah, und begann um das Gebäude herumzugehen. Isabel
         folgte ihm neugierig. An der Rückfassade blieb er stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein weiträumiger Platz, eingerahmt von
         weiteren Bürobauten. Hugo zeigte auf eine Grünfläche und Hecken drum herum.
      

      »Tja, wir werden wohl den Rasen betreten müssen.«

      Vorsichtig ging er bis zu dem Zierbrunnen in der Mitte.

      »Hier ist es«, sagte er. »Ja, es muss hier sein. Das Foto wurde von hier aus gemacht.«
      

      Isabel nahm ihm die Kopie aus der Hand. Hugo hatte recht. Von ihrem Standort aus sah man denselben Teil des Gebäudes, der
         auf dem Foto und dem Video zu erkennen war. Sie gab ihm die Fotokopie zurück.
      

      »Aber das heißt doch, dass sich jemand hier versteckt hat, um das Ganze heimlich zu fotografieren, oder?«

      »Nein.« Hugo schüttelte den Kopf und steckte die Fotokopie wieder in die Mappe. »Das hat jemand fotografiert, der immer da
         ist.«
      

      Isabel runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Hier ist doch niemand.«

      »Das werden wir noch sehen.« Hugo bückte sich und warf einen Blick zwischen die Sträucher. »Ha, wusste ich’s doch! Schau dir
         das mal an.«
      

      Isabel trat näher, aber ihr Kollege hob warnend die Hand.

      »Nicht bücken! Sonst merken sie noch, dass wir fündig geworden sind.«

      Mit beiden Händen schob er die Zweige neben dem Brunnen auseinander. Darunter befand sich das Gerät, das für jenes seltsame
         Bild verantwortlich war: eine kleine, beweglich montierte Kamera, die aufmerksam hin und her fuhr und den Wolkenkratzer im
         Visier hatte. Ein rotes Lämpchen blinkte. Vorsichtig ließ Hugo die Zweige los und erhob sich.
      

      »Das ist eine der Kameras vom Sicherheitsdienst. Wann, sagtest du, hat man dir die Fotos ins Büro gelegt?«

      »Vor drei Tagen.«

      »Dann war die Kamera wahrscheinlich schon hier installiert, bevor das neue Sicherheitssystem eingeführt wurde. Und du weißt
         nicht, wer dir die Bilder hat zukommen lassen?«
      

      Isabel erzählte Hugo, während sie zum Gebäude zurückgingen, noch einmal, wie sie das Foto zunächst am Kopierer gesehen hatte
         und später dann in der Mappe, und dass ihr Bruder derjenige gewesen war, der die Mappe im Büro gefunden hatte.
      

      »Verstehe.« Hugo stopfte sich die Pfeife, zündete sie an und paffte ein wenig, bis sie die Glastüren am Eingang durchquerten.
         Ein neuerliches Nicken zu den Wachleuten, und die Drehtür öffnete sich wieder für ihn. »Wie wär’s, wenn du mich mal einen
         Blick auf die Aufnahme auf Carlos’ Videokamera werfen lässt? Ich hoffe ja, dass er bald aufwacht, dann kann er uns erklären,
         was es damit auf sich hat.«
      

      Isabel nickte. Der Aufzug erreichte ihr Stockwerk, und Hugo wies auf die Tür am Ende des Korridors.

      »Ich finde, es ist jetzt wirklich höchste Zeit, dass uns dieser Mistkerl von Rai eine Erklärung gibt.« Er deutete auf die
         Mappe. »Davon sollte er allerdings nichts wissen.«
      

      Isabel überkam ein Schwindelgefühl. Sie fühlte sich allmählich wie in einem Detektivfilm, und es gefiel ihr nicht, dass sie
         diejenige war, die diesen geheimnisvollen Fall aufklären sollte. So etwas war eigentlich Aufgabe der Polizei. Aber Hugo hatte
         recht: Wenn es überhaupt etwas gab, was die Polizei hier untersuchenswert finden konnte, so würde die Firma die Ermittlungsabsichten
         mit einer angemessenen Summe zu besänftigen wissen.
      

       

      Die junge Sekretärin, die auf Veras Platz saß, war nicht dieselbe, die vor drei Tagen versucht hatte, ihr den Zutritt zu ebendiesem
         Büro zu verweigern. Anscheinend hatte Rai sich beeilt, eine tatkräftigere Vertretung zu finden. Als sie eintraten, wandte
         die Sekretärin ein, sie müssten kurz warten. Hugo baute sich vor ihr auf.
      

      »Junge Frau«, sagte er. »Wissen Sie, ich bin schon länger im Unternehmen, als Sie auf der Welt sind. Also sagen Sie mir nicht,
         was ich zu tun und zu lassen habe, klar!?«
      

      Dann klopfte er ihr sanft auf die Schulter, ging auf Rais Büro zu und öffnete auch diese Tür, ohne anzuklopfen. Rai saß in
         dem Chefsessel, den wenige Tage zuvor noch Alberto Hernán innegehabt hatte. Er blätterte seelenruhig in einem schwarz eingebundenen
         Buch. Die Unterbrechung schien ihn ebenso wenig zu überraschen wie neulich, als Isabel ihn beim Einräumen gefunden hatte.
      

      »Macht bitte die Tür zu«, sagte er, ohne aufzublicken.

      Isabel kam seiner Bitte nach. Hugo nahm auf der Schreibtischkante Platz und sah Rai von der Seite an.

      »Ich hoffe, unser kleiner Spontanbesuch kommt dir nicht ungelegen.«

      Rai klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch. »Ehrlich gesagt, habe ich damit gerechnet, dass ihr früher oder später
         hier aufkreuzen würdet.«
      

      »Wie das?«, fragte Hugo.

      »Ich nehme an, ihr wollt mir einige Fragen stellen. Setzt euch doch.«

      Isabel nahm Platz. Sie hatte eine Menge Fragen, zog es jedoch vor, erst einmal zu schweigen und dem Schlagabtausch zwischen
         den beiden Männern zu lauschen.
      

      »Also, worum geht’s?«, erkundigte sich Rai. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme.

      »Du hast dich ja schnell an diesen bequemen Sessel gewöhnt«, sagte Hugo. Rai nickte, ohne etwas zu erwidern. »Aber der Posten
         bringt auch gewisse Verpflichtungen mit sich, oder? Und eine davon besteht darin, zu wissen, wo deine Untergebenen bleiben.
         Also, wo steckt Cassandra?«
      

      Rais Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er richtete sich im Sessel auf.

      »Das ist ein weit verbreiteter Irrtum«, sagte er. »Ich muss keineswegs wissen, was meine Untergebenen tun, wenn sie nicht
         an ihrem Arbeitsplatz sind. In diesem konkreten Fall kann ich dir allerdings eine Auskunft geben. Cassandra befindet sich
         meines Wissens in einer Klinik und wird sediert.«
      

      Hugo sprang auf. »Was soll das heißen?«

      Rai sah die beiden an. Er hatte immer noch dieses sarkastische Grinsen im Gesicht.

      »Nun ja«, setzte er an, »eigentlich sollte ich diese Information ja nicht an euch weitergeben, und ich hoffe, dass ihr nichts
         herumerzählt. Offenbar wurde sie gestern in einem Hotelzimmer in der Nähe ihrer Wohnung aufgefunden. Sie soll wie verrückt geschrien haben,
         und vielleicht ist sie auch wirklich verrückt, sie hat sich nämlich mit einer Schere das Trommelfell durchbohrt.«
      

      Rai lehnte sich erneut in seinem Sitz zurück und beobachtete die Reaktion der beiden. Es blieb einige Sekunden lang still.
         Hugo fand als Erster die Sprache wieder.
      

      »Was erzählst du uns da für einen Mist?«

      »Du hast schon richtig gehört.« Rai trat an das große Fenster und sah nach draußen. »Offenbar ist Cassandras Geisteszustand
         deutlich schlechter als ihre körperliche Verfassung. Die Polizei hat sie befragt, aber sie redet nur wirres Zeug von dem Kind,
         das sie verloren hat. Soweit ich weiß, hatte sie tagelang nicht geschlafen.«
      

      »Und wo ist sie?«, erkundigte sich Isabel.

      »Das kann ich euch wirklich nicht sagen. Ich möchte keinen Ärger bekommen.«

      Hugo hatte die Hände zur Faust geballt und schien sich jeden Augenblick auf Rai stürzen zu wollen.

      »Du willst keinen Ärger bekommen? Was ist eigentlich los mit dir? Cass ist unsere Freundin. Es interessiert mich einen Dreck,
         ob die Bosse das Thema unter Verschluss halten wollen. Du sagst uns jetzt auf der Stelle, wo sie ist.«
      

      Rai drehte sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war noch immer gelassen. Er ging auf Hugo zu und sah ihm in die Augen. Isabel
         hätte es nie für möglich gehalten, dass Rai so kaltblütig sein konnte.
      

      »Ich werde es euch nicht sagen, und zwar aus dem einfachen Grund, weil ich es nicht weiß. Wenn du es unbedingt erfahren willst,
         frag bei der Konzernleitung nach oder wende dich von mir aus an die Polizei. Ich weiß es jedenfalls nicht.«
      

      »Und von Alberto weißt du auch nichts?«, fragte Hugo, der kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Hast du dir das
         Märchen mit der Klinik in Paris ausgedacht? Dort weiß nämlich keiner was von ihm.«
      

      Rai bat ihn mit einer Handbewegung, leiser zu reden. Fast unmerklich hatte er die Stirn gerunzelt.
      

      »Diese Information kam auch von oben, und wenn Alberto nicht dort ist, bin ich nicht der geeignete Adressat für deine Frage.
         Ich weiß nur eines: Man hat mir einen Posten anvertraut, den ich meines Erachtens auch verdient habe. Um ehrlich zu sein,
         ich werde mich nicht mit meinen Vorgesetzten herumstreiten, weil eine Frau ihr Kind verliert und durchdreht.«
      

      Isabel sprang auf und packte Hugo am Arm. Die Hand gegen Rai zu erheben, hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

      »Du bist ein widerlicher, zynischer Drecks … Ich werde persönlich dafür sorgen, dass meine alten Kumpel dich rauswerfen, verstanden?«
      

      »Ja, alt sind sie«, gab Rai herausfordernd zurück. »Ziemlich alt.«

      Die Tür ging auf, und die junge Sekretärin steckte den Kopf herein. Sie hatte offensichtlich mitgehört und den rechten Moment
         abgewartet, um das Gespräch zu unterbrechen.
      

      »Señor Lara, entschuldigen Sie die Störung. Brauchen Sie etwas?«

      Rai nahm wieder Platz, sichtlich zufrieden, dass die neue Sekretärin seine Anweisungen so gut umsetzte.

      »Keine Sorge, die Herrschaften wollten gerade gehen. Begleiten Sie die beiden bitte hinaus, und danach wünsche ich nicht gestört
         zu werden.«
      

      Die Sekretärin hielt die Tür auf und wartete, dass die beiden Gäste sich verabschiedeten. Hugo erhob keine Einwände. Er warf
         Rai nur einen letzten verächtlichen Blick zu und ging hinaus. Isabel folgte ihm. Sie flüsterte ihm ein paar beruhigende Worte
         zu, die Rai nicht hören konnte.
      

       

      Nachdem die ungebetenen Besucher sein Büro verlassen hatten, blieb Rai alleine zurück. Er hatte hart darum gekämpft, eine
         leitende Position zu erreichen, und jetzt sollte ihm niemand mit solchen Unverschämtheiten kommen. Schon gar nicht dieser
         Schwachkopf. Rai nahm sich vor, für Hugos Rauswurf zu sorgen. Ja, er würde die anderen Teilhaber dazu auffordern, Hugos Stelle
         mit einem kompetenten Bewerber zu besetzen. Der Typ hätte ihn fast geschlagen. Für wen hielt er sich eigentlich? Rai wusste
         genau, was Hugo jetzt tun würde. Bestimmt sagte er gerade zu Isabel, sie solle sich keine Sorgen machen, er werde dafür sorgen,
         dass Rai auf der Straße landete. Der Alte hatte keine Ahnung, was es bedeutete, sich ihn, Raimundo Lara, zum Feind zu machen.
         Aber das würde er schon noch erfahren. Und Isabel? Diese naive Seele, die sich von Hugo manipulieren ließ? Sie stellte ebenfalls
         ein Problem dar, aber eines, das ganz einfach zu lösen war. Rai ging im Zimmer auf und ab. Der Gedanke, Hugo in einem Bericht
         bloßzustellen, war sehr attraktiv, aber er wusste nicht, wie viele Freunde der Kerl nach all den Jahren in der Firma haben
         mochte und ob diese bereit waren, für ihn einzustehen. Nein, ein Bericht könnte eines Tages gegen ihn verwendet werden. Aber
         ein Anruf bei der geeigneten Stelle, eine adäquat formulierte Anschuldigung, und die Angelegenheit wäre erledigt. Rai trat
         ans Fenster. Die Mittagssonne glänzte in den Wipfeln der Bäume, die die Gehsteige säumten. Fast konnte man das frisch gesprengte
         Gras in den kleinen Vorgärten der Häuser riechen. Rai fand, dass die Aussicht nachts noch schöner war. Dann herrschte eine
         fast geisterhafte Stille, das Licht der Laternen warf die Schatten der Bäume auf den Asphalt, und das Gebäude wurde von mächtigen
         Bodenscheinwerfern angestrahlt.
      

      Eine der winzigen Figuren dort unten zog Rais Aufmerksamkeit auf sich. Sie schien es nicht eilig zu haben und spazierte in
         einer Art Zickzackkurs auf dem Gehsteig hin und her. Das war er, sein Problemfall, wie immer mit der Pfeife in der Hand. Er
         war hinausgegangen, um seinen stinkenden Tabak einzusaugen und sich zu beruhigen. Jemanden, der stets nachlässig gekleidet
         und unrasiert warund nach Pfeifentabak muffelte, wollte Rai auf dem Stockwerk nicht haben, das jetzt ihm gehörte. Endlich.
         Plötzlich blieb die Figur stehen und sah zu ihm herauf. Unwillkürlich wich Rai vom Fenster zurück, als hätte Hugo ihn tatsächlich
         sehen können. Wenige Sekunden später sah er erneut hinaus. Hugo war verschwunden. Bestimmt war er in sein Büro zurückgekehrt, seiner
         Pfeife müde, um sich wieder Kreuzworträtseln und UFO-Büchern zuzuwenden.
      

      Rai setzte sich in den Sessel. Er zitterte vor Wut. Er würde sich um Hugo kümmern, fertigmachen würde er ihn. Auf einmal hörte
         er die aufgeregte Stimme seiner Sekretärin. Rai tastete hastig nach dem Knopf unter dem Tisch, mit dem er die Wachleute rufen
         konnte. Wenn Hugo noch einmal kam, dann sicher, um auf ihn loszugehen. Er würde sich mit seinem massigen Körper wild entschlossen
         auf ihn stürzen. Als Rai gerade den Knopf betätigen wollte, ging die Tür auf. Als Erstes sah er das Gesicht seiner Sekretärin.
      

      »Entschuldigen Sie, Señor Lara. Angeblich ist es sehr wichtig.«

      Isabel tauchte hinter der Sekretärin auf. Rai zögerte einen Augenblick, während er unwillkürlich nach einem dritten Gesicht
         Ausschau hielt, nach Hugo. Aber offenbar war sie diesmal alleine gekommen. Rai nickte, und die Sekretärin ließ Isabel passieren.
         Rai nahm die Hand vom Alarmknopf und räusperte sich. Isabel sollte auf keinen Fall bemerken, dass er zitterte. Mit einer Handbewegung
         forderte er sie auf, sich zu setzen.
      

      »Nun?«, fragte er, während er beiläufig einen Stapel Unterlagen durchblätterte.

      »Zunächst einmal«, sagte Isabel, »wollte ich dich für das Geschehene um Entschuldigung bitten.«

      Damit hatte Rai nicht gerechnet.

      »Das war nicht deine Schuld, das war Hugo. Du solltest dich nicht mit solchen Leuten umgeben.«

      »Wir wollten uns nicht mit dir streiten«, erklärte Isabel, »aber bei allem, was zurzeit passiert, liegen die Nerven einfach
         blank.«
      

      Rai nickte. »Das rechtfertigt nicht, dass dein Freund beinahe handgreiflich geworden wäre, Isabel. Wie dem auch sei, Alberto
         hatte einen Unfall und Cassandra ist durchgedreht. Wir arbeiten in einem Unternehmen mit sehr vielen Angestellten. Ich glaube,
         es ist reiner Zufall, dass zwei Personen vom selben Stockwerk betroffen sind. Ich finde das halb so wild. Und die Entscheidung
         der Konzernleitung ist doch nachvollziehbar. Man will nicht unbedingt an die große Glocke hängen, dass zwei wertvolle Kräfte,
         vor allem Alberto, aus dem Spiel sind. Das könnte dem Image unseres Unternehmens schaden. Aber falls es dich beruhigt, kann
         ich dir sagen, dass der Leiter des Polizeireviers Nord über alles informiert worden ist. Das kannst du mit einem einfachen
         Anruf überprüfen.«
      

      »Und was ist mit Carlos?«

      »Was für ein Carlos?«

      »Carlos Visotti aus dem 21. Stockwerk. Er liegt im Krankenhaus. Er wurde am Samstag brutal zusammengeschlagen.«
      

      Rai fuhr sich durchs Haar. Er wirkte verunsichert.

      »Davon weiß ich nichts. Ich kenne ihn nicht einmal.«

      »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Isabel. »Tatsache ist, dass er im Koma liegt.«

      Rai fing an, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Zum Glück hatte ihn bisher niemand mit Fragen behelligt, aber
         da stand nun Isabel, eine neugierige und intelligente junge Frau, genau das, was er im Augenblick am wenigsten brauchen konnte.
      

      »Auch mir ist schon der Gedanke gekommen, dass jemand den Versuch unternehmen könnte, die Firma über ihre Angestellten zu
         attackieren«, räumte er ein. »Glaub nicht, dass mir diese Vorkommnisse gleichgültig sind. Wir haben zahlreiche Konkurrenten,
         denen es lieb wäre, uns zu vernichten. Aber dafür sind die Polizei und die Unternehmensführung zuständig. Nicht du und nicht
         ich. Wenn du gehen möchtest, nimm ein paar Kartons und pack deine Sachen. Wenn nicht, dann überlass diese Angelegenheit denen,
         die dafür verantwortlich sind.«
      

      »Rai.« Isabel hatte erschöpft den Kopf gesenkt. »Ich mag meine Arbeit, und außerdem brauche ich den Job, damit mein Bruder
         und ich über die Runden kommen. Aber sag mir bitte, was los ist. Vera ist ebenfalls verschwunden. Hugo liegt das auch sehr
         am Herzen, deswegen hat er ja so heftig reagiert.«
      

      Rai erhob sich.
      

      »Tut mir leid, was ich weiß, habe ich dir schon gesagt. Ich habe keinen Schimmer, wo Vera steckt, ich weiß nicht, was aus
         Alberto geworden ist, und auch nicht, wo Cassandra eingewiesen worden ist. Ich weiß nur, dass die Firma mir vertraut, und
         ich vertraue ihr. Wenn das bei dir anders ist, Isabel, dann geh. Du bist jung, du findest bestimmt einen neuen Job. Vielleicht
         bist du nicht belastbar genug, um den Druck auszuhalten, den ein Global Player mit sich bringt.«
      

      Isabel seufzte und sah ihn mit geröteten Augen an. O nein, dachte Rai, das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass
         sie gleich in Tränen ausbrach.
      

      »Rai, bitte, hilf mir.«

      »Tut mir leid«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe wirklich viel zu tun.«

      Isabel widersprach nicht. Sie stand auf, warf ihrem Vorgesetzten einen letzten Blick zu und ging hinaus. Rai hörte, wie auch
         die Tür zum Vorzimmer ins Schloss fiel. Gleich darauf klopfte jemand an.
      

      »Ja?«

      »Alles in Ordnung, Señor Lara?« Die Sekretärin steckte den Kopf herein und sah ihn besorgt an.

      »Ja, danke, alles in Ordnung.«

      Die junge Frau zog die Tür wieder zu. Rai schloss die Augen. Von wegen alles in Ordnung. Der letzte Blick von Isabel. Warum
         hatte sie ihn so angesehen? Als sie zurückgekommen war, hatte er nicht den geringsten Zweifel gehabt. Es musste sich um einen
         weiteren Winkelzug Hugos handeln, einen Trick, um ihn hereinzulegen und mehr Informationen aus ihm herauszuholen. Aber dann
         hatte er begriffen, dass er sich getäuscht hatte. Isabel war aus eigenem Antrieb gekommen, und dieser letzte verlorene Blick … Er hatte behauptet, er wisse nicht mehr, aber sie hatte zu Recht weitergefragt. Er wusste mehr, viel mehr, aber er würde
         es ihr nicht erzählen. Ihr nicht und ebenso wenig Hugo, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Wie die Dinge lagen, konnte er
         niemandem vertrauen. Auf einmal fielen ihm Isabels Worte ein, sie brauche den Job, damit sie und ihr Bruder über die Runden kämen. Wie
         lange hatte er ihren kleinen Bruder schon nicht mehr gesehen? Er war ihm ein paarmal auf dem Korridor begegnet, vor langer
         Zeit, diesem Jungen mit dem Hinkebein und dem Dauergrinsen.
      

      Rai kehrte an seinen Schreibtisch zurück und nahm den Telefonhörer ab. Wenn Isabel die gleiche Hartnäckigkeit an den Tag legte,
         die sie sonst bei der Arbeit zeigte, würde sie so lange nicht lockerlassen, bis sie die Antworten auf ihre Fragen bekommen
         hatte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ließ sie machen oder er hinderte sie daran. Rai wartete das Freizeichen
         ab und wählte dann eine dreistellige Durchwahlnummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand, und Rai begann zu erklären,
         was vorgefallen war. Isabel würde keine Antworten bekommen. Dafür würde er sorgen.
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      »Ich weiß, das war ziemlich dumm.« Hugo saß in seinem Bürosessel und sah zerknirscht auf seine Schuhe. »Statt diesen Idioten zu einer Antwort
         zu zwingen, habe ich nur erreicht, dass er jetzt erst recht gegen uns ist.«
      

      Isabel trat zu ihm. »Du hast ihn nur«, sagte sie tröstend, obwohl beide wussten, dass da mehr gewesen war. »Er wird verstehen,
         dass du dir Sorgen machst, wie wir alle.«
      

      »Ach ja?« Hugo hob den Kopf. »Den meisten hier scheint es doch egal zu sein, was mit Alberto und allen anderen passiert. Weißt
         du, wie viele Leute mich nach Cass gefragt haben? Niemand. Keine Sau. Und wenn ich nicht bei ihr im Büro vorbeigeschaut hätte,
         um mich wegen gestern zu entschuldigen, hätte ich wahrscheinlich auch nicht mitbekommen, dass sie nicht da ist. Aber ich frage
         mich, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass sie in eine Klinik eingewiesen worden ist. Sofern das überhaupt stimmt. Man
         hat ihr gestern schon angemerkt, dass es ihr schlecht ging, aber dass sie über Nacht gleich durchdreht?! Ich verstehe es einfach
         nicht, Isabel. Und keiner verschafft mir Klarheit, nicht mal meine alten Freunde. Herrgott noch mal! Bislang dachte ich, es
         gibt für alles eine Erklärung, aber jetzt scheint mir, dass mich die Sache überfordert. Am Ende wird es doch das Beste sein,
         die Polizei einzuschalten.«
      

      Isabel nickte. Rai hatte ihr gerade gesagt, die Polizei sei schon informiert, aber das verschwieg sie lieber. Bestimmt würde
         Hugo es ihr übelnehmen, dass sie sich bei Rai entschuldigt hatte.
      

      »Schau mal«, sagte Isabel und rückte ihren Stuhl näher, »Carlos kann jeden Augenblick aus dem Koma erwachen. Wenn er uns erzählt, was passiert ist, werden wir wissen, ob es etwas mit Alberto zu tun hat.«
      

      »Und mit Cass«, fügte Hugo hinzu. »Isabel, es muss hier einen Zusammenhang geben. Die Sache stinkt doch zum Himmel. Da kommt
         zu viel zusammen. Wenigstens haben wir einen schweren Fehler vermieden.«
      

      »Was meinst du?«, fragte Isabel, obwohl sie schon eine Ahnung hatte.

      »Carlos zu erwähnen«, erwiderte Hugo. »Rai schien nichts von ihm zu wissen. Ich glaube, wir haben gut daran getan, ihm nichts
         davon zu erzählen.«
      

      Isabel schwieg.

      »Es gibt nur einen Weg, wie wir herausfinden können, was hier los ist, jedenfalls solange Carlos nicht wieder bei Bewusstsein
         ist.« Hugo stand auf und griff nach seiner achtlos abgelegten, zerknitterten Cordjacke. »Aber du müsstest dazu bereit sein.«
      

      »Ich will die Wahrheit herausfinden. Sag mir, was ich tun soll.«

      Hugo schüttelte den Kopf. »Dazu ist es noch zu früh.« Er steckte die grüne Mappe ein, die Isabel ihm gegeben hatte, und nahm
         ein schwarzes Notizbuch mit Goldrand aus seiner Schreibtischschublade. »Pass auf dich auf und bleib wachsam. Wenn dir irgendetwas
         Seltsames auffällt, gib mir Bescheid. Ich bin heute nicht mehr im Büro. Ich muss einiges erledigen und mit ein paar Leuten
         reden. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, mir zu helfen, wirst du es schon erfahren. Darf ich deine Mappe mitnehmen?«
      

      Isabel nickte, während Hugo das schwarze Notizbuch einsteckte.

      »Wir sehen uns morgen. Und sprich bitte mit niemandem über die Angelegenheit.« Hugo sah Isabel in die Augen. »Wünsch mir Glück.
         Wenn alles glattgeht, wissen wir morgen schon mehr.«
      

      Damit ging er und ließ sie in seinem Büro zurück. Isabel ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, während sie sich fragte,
         ob es wohl schlimm war, dass sie Rai von Carlos erzählt hatte. Auf dem Weg hinaus trat sie versehentlich auf eine Zeitschrift. Nur Hugo konnte es sich leisten, in seinem Büro ein derartiges
         chaotisches Chaos zu lassen, ohne dass ihm jemand die Leviten las. Und wahrscheinlich war er der Einzige auf dem ganzen Stockwerk,
         der persönliche Kontakte nutzen konnte, um den Ereignissen auf den Grund zu gehen.
      

      Isabel kehrte in ihr Büro zurück. Ihre Mitarbeiter hatten die Bewerbungsgespräche vom Vormittag übernommen. Die soeben erfolgte
         Beförderung ihrer Kollegin Luna motivierte die anderen dazu, sich nicht zu heftig zu beschweren, vielleicht war ja bald wieder
         eine Stelle zu besetzen. Dennoch waren noch einige Anrufe zu erledigen.
      

      Aber Isabel konnte an nichts anderes denken als an die Bilder der letzten Tage. Vor allem Carlos spukte ihr im Kopf herum.
         Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, um sich im Krankenhaus an seiner Seite wiederzufinden. Doch sie riss sich zusammen.
         Was hatte Hugo noch gleich aus der Schublade geholt? Ein schwarzes Notizbuch mit Goldrand. Sie fühlte sich an ein Adressbuch
         aus einem Mafiafilm erinnert, in dem der Bösewicht die Namen seiner besten Kunden notierte. Es lag auf der Hand, dass Hugo
         sich – vielleicht zum ersten Mal in seinem geruhsamen Leben – in einer ausweglosen Situation sah. Aber sie würde ihm helfen.
         Sonst würde das Chaos immer größer werden und womöglich auch sie beide erfassen.
      

      Ein schrilles Piepen rief Isabel in die Wirklichkeit zurück. Sie sah auf die Uhr. Sie hatte schon befürchtet, eingeschlafen
         zu sein. Aber es waren erst wenige Minuten vergangen, seit Hugo gegangen war. Abermals piepte es in ihrer Aktentasche. Isabel
         gähnte und kramte ihr Handy hervor. Auf dem Display war eine Nummer mit Madrider Vorwahl angezeigt, die Isabel jedoch nicht
         kannte. Als sie abhob, hörte sie erst ein lautes Rattern und dann vorbeifahrende Autos. Der Anrufer stand offenbar auf der
         Straße, wahrscheinlich in einer Telefonzelle. Bevor Isabel etwas sagen konnte, hörte sie schon die Stimme am anderen Ende
         der Leitung.
      

      »Hallo? Wer spricht da?« Es war eine männliche Stimme, die sie mit Sicherheit noch nie gehört hatte. »Hallo?«
      

      Isabel war perplex.

      »Das werden Sie doch wohl wissen. Sie haben schließlich angerufen.« Sie war entschlossen, sich in diesem Spiel nicht die Regeln
         diktieren zu lassen.
      

      »Deine Stimme kommt mir aber nicht gerade bekannt vor«, sagte der Anrufer, dessen Stimme brüchig, fast rau klang. »Na ja,
         macht nichts. Ist Carlos da?«
      

      Die Frage traf Isabel wie ein Schlag. Da wollte sich wohl jemand einen Scherz mit ihr erlauben.

      »Was wollen Sie«, sagte Isabel weniger wütend als mitleidig. Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern legte einfach
         auf. Wer tat denn so etwas? Wer rief sie an, um nach einem Mann zu fragen, der mit schweren Wunden im Koma lag? Das Handy
         klingelte erneut. Isabel sah aufs Display, es war dieselbe Nummer. Einmal würde sie noch drangehen.
      

      »Jetzt hör mal zu, du Idiot«, sagte sie verärgert. »Wenn du mich noch mal anrufst, benachrichtige ich die Polizei und …«
      

      »Carlos hat mir deine Nummer gegeben.« Isabel hielt inne. Sie war verwirrt. »Ich weiß nicht, ob er dich irgendwie geärgert
         hat, und ich will dir auch nicht auf den Geist gehen, aber er hat mich ausdrücklich gebeten, dich anzurufen.«
      

      Isabel erholte sich nur mühsam von ihrer Überraschung. Hugo hatte sie gewarnt, achtsam zu sein, und alles deutete darauf hin,
         dass sie jetzt Gelegenheit dazu bekam, seinen Rat zu befolgen.
      

      »Carlos hat dich sicher nicht darum gebeten. Er liegt seit Samstag im Koma.«

      Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde durch einen vorbeirasenden Krankenwagen übertönt.

      »Scheiße«, sagte der Mann. »Damit habe ich fast schon gerechnet. Was ist passiert? Geht es ihm sehr schlecht?«

      Irgendwie kam Isabel dieser Tonfall allmählich doch bekannt vor.

      »Wenn du mir sagst, wer du bist und was du von mir willst, dann antworte ich dir vielleicht. Wenn nicht – ich traue einem Unbekannten nicht.«
      

      »Klar«, gab der Mann zu. »Ich vermute, wenn Carlos mir deine Nummer gegeben hat, dann, weil er dich für einen vorsichtigen
         Menschen hält. Also, heute Morgen kam bei mir in der Bar ein Brief an, ein Umschlag, auf dem als Absender Carlos stand. Darin
         steckte noch ein Umschlag. Den habe ich hier. Darauf steht: ›Das ist für I.‹ und darunter deine Telefonnummer. Ich bin eben
         davon ausgegangen, dass du I. sein musst.«
      

      »Ja, ich bin I.«, bestätigte Isabel. Ein Umschlag von Carlos für sie? Das Ganze hörte sich immer noch nach einem Scherz an.
         »Was ist in dem Umschlag? Und wer bist du?«
      

      »Also, du hast mir auch noch nicht verraten, wie es Carlos geht, aber egal, ich werd’s dir sagen. Der Umschlag ist leicht,
         und ich glaube, dass er einen kleinen Gegenstand enthält, aber aufgemacht habe ich ihn nicht. Wenn Carlos ihn mir so geschickt
         hat, dann, weil er wollte, dass du ihn öffnest. Tja, und zu der Frage, wer ich bin: Erinnerst du dich noch ans ›Lennon‹?«
      

      Na klar, sie war doch erst vor vier Tagen dort gewesen. Die Bikerkneipe. Dort hatten sie und Carlos ihre schönsten Augenblicke
         verbracht. Eine Ewigkeit schien seither vergangen.
      

      »Ja, das kenne ich«, gab sie zurück. »Carlos war letzte Woche mit mir dort.«

      »Ah«, rief der Typ. »Jetzt weiß ich, wer du bist. Die Frau, die mit ihm hier war. Als er zu mir an die Bar kam, sagte er,
         ihr seid Arbeitskollegen. Inma oder I…«
      

      »Isabel.«

      »Genau, Isabel. Ich bin Zac, Zacarías. Lange weiße Haare.«

      Ja, jetzt erinnerte sie sich. Der Mann, der ihr vom Tresen aus zugewunken hatte. Ein merkwürdiger Typ.

      »Ach so. Dir gehört die Bar, oder?«

      »So ungefähr. Genau genommen ist meine Frau die Besitzerin. Aber gut, jetzt weißt du, wer ich bin. Kannst du mir jetzt sagen,
         was mit Carlos passiert ist und warum er mich beauftragt hat, dir den Umschlag zu geben?«
      

      Isabel ordnete ihre Gedanken. Ihr Gegenüber war keine Vertrauensperson. Sie wollte nichts erzählen, was nicht direkt mit Carlos
         zusammenhing.
      

      »Vergangenen Samstag ist er spätabends bei mir aufgetaucht«, sagte sie. »Ich habe die Tür aufgemacht und er lag vor mir auf
         dem Boden. Die Ärzte sagen, er sei zusammengeschlagen worden.«
      

      Auf einmal hatte sich Zacs Stimme vollkommen verändert.

      »Wer war das?«

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Isabel. »Keiner weiß es. Die Polizei ermittelt noch.«

      Sie hörte, wie Zac sarkastisch auflachte.

      »Und er selbst hat nichts gesagt?«, fragte er.

      »Nein, er … er hat das Bewusstsein verloren, als er vor meiner Tür lag. Jetzt ist er … Er ist noch nicht aufgewacht. Aber sie sagen, dass es ihm bald wieder besser geht.«
      

      Sie wollte das Wort »Koma« nicht wieder in den Mund nehmen. Rasch fuhr sie fort und erklärte ihm, in welchem Krankenhaus Carlos
         lag.
      

      »Alles klar.« Auf einmal klang die Stimme hastig, als hätte er es eilig. »Wir sehen dort. Dann erklärst du mir alles, ja?
         Ich fahre sofort los. Bis gleich.«
      

      Isabel blieb keine Zeit zu antworten. Er hatte aufgelegt. Was er gerade erfahren hatte, schien ihn sehr wütend gemacht zu
         haben. Da hatte Carlos ihm also ein Päckchen für sie geschickt. Das hieß, dass er ihm vertraute. Aber warum hatte er es ihr
         nicht selbst gegeben? Und wann hatte er es überhaupt abgeschickt? Isabel kam ein seltsamer Gedanke. Vielleicht hatte Carlos
         schon gewusst, dass ihm etwas zustoßen würde. Vielleicht hatte er bemerkt, dass jemand hinter ihm her war, oder er war bedroht
         worden, und so hatte er eben beschlossen, ihr dieses Päckchen zu schicken, was auch immer es enthalten mochte. Sein Freund
         war nur der Bote, die Sendung war für sie bestimmt. Isabel runzelte die Stirn. Es war noch eine ganze Stunde bis zur Mittagspause,
         aber ihre Neugier steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie musste sofort ins Krankenhaus fahren und herausfinden, was das kleine Päckchen enthielt. Vielleicht lag hier eine Antwort,
         ja, ganz sicher, Carlos würde den Schuldigen benennen. Oder vielleicht war es doch etwas anderes. Jedenfalls musste sie so
         schnell wie möglich in Erfahrung bringen, was Sache war. Sie stand auf und lauschte an der Tür zum Nebenbüro. Man hörte nur
         das Klappern mehrerer Tastaturen. Ihre Mitarbeiter waren beschäftigt und würden sie nicht vermissen. Isabel warf einen Blick
         auf den Korridor hinaus. Keine Menschenseele. Sie überlegte, einen Zettel zu hinterlassen, falls doch einer ihrer Mitarbeiter
         zu ihr ins Büro kam, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie nahm Arbeitstasche und Mantel, fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss
         und passierte eines der Drehkreuze.
      

      In diesem Moment blinkte auf einer Schaltfläche in einer der oberen Etagen des Büroturms ein Lämpchen auf und informierte
         die Zentrale über ihr Verlassen des Gebäudes.
      

       

      Am Krankenhaus angekommen, ging Isabel auf eine der Drehtüren am Eingang zu. Der Weg wurde allmählich zur Routine. Sie nahm
         den Aufzug und blieb am Empfang von Carlos’ Etage stehen.
      

      Isabel konnte sich nicht erinnern, die junge Frau schon einmal gesehen zu haben, die ihr das Besucherregister über den Tresen
         schob, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
      

      Isabel hinterließ ihren Namen und ging in Richtung von Carlos’ Zimmer davon. Gerade als Isabel eintreten wollte, kam ihr eine
         Krankenschwester entgegen, die sie schon kannte.
      

      »Es gibt gute Nachrichten«, sagte die Schwester. »Die Ärztin meint, dass er sich recht schnell erholt. Er hat eine sehr gute
         Konstitution, das habe ich dem Freund auch schon gesagt.«
      

      Isabel sah durch die offene Tür hindurch den Mann, der bei ihrer ersten Begegnung im »Lennon« hinter dem Tresen gestanden
         hatte. Jetzt saß er in einem der Sessel. Isabel trat ein. Zac stand auf, als er sie sah, und reichte ihr die Hand. Auf seinem
         schwarzen T-Shirt grinste ein flammenumkränzter Totenkopf. Sein Gesicht jedoch war ernst, viel ernster, als Isabel es aus dem Halbdunkel seiner Bar in Erinnerung hatte.
      

      »Du bist Isabel, nicht wahr?«

      »Ja.«

      Sie gaben sich die Hand.

      »Die Krankenschwester hat gesagt, dass es ihm bald besser gehen wird. Aber die Sache gefällt mir überhaupt nicht.«

      Isabel zog den Mantel aus und trat an Carlos’ Bett. Er war zugedeckt; der frische Duft der Laken mischte sich mit dem seiner
         Haut. Ohne zu überlegen nahm sie seine Hand. Was Zac denken mochte, spielte keine Rolle.
      

      »Er wird bald aufwachen«, sagte Isabel und strich über Carlos’ weiche Hand. »Er hat eine schwere Gehirnerschütterung, aber
         sonst keine schlimmen Verletzungen. Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«
      

      »Ja, aber es gibt andere Dinge, die mir Sorgen bereiten.«

      Isabel rückte den Sessel ans Bett und nahm Platz. Zac tat es ihr gleich.

      »Und zwar?«, fragte Isabel. Sie hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt, als wollte sie vermeiden, dass Carlos etwas mitbekam.

      »Carlos ist einer meiner wenigen engen Freunde, und ich möchte wissen, wer ihm das angetan hat. Ich habe dich vorhin am Telefon
         schon gefragt. Weißt du, wer das war?«
      

      »Nein«, erwiderte Isabel. »Die Polizei meint, es sei vielleicht eine Jugendbande gewesen oder ein Raubüberfall.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen, aber wenn doch, dann werde ich es heute noch herausfinden.«

      »Wie soll das gehen?«, fragte Isabel.

      Zac stand auf und trat ans Fenster.

      »Ich weiß nicht, ob Carlos das mal erwähnt hat, aber wir sind schon seit einigen Jahren befreundet – damals lebten seine Eltern
         noch –, und ich werde diese Freundschaft nicht einfach aufgeben.«
      

      Zac hörte sich an, als spräche er mit dem Täter.

      Isabel drehte sich in ihrem Sessel um, ohne Carlos’ Hand loszulassen. Es war tröstlich, dass sich noch ein Freund um ihn kümmerte, aber sie wusste nicht genau, ob sie diesem Zac wirklich vertrauen
         durfte. Hugo hatte sie gewarnt: Sie musste wachsam bleiben. Doch gleichzeitig drängte es sie, alles an Zac weiterzugeben,
         was sie wusste.
      

      »Woher kennt ihr euch eigentlich?«, fragte sie.

      Zac lächelte und sah ihr in die Augen. Einen Moment lang dachte Isabel, er könnte Gedanken lesen, und das beunruhigte sie.

      »Wir haben uns kennengelernt, als er noch an der Uni war und ich in der Cafeteria gegenüber der juristischen Fakultät, im
         Philosophikum jobbte. Carlos aß dort häufig zu Mittag. Er sagte, unter seinen eigenen Kommilitonen würde er sich nicht so
         wohl fühlen. Die waren ihm zu beschränkt, Upperclass-Typen oder solche, die es unbedingt werden wollten. Mit der Zeit freundeten
         wir uns an. Über ihn habe ich dann einen Job in der Firma seines Vaters bekommen. Als seine Eltern starben, wohnte ich schon
         mit meiner Freundin zusammen, und wir haben ihn für eine Weile bei uns aufgenommen. Einige Zeit später hat er die Stelle in
         eurem Unternehmen angetreten. Vor kurzem hat er sich aufgerafft und die Wohnung seiner Eltern ausgeräumt, und jetzt wohnt
         er in seinem kleinen Apartment. Ich kenne ihn wirklich ganz gut. Und er weiß Geschichten von mir, die meine Frau noch nie
         gehört hat. Weißt du, ich bin noch keinem Menschen begegnet, der … der ihn nicht gemocht hätte. Carlos hatte keine Feinde oder offene Rechnungen. Er ist ein absolut gutmütiger Typ. Manchmal
         sogar ein bisschen zu viel. Ich weiß nicht, was da passiert sein kann, aber ich werde es bald herausfinden.«
      

      »Was ist denn mit seinen Eltern passiert?«, fragte Isabel und dachte daran, wie überrascht sie gewesen war, als der Polizist
         ihr gesagt hatte, die beiden seien nicht mehr am Leben.
      

      »Hat Carlos dir das nicht erzählt?«, erwiderte Zac. »Dann sollte ich das wohl auch nicht machen. Obwohl …«
      

      »Obwohl was?«

      »Na ja, ich schätze, wenn du hier bist, dann, weil dir Carlos etwas bedeutet …« Zac machte eine Pause und fuhr sich über die Stirn, bevor er weitersprach. »Carlos’ Vater hat Selbstmord begangen. Und seine Mutter, also, bei ihr ist nicht ganz klar,
         ob sie sich ebenfalls umgebracht hat oder ob es ein Unfall war. Das war, bevor ihr euch kennengelernt habt, noch bevor er
         die neue Stelle bekommen hat. Sein Vater war Unternehmer, das weißt du ja schon. Die Firma hieß Recambios Taide. Ich weiß
         nicht, ob du dich an den Namen erinnerst, das Firmenlogo hatte einen Stern mit einem T darin. Carlos’ Mutter hieß Taide.«
      

      Isabel nickte. Sie hatte davon gehört, dass die Firma in die Insolvenz gegangen war.

      »Jedenfalls ging die Firma pleite«, fuhr Zac fort, »und von einem Tag auf den anderen standen die Arbeiter auf der Straße,
         die Gläubiger teilten sich den Firmenbesitz auf und die Manager gingen in den Knast. Und da wäre auch Carlos’ Vater gelandet,
         wenn er nicht in der Nacht, bevor alles aufflog, in eine Walzmaschine gesprungen wäre. Als die Polizei vor der ersten Schicht
         aufs Firmengelände kam, um die Akten zu beschlagnahmen, fanden sie einen Abschiedsbrief und die Leiche, die in der Gerichtsmedizin
         nur unter großem Aufwand identifiziert werden konnte. Tatsache ist, Carlos hat nie glauben wollen, dass sein Vater sich umgebracht
         hat. Ich habe auch lange daran gezweifelt. Ich habe Señor Visotti als intelligenten, sehr vitalen und tatkräftigen Mann kennengelernt,
         der die Firma praktisch aus dem Nichts aufgebaut hat. Aber gut, er stand eben mit dem Rücken zur Wand.«
      

      »Und seine Mutter?«, fragte Isabel.

      »Seine Mutter … die Arme. Bei ihr war es noch seltsamer. Sie hat ihren Mann sehr geliebt. Carlos hat versucht, seine Mutter zu stützen und
         aufzumuntern, aber es ging ihm selbst ziemlich schlecht. Seine Mutter hat nichts mehr gegessen und immer mehr Beruhigungsmittel
         geschluckt. Eines Nachts ist sie mit dem Auto losgefahren und in eine Schlucht gestürzt. Ich denke, sie wollte ihrem Leben
         ein Ende machen, wie ihr Mann. Das Ganze war ein schrecklicher Schlag für ihn. Als er sich davon erholt hatte, boten ihm die
         wenigen Freunde, die das Andenken seines Vaters hochhielten, den einen oder anderen Job an, aber er wurde erst wieder froh, als er die Stelle in eurem Konzern angetreten
         hat. Ich schätze, er ist in mancher Hinsicht seinem Vater sehr ähnlich.«
      

      Isabel blickte zu der Hand hinab, die sie noch immer hielt. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass jemand, der so oft
         lächelte wie Carlos, eine solche Tragödie durchlebt hatte. Letztlich hatten sie ja einiges gemeinsam. Beide hatten sie die
         Eltern verloren, beide hatten sie erfahren, was es hieß, einsam zu sein. Sie drückte Carlos’ Hand.
      

      »Das wusste ich alles nicht.«

      »Carlos hat nie darüber geredet«, fuhr er fort. »Er behält seine Sorgen lieber für sich. Nur bei meiner Frau und mir hat er
         mit der Zeit gelernt, sich auszusprechen. Und das hat schon etwas Befreiendes. Jetzt bin ich selbst froh, dir davon erzählt
         zu haben. So, und hier habe ich noch etwas für dich, du weißt ja.«
      

      Zac zog einen zerknitterten, einmal gefalteten Umschlag aus der Hosentasche und reichte ihn Isabel. Auf der einen Seite stand
         die Anschrift der Bar, auf der anderen Carlos’ Name und Adresse. Isabel erkannte die saubere Handschrift auf dem Päckchen,
         in dem er ihr den Kaffee geschickt hatte. Hier schien er allerdings hastig geschrieben zu haben.
      

      »Dem Stempel nach muss er ihn am Samstag abgeschickt haben.«

      Isabel nickte nachdenklich. Den Tag hatte er mit ihr und Teo im Zoo verbracht, und danach hatte er den Brief eigentlich nicht
         aufgeben können, weil die Post schon geschlossen war. Und abends hatte er vor ihrer Tür gelegen, blutüberströmt und ohne Bewusstsein.
         Isabel öffnete den längsformatigen Umschlag. Darin befand sich ein zweites Kuvert, aus einem Blatt Papier gefaltet und mit
         Tesafilm zugeklebt. Auf dem Kuvert stand, wie Zac ihr schon erzählt hatte, ihre Telefonnummer und die schlichte Angabe »Für
         I«. Isabel zog den Klebestreifen vorsichtig ab. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass sie einen Umschlag in der Hand hielt,
         den der Mann für sie gebastelt hatte, der jetzt hier neben ihr schlief. Isabel ertastete einen Gegenstand und ließ ihn auf ihre offene Hand fallen. Es war ein etwa drei Zentimeter
         langen Schlüssel. Auf der Schlüsselreide, die aus schwarzem Plastik bestand, war das kleine Logo der Post und die Zahl 1109
         zu sehen.
      

      »Was ist denn das?«, sagte sie verwirrt, während sie noch einen kleinen Zettel aus dem Umschlag zog.

      »Der Schlüssel zu einem Postfach«, antwortete Zac. »Aber man muss wissen, zu welchem Postamt das Fach gehört. Vielleicht steht
         auf dem Zettel etwas.«
      

      Isabel faltete das Blatt auf. Darauf stand eine Adresse: »Calle del Olvido 64.« Isabel sah sofort, dass das nicht Carlos’
         Handschrift war. Jemand anderer musste die Adresse notiert haben, die Schrift stimmte nicht mit der auf dem Umschlag überein.
      

      »Kann sein, dass das hier die Straße des Postamts ist«, sagte Isabel in der Hoffnung, dass Zac sie in dieser Annahme bestätigen
         würde.
      

      »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, habe ich den Straßennamen noch nie gehört.«

      Plötzlich fiel Isabel eine Kleinigkeit ein, die ihr zuvor entgangen war.

      »Wenn das die Adresse des Postamts ist, dann muss es im Zentrum liegen.«

      Zac nahm den Schlüssel und drehte ihn in der Hand hin und her.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Am Samstag, dem Tag, an dem das alles passiert ist, hatte mein Bruder Teo Geburtstag«, gab Isabel zurück. »Morgens hat mich
         Carlos in die Innenstadt gefahren, weil ich meinen Wagen dort auf einem Parkplatz stehen hatte. Ich habe ihn eingeladen, mit
         meinem Bruder und mir in den Zoo zu gehen, und er fand das auch eine klasse Idee. Aber er hatte noch etwas in der Stadt zu
         erledigen. Deshalb haben wir uns für etwas später bei mir verabredet.«
      

      Zac strich sich übers Kinn. »Und was hatte er noch zu erledigen? Hat er dir das gesagt?«

      »Ja«, erwiderte Isabel. »Er hat gesagt, er müsse noch ein Päckchen aufgeben.«
      

      Zac zog eine Augenbraue hoch.

      »Seltsam. Aber egal, wenn Carlos mir aufgetragen hat, dir diesen Schlüssel zu geben, dann wollte er dir damit etwas mitteilen.
         Vielleicht führt uns das zu den Typen, die ihm das angetan haben. Es gibt da übrigens ein paar Leute, die Carlos und mir einen
         Gefallen schulden – kann sein, dass sie jetzt etwas für uns tun können.«
      

      Isabel antwortete nicht. Sie wusste nicht genau, was Zac damit meinte, obwohl sie eine vage Vorstellung hatte. Vermutlich
         dachte er wie die Polizei, jemand hätte Carlos überfallen. Eine Bande von Halbstarken, denen für eine Weile die Lust auf solche
         Aktionen vergehen würde, wenn Zacs Stammgäste ihnen einen Besuch abstatteten. Für Isabel stellte sich die Lage anders dar.
         Der Schlüssel und die Adresse belegten, dass Carlos sich schon bedroht gefühlt hatte, bevor sie in den Zoo gegangen waren.
         Und wahrscheinlich hing diese Bedrohung mit all den Merkwürdigkeiten zusammen, die Isabel in den vergangenen Tagen erlebt
         und beobachtet hatte.
      

      »Ich gehe noch heute Abend nach der Arbeit auf die Post.«

      In diesem Moment ging die Tür auf und eine Krankenschwester kam herein, um die Infusionsflasche zu wechseln.

      »Gut.« Zac nahm seine Jacke von der Sessellehne. »Hast du schon was gegessen? Hier muss es irgendwo eine Cafeteria geben.
         Wenn du magst, essen wir eine Kleinigkeit zusammen und du erzählst mir, wie du Carlos kennengelernt hast. Vielleicht ist da
         ja noch etwas, das er mir nicht erzählt hat. Dann wären wir quitt.«
      

      Isabel wollte erst protestieren, doch dann wurde ihr klar, dass sie Zac noch überhaupt nichts über sich mitgeteilt hatte.

      »Die neue Stelle hat ihm ja sehr gutgetan«, sagte Zac, während sie sich auf den Weg zur Cafeteria machten. »Er war wie ausgewechselt
         und viel besser drauf als vorher. Es sah sogar aus, als ob er dabei wäre, den Tod seiner Eltern langsam zu verarbeiten. Aber in den letzten Wochen … Ich weiß nicht, vielleicht hatte er ja auch nur viel zu tun, aber er kam nur noch selten in die Bar. Bei uns zu Hause war
         er kein einziges Mal mehr. Als ihr da wart, hat er gesagt, du seist eine Arbeitskollegin, das hat mich gewundert, denn ich
         kann mich nicht erinnern, dass Carlos schon mal jemanden aus der Arbeit mitgebracht hätte.«
      

      Sie betraten die Cafeteria. Die meisten Gäste trugen weiße Bademäntel oder grüne Uniformen. Zac und Isabel nahmen zwei Tabletts
         und stellten sich in die Schlange. Isabel begann zu erzählen, wie Carlos und sie sich vor etwa einer Woche wiederbegegnet
         waren. Was inzwischen alles passiert war, überging sie. Später würde sie entscheiden, ob sie Zac bestimmte Informationen anvertrauen
         konnte. Während sie aßen, nahm ein paar Tische weiter ein Mann sein Mittagessen ein. Er blätterte in einer zwei, drei Tage
         alten Zeitung und sah von Zeit zu Zeit zu den beiden herüber, um ihrem Gespräch folgen zu können. Dazu brauchte er sie nicht
         zu belauschen, und auch das Stimmengewirr von den anderen Tischen störte ihn nicht. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt,
         von den Lippen zu lesen.
      

   
      

      
         17
         

      

      J. O’Reilly. Das so adressierte Päckchen stand neben den Monitoren in dem kleinen Wachhäuschen. Der Name war eindeutig irischen Ursprungs:
         J. O’Reilly. Der Wachmann entspannte sich auf seinem Stuhl und legte die Füße auf den Tisch. Damit verstieß er gegen mehrere
         Richtlinien auf einmal, aber zum Teufel damit, wenn man schon alleine an den Drehkreuzen Wache schob, während die anderen
         Pause machten, dann musste das auch seine Vorteile haben. Es gab ohnehin nicht viel zu tun. Das neue System war vollautomatisiert.
         Kameras und hochmoderne Sensoren zeichneten in den diversen Bereichen des Gebäudes alles Mögliche auf und schickten die Daten
         an den zentralen Kontrollraum viele Stockwerke weiter oben. Bis auf die Gerüchte über seltsame Vorfälle während der Nachtschicht
         war bisher nichts Besonderes vorgefallen, die üblichen Ammenmärchen eben.
      

      Trotzdem gab es Gründe, warum er sich nicht wohl fühlte. Seine vorherige Station war eine Schule in einem reichen Viertel
         gewesen. Dort hatte er eine ruhige Kugel geschoben und höchstens mal ein paar Schüler ermahnen müssen, die in der Pause heimlich
         rauchten. Aber dann kamen seine Vorgesetzten auf die grandiose Idee, ihm von heute auf morgen einen neuen Posten zuzuweisen.
         Jemand hatte sich ein Hochsicherheitskonzept für dieses hässliche Gebäude ausgedacht, wahrscheinlich, weil irgendein Topmanager
         paranoid war. Aber das Schlimmste waren seine neuen Kollegen. Die meisten waren wortkarg und kamen sich vor wie beim Militär.
         Fast alle waren kahlgeschorene Schlägertypen, die ihre Arbeit total wichtig nahmen. Wo hatte der Chef die nur her? Vielleicht
         waren sie sogar ehemalige Söldner. Die meisten waren auf jeden Fall Ausländer. Sie sprachen zwar halbwegs Spanisch, unterhielten sich aber immer nur untereinander. Da ließ
         er sie lieber alleine essen gehen. Und er hatte dafür seine Ruhe und musste nicht ständig Haltung annehmen und böse dreinschauen
         wie die anderen.
      

      Aber warum kamen diese Typen ausgerechnet hier zum Einsatz? Das Gebäude sah nicht so aus, als könnte wirklich etwas passieren.
         Gab es irgendeinen Terroralarm? Aber wäre es dann nicht besser gewesen, die Polizei einzuschalten? Der Wachmann schüttelte
         widerwillig den Kopf. Er musste allmählich daran denken, sich einen neuen Job zu suchen … Die automatische Drehtür setzte sich in Bewegung, und der Wachmann nahm die vorschriftsmäßige Haltung an: gerader Rücken,
         Blick nach vorne gerichtet, wachsamer Gesichtsausdruck. Einer der Manager ging auf die Tür zu und winkte freundlich herüber.
         Der Wachmann grüßte zurück und lächelte. Seine Kollegen hätten ihn dafür fertiggemacht. Er ließ sich wieder in den Sitz sacken.
         Er hatte Hunger. Bald würden die anderen zurückkommen, und dann könnte er in den Aufenthaltsraum gehen und sich die Lasagne
         aufwärmen, die seine Frau ihm eingepackt hatte.
      

      »Entschuldigen Sie.«

      Der Wachmann richtete sich auf. Durch die Glasscheibe sah er, wie der Manager ihm von einem der Drehkreuze aus Zeichen machte.

      »Was gibt’s?«

      »Ich weiß nicht, das Gerät will meine Karte nicht akzeptieren«, sagte der Mann.

      Aber wenn er allein war, durfte er das Wachhäuschen nicht verlassen. Das stand klar und deutlich in den Sicherheitsrichtlinien.
         Der Schlaumeier jedoch, der sie verfasst hatte, war wohl nie selber in so einer Situation gewesen. Was sollte er machen? Den
         armen Mann mit seinem Köfferchen stehen lassen und warten, bis die Glatzköpfe zurückkamen?
      

      »Mal sehen«, sagte er, während er auf den Manager zuging, der die ID-Card noch mal in den Schlitz steckte.
      

      »Sehen Sie? Funktioniert nicht.«
      

      Das Gerät gab einen tiefen Pfeifton von sich und warf die Karte durch denselben Schlitz aus, durch den sie eingeführt worden
         war.
      

      »Na klar, Sie haben sie ja auch verkehrt herum reingeschoben!«

      Der Manager starrte auf die Karte, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen, und wurde rot im Gesicht.

      »Äh … ja, Entschuldigung. Ich habe mich noch nicht so richtig daran gewöhnt.«
      

      Ich kann mich an diesen Kram auch nicht gewöhnen, dachte der Wachmann, zog es jedoch vor, zu schweigen. Der Mann schob seine
         ID-Card richtig in den Schlitz, und diesmal wurde sie vom System erkannt. Die Drehtür öffnete sich, und der Manager ging durch.
      

      Der Wachmann lächelte.

      »Kein Problem, das passiert jedem einmal.«

      Der Manager lächelte ebenfalls und ging zu den Aufzügen.

      Als der Wachmann in sein Häuschen zurückkam, sagte ihm sein sechster Sinn, dass etwas anders war. Er kratzte sich am Kopf,
         schloss die verglaste Tür hinter sich und sah sich um, während er sich langsam auf dem Sessel niederließ. Die Monitore waren
         in Ordnung, sie zeigten die von den Videokameras im Foyer aufgezeichneten Bilder: den Eingangsbereich vor der Tür, die Drehkreuze,
         die Aufzüge, die Türen zur Tiefgarage … Seine Jacke und sein Rucksack mit der Straßenkleidung und dem Essen waren noch da. Auch auf dem Schreibtisch war alles wie
         zuvor: der Kugelschreiber, die Kladde zum Eintragen besonderer Vorfälle, das Walkie-Talkie, sein eigenes Handy und … Auf einmal entdeckte der Wachmann, was fehlte. Wenn das wirklich verschwunden war, würde er massiven Ärger bekommen. Aber
         das konnte nicht sein, er hatte das Wachhäuschen doch nur für ein paar Sekunden verlassen …
      

      Als er das Päckchen unter dem Stuhl liegen sah, atmete er erleichtert auf. Er hob es auf und legte es zurück auf den Tisch.
         Bestimmt hatte er es versehentlich heruntergestoßen, als er aufgestanden war, um dem Manager zu Hilfe zu kommen. Er entspannte sich
         in seinem Sessel. Ein paar Minuten hatte er noch, bis die anderen zurückkamen. Das Päckchen für J. O’Reilly, den Chef der Reinigungsfirma, die nachts saubermachte, lag wieder auf dem Schreibtisch. Es enthielt die ID-Cards, die der Firma jeden Tag zur Verfügung gestellt wurden. O’Reilly verteilte sie dann unter seinen Leuten, damit sie in die
         entsprechenden Stockwerke fahren und ihre Arbeit tun konnten. Der Wachmann schloss die Augen. Sein sechster Sinn war gut,
         besser, als er selbst es ahnte, aber nicht so gut, dass er gemerkt hätte, dass eine der ID-Cards in der Schachtel nicht mehr dieselbe war. Eine war vertauscht worden. Um genau zu sein, die Nummer 56.
      

       

      Isabel kam zu dem Schluss, dass ihr letzter Bericht für diesen Nachmittag so stehenbleiben konnte. So gut ihre Mitarbeiter
         waren, sie schrieb ungern Berichte anhand fremder Aufzeichnungen. Aber das Treffen mit Zac war ihr zu wichtig gewesen, als
         dass sie es hätte hinausschieben wollen. Und es hatte sich auch gelohnt. Sie hatte einiges mehr über Carlos erfahren, von
         dem Postfachschlüssel und der merkwürdigen Adresse ganz zu schweigen. Eine Frage war ihr trotzdem den ganzen Nachmittag durch
         den Kopf gegangen: Warum hatte er ihr den Inhalt des Päckchens nicht persönlich übergeben?
      

      Es war, als hätte Carlos geahnt, dass ihm etwas zustoßen könnte, und offenbar hatte er gewollt, dass Isabel nur in dem Fall
         herausfand, was hinter dem Schlüssel steckte. Sie war sich freilich nicht sicher, ob sie es auch wissen wollte. Isabel ging
         zu ihrem Mantel und holte den kleinen Umschlag heraus, den Zac ihr im Krankenhaus übergeben hatte. Sie entnahm ihm den Zettel
         mit der Adresse und setzte sich vor den Computer. Als Erstes musste sie herausfinden, wo diese Straße lag. Wenn sie nicht
         allzu weit weg war, würde sie direkt nach der Arbeit hinfahren. Sie gab die Adresse ein: Calle del Olvido 64. Nach einigen Sekunden erschien ein kleiner Ausschnitt des Stadtplans voller Straßen, deren Namen ihr nichts sagten. Die Straße befand sich in einem
         Vorort im Süden von Madrid. Isabel lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich den Bildschirm. Wenn es dort ein Postamt
         gab, warum hatte Carlos eines gewählt, das so weit weg lag?
      

      Isabel machte eine Sicherungskopie ihrer Arbeit vom Nachmittag. Ausdrucken konnte sie die Berichte morgen. Jetzt hatte sie
         Wichtigeres zu erledigen. Sie stand auf und öffnete die Tür zum Nebenzimmer.
      

      »Isa!« Pablo sah hinter seinem Bildschirm auf. »Wir sind schon fast fertig.«

      »Okay, ihr könnt für heute Schluss machen. Es ist gleich Feierabend. Ich möchte nicht, dass ihr mich als Sklaventreiberin
         seht.«
      

      Beatriz runzelte die Stirn.

      »Na ja, du hattest anderes zu tun, oder? Macht doch nichts, wenn du uns mal ein bisschen mehr arbeiten lässt. Vor allem den
         da drüben, der macht ja sonst keinen Finger krumm.«
      

      »Nerv mich nicht!«, brummte Jorge.

      »Na, na, na«, sagte Bea. »Ich hab nur ›den da drüben‹ gesagt. Warum fühlst du dich gleich angesprochen?«

      Jorge hörte auf zu tippen und kam mit ausgestreckten Armen und einer wilden Grimasse auf sie zu, als wollte er sie erwürgen.
         Sie lachten. Isabel freute sich, dass ihre Mitarbeiter sich so gut verstanden. Selbst nach einem harten Tag herrschte noch
         gute Stimmung.
      

      »Wirklich, ihr könnt für heute aufhören. Ich gehe mir eine Cola holen, will noch jemand etwas?«

      Zwei Minuten später kam Isabel mit ein paar kalten Getränken und einer Flasche Mineralwasser zurück. Sie setzte sich zu Bea
         an den Tisch und nahm einen Schluck von ihrer Cola.
      

      »Ha«, rief Bea, »du willst uns doch nur vom Arbeiten abhalten, damit wir nicht befördert werden wie Luna. Sonst bleibst du
         am Ende ganz alleine hier.«
      

      Isabel setzte ein beleidigtes Gesicht auf. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie seit Lunas Abschied gar nichts mehr von ihr gehört hatte.
      

      »Wisst ihr eigentlich was von ihr?«

      »Klar, sie ist im 26. Stock«, antwortete Beatriz.
      

      Isabel pfiff überrascht durch die Zähne. Das war schon sehr weit oben. Nur wenige Stockwerke unterhalb des Vorstands, der
         auf der obersten Etage angesiedelt war.
      

      »Heute früh«, fuhr Beatriz fort, »hat sie angerufen, um uns unter die Nase zu reiben, wie erfolgreich sie ist. Anscheinend
         hat sie eine irre Gehaltserhöhung bekommen. Aber sie ist immer noch Single, so viel Glück hat sie also auch wieder nicht.
         Luna hat gesagt, sie kommt uns bald mal besuchen. Jetzt trage ich die ganze Woche meinen besten Schmuck, nicht dass sie glaubt,
         sie sei die Einzige, die es dicke hat.«
      

      »Meinst du mit dem besten Schmuck etwa die Anhänger aus der Cornflakes-Packung?«, stichelte Pablo, woraufhin Beatriz versuchte,
         einen Papierkorb über seinem Kopf auszuleeren. Nach einer Weile kehrte Isabel in ihr Büro zurück und packte zusammen. Normalerweise
         ging sie als Letzte, nicht ohne vorher überprüft zu haben, dass alle Lichter ausgeschaltet und die Büros aufgeräumt waren,
         aber heute war ihre Neugier einfach zu groß. Trotzdem kritzelte sie noch schnell eine Nachricht für Teo auf den nächstbesten
         Zettel und legte ihn auf den Tisch. Dann nahm sie ihre Sachen und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.
      

      Während sie ihren alten Ford Richtung Süden lenkte, dachte sie, dass es ihren Mitarbeitern offenbar gut ging. Anscheinend
         war ihnen in den letzten Tagen nichts aufgefallen, außer vielleicht, dass sie, Isabel, anderes im Sinn hatte als die tägliche
         Arbeit. »Wenn du einen neuen Freund hast, kannst du’s uns ruhig sagen«, hatte Beatriz sich vorgewagt. Wenigstens hatten sie
         keine weiteren Erklärungen von ihr verlangt. Sie hätte keine Antwort gewusst.
      

       

      Je weiter sie die Innenstadt hinter sich ließ, desto länger wurden die Straßenzüge der Mietskasernen, in denen die Bewohner
         der Stadt sich verschanzten. Hin und wieder erschien zwischen den Gebäuden eine kleine Grünanlage mit Rutschbahn und vier
         oder fünf Bänken, wo Kinder Ball spielten oder herumrannten. Nach etwas über einer halben Stunde gelangte sie an einen Platz
         nahe der gesuchten Straße, den sie sich zur groben Orientierung gemerkt hatte. Isabel war nicht klar gewesen, dass die Straße
         so weit im Süden lag. Sie entdeckte in einer Lücke zwischen den Gebäuden eine alte Backsteinmauer. Das musste der ehemalige
         Schlachthof sein. Schließlich erreichte sie die Straße, die sie gesucht hatte.
      

      Sie stellte den alten Ford ab und stieg aus. Die Straße war sehr lang, gesäumt von vierzig oder fünfzig Jahre alten zweistöckigen
         Häusern mit kleinen Terrassen. Die Immobilienspekulanten waren noch nicht bis hierher vorgedrungen. Isabel suchte die Hauseingänge
         nach dem Post-Logo ab, aber sie wurde nicht fündig. Es war auch niemand da, den sie hätte fragen können. Da entdeckte sie
         ein leeres Ladenlokal, dessen Fensterscheiben mit alten Zeitungen zugeklebt waren. Auf einem vergilbten Zettel stand: »Zu
         verkaufen«. Als Nächstes sah sie die Aufschrift SPIELWA EN über einem ehemaligen Spielzeuggeschäft. Isabel ging die Straße hinunter. Die meisten Läden waren geräumt. Wahrscheinlich
         war die Calle del Olvido in besseren Zeiten eine florierende Geschäftsstraße gewesen. Etwa hundert Meter von ihrem Parkplatz
         entfernt fand sie eine offene Kneipe. Sie trat ein. Es stank nach Zigarettenrauch. Ein alter Mann saß an einem rustikalen
         Holztischchen und reinigte sich mit einem Zahnstocher seine Fingernägel. Er trug eine knallrote Kappe mit dem Logo eines Sportartikelherstellers.
         Zwei einarmige Banditen warteten darauf, dass jemand sein Glück versuchte. Hinter dem Tresen stand ein schmerbäuchiger Mann
         mittleren Alters.
      

      »Guten Abend«, grüßte Isabel und ging zu ihm. »Entschuldigen Sie, ich suche ein Postamt hier in der Straße.«

      Der Wirt schüttelte den Kopf, nahm ein nasses Glas aus der Spüle und machte sich daran, es abzutrocknen.

      »Hab ich doch gleich gewusst, dass Sie nicht hergekommen sind, um was zu trinken. Entweder will die was fragen, hab ich mir
         gedacht, oder sie braucht Kleingeld zum Telefonieren. Das war doch klar, oder, Chef?«
      

      Isabel warf einen Blick auf den älteren Mann, aber der war immer noch mit seinen Nägeln beschäftigt und schenkte der Frage
         keine Beachtung.
      

      »Das war so was von klar«, fuhr der Wirt deshalb fort. »Aber macht nichts, junge Frau, wir stehen Ihnen zur Verfügung, und
         wenn Sie wissen wollen, wo die nächste Post ist, das sind fünfzehn Minuten zu laufen. Aber um die Uhrzeit haben die ohnehin
         schon zu.«
      

      »Es soll hier aber ein Postamt geben, in der Calle del Olvido 64.«

      »Nein«, entgegnete der Wirt bestimmt und schüttelte den Kopf. »Nein, junge Frau, hier haben sie vergessen, eine Post aufzumachen.
         Und die Hausnummer 64 … Das ist doch dahinten an der Kapelle, oder, Chef?«
      

      Der alte Mann zeigte noch immer keine Reaktion. Der Wirt stellte das Glas auf den Tisch.

      »Na, Sie haben den alten Herrn ja gehört«, sagte er, während er eine der wenigen Flaschen aus dem Regal nahm und das Weinglas
         zur Hälfte füllte. »Die Straße runter, an der Kapelle, glaube ich. Und, wollen Sie jetzt ein Schlückchen?«
      

      »Nein, danke«, antwortete Isabel hastig.

      »Na kommen Sie«, beharrte der Mann und schob Isabel das Glas hin. »Geht aufs Haus.«

      »Nein, wirklich, vielen Dank.«

      »Wie Sie meinen.« Er zuckte die Achseln, drehte sich um und verschwand hinter einer Gardine, die den Tresenbereich von der
         Küche abtrennte.
      

      Isabel betrachtete den alten Mann, der weiter seiner Beschäftigung nachging. Sie hätte schwören können, dass er in der Zwischenzeit
         nicht mal den Fingernagel gewechselt hatte. Ohne zu wissen, ob jemand ihren Gruß zur Kenntnis nehmen würde, sagte sie Auf
         Wiedersehen und verließ das Lokal.
      

      Der Wirt hatte behauptet, es gäbe hier kein Postamt. Wenn das stimmte, hatte die Adresse wohl nichts mit dem Schlüssel zu
         tun. Sie ging die Straße hinunter und stieß nach etwa hundert Metern auf das gesuchte Ziel. Über einer rostigen Metalltür
         zeigten zwei mit weißer Farbe gemalte Ziffern, dass sie an der Hausnummer 64 der Calle del Olvido angekommen war. Es handelte
         sich um einen archaisch anmutenden Lehmbau, der wesentlich älter war als die anderen Häuser. Als einziges schmückendes Detail
         hatte das Haus im oberen Stockwerk einen kleinen Balkon mit gusseisernem Geländer. Einige Meter neben der Metalltür gab es
         eine schmalere, von der Feuchtigkeit geschwärzte Holztür. Jemand hatte dort einen gelblichen Zettel angeheftet, auf dem handschriftlich
         die Gottesdienstzeiten vermerkt waren. Isabel war verwirrt. Sollte das die Kapelle sein, von der der Wirt gesprochen hatte?
         An der Metalltür war kein Klingelknopf, nur eine golden gestrichene Leiste und darunter, wo früher einmal ein Türklopfer gewesen
         sein musste, ein Guckloch.
      

      Isabel klopfte und wartete. Nach ein, zwei Minuten versuchte sie es noch einmal. Keine Antwort. Alles deutete darauf hin,
         dass niemand da war. Die Vorstellung, das Büro frühzeitig verlassen und die halbe Stadt durchquert zu haben, nur um dann vor
         verschlossenen Türen, vor einem leeren Haus zu stehen, verdross Isabel. Sie klopfte ein drittes Mal, wiederum vergeblich.
         Auf einmal hörte sie ein schleifendes Geräusch, vielleicht von einem Möbelstück, das verschoben wurde. In der Erwartung, nun
         eingelassen zu werden, trat Isabel von der Tür zurück, doch nichts geschah. Sie hatte die unangenehme Gewissheit, dass jemand
         sie durch den Spion hindurch beobachtete.
      

      »Hallo? Hallo, würden Sie bitte aufmachen? Mein Name ist Isabel Alvarado, und ich … ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten.«
      

      Als Antwort kam nur Stille. Isabel trat noch einmal vor und klopfte an die Tür. Es war sinnlos. Plötzlich hörte sie ein Geräusch
         wie von kleinen Rädern und drehte sich um. An der nächsten Querstraße stand ein Mädchen auf einem Tretroller, der fast größer
         als die Kleine selbst war, und stieß sich mühsam ab. Ihre Haut war dunkel, und sie bewegte die Lippen, als sänge sie beim
         Fahren ein Lied. Als sie bei Isabel ankam, hielt sie inne und musterte sie von oben bis unten.
      

      »Hallo«, sagte Isabel, »wer bist du denn?«

      Die Kleine hörte mit ihrem Singsang auf und zögerte. Anscheinend konnte sie sich nicht recht zu einer Antwort durchringen.
         Sie besah sich die unbekannte Frau genau, offenbar um sicherzugehen, dass keine Gefahr von ihr ausging.
      

      »Yair«, sagte sie schließlich. »Ich heiße Yair. Und du?«

      »Ich heiße Isabel. Kann ich dich was fragen?«

      Die Kleine zuckte mit den Schultern.

      »Weißt du, wer hier wohnt?«

      Das Mädchen nickte.

      »Und wer?«, hakte Isabel nach. Ihr Puls ging schneller.

      »Die Verrückte.«

      Die Antwort verschlug Isabel für einen kurzen Moment den Atem.

      »Wer ist denn die Verrückte?«

      »Eine Verrückte eben«, gab das Mädchen zurück und stellte sich wieder auf den Tretroller, als verstünde sich diese Antwort
         von selbst.
      

      »Halt mal, Yair, sag mir doch noch, wer diese verrückte Frau ist.«

      »Nein«, sagte die Kleine kopfschüttelnd. »Wenn ich zu spät heimkomme, schimpft mich meine Mama, und außerdem soll ich nicht
         mit fremden Leuten reden. Aber das ist gar keine Frau.«
      

      »Sondern …?«
      

      Bevor Isabel weiterfragen konnte, stieß die Kleine den Roller an und fuhr los, haarscharf an Isabel vorbei. An der nächsten
         Straßenecke bog sie ab und war nicht mehr zu sehen.
      

      Isabel warf einen Blick auf die Tür. Wer auch immer dahinter gestanden haben mochte, schien sich wieder entfernt zu haben.
         Isabel fühlte sich jedenfalls nicht mehr beobachtet. Sie klopfte ein letztes Mal, aber nichts geschah. Schließlich machte
         sie sich auf den Rückweg. Als sie an der Bar vorbeikam, schwanden ihre letzten Hoffnungen, noch etwas über die »Verrückte« herauszufinden:
         Ein Metallgitter vor der Tür zeigte, dass das Lokal geschlossen war. Nun, so schnell würde sie nicht aufgeben, aber für den
         Augenblick konnte sie wohl nichts weiter unternehmen. Sie würde im Internet oder mithilfe der Datenbanken, die ihr in der
         Firma zur Verfügung standen, herausfinden, wer in dem Haus wohnte. Vielleicht konnte sie auch am nächsten Tag zurückkommen,
         und die seltsame Frau machte ihr doch noch auf. Jetzt war es allerdings Zeit, nach Hause zu fahren. Es war ein anstrengender
         Tag gewesen, und sie fühlte sich wie gerädert.
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      Das Mondlicht verblasste gegen die starken Scheinwerfer, die strategisch um das Gebäude verteilt waren. Gerade wurde eine Metallschranke hochgefahren,
         und der erste der Kleinbusse mit dem Logo des Reinigungsunternehmens tauchte in das Halogenmeer ein. Teo presste die Nase
         an eines der Seitenfenster, um den Büroturm betrachten zu können. Er genoss diesen Anblick, besonders nachts. Dann spiegelte
         sich die Scheinwerferbeleuchtung in den Scheiben. In den oberen Stockwerken verlor sich das Licht allerdings und der höchste
         Teil des Gebäudes lag sogar ganz im Schatten, als wäre es ein Geisterturm. Teo kannte Schlösser und Burgen von Bildern oder
         Fotos, aber wenn in einem seiner Romane ein Geisterschloss auftauchte, dann hatte er den Turm bei Nacht vor Augen, wie er
         im dunklen Himmel verschwand und mit ihm verschmolz.
      

      Als der Bus in der leeren Tiefgarage stehen blieb, stieg Mr O’Reilly aus und half wie immer seinen Angestellten, das neue
         Material abzuladen. Teo mochte seinen Chef. Er führte ein Unternehmen mit Dutzenden von Mitarbeitern, und doch packte er jeden
         Abend kräftig mit an, wenn es daran ging, das Gebäude zu reinigen. Während die anderen Kleinbusse in die Tiefgarage fuhren,
         ging O’Reilly zu einem der Aufzüge. Teo wusste, dass er das Päckchen holen ging, das die Sicherheitsleute seit ein paar Tagen
         bereitstellten. Dutzende von Karten, mit denen die Putzleute in ihre jeweiligen Stockwerke fahren konnten und die sie vor
         der Abfahrt zurückgeben mussten. Mr O’Reilly hatte sich dazu unmissverständlich geäußert. Sie durften ihre Karten auf keinen
         Fall verlieren. Jeder von ihnen war für seine Karte verantwortlich.
      

      Mr O’Reilly kehrte zurück und verteilte die Karten. Vor den Aufzügen bildeten sich Schlangen, denn laut der neuen Sicherheitsbestimmungen
         durfte immer nur einer im Aufzug fahren. Angeblich sei das die einzige Methode, hatte das Unternehmen verlauten lassen, mit
         der sichergestellt werden könne, dass die Karten korrekt verwendet wurden. Teo störte das nicht im Geringsten. Er stellte
         sich ganz hinten in die Schlange, zusammen mit Dolores, einer freundlichen Endfünfzigerin, die auf derselben Etage putzte
         wie er. Sie unterhielten sich meistens über das, was sie tagsüber erlebt hatten, und er erzählte ihr von seiner Schwester
         oder davon, was er in der Schule gelernt hatte. So verging die Wartezeit schnell.
      

      »… und heute habe ich mir Reis gekocht, obwohl meine Schwester gestern auch schon Reis gekocht hat, aber ich esse ihn so gerne,
         vor allem mit Tomatensauce. Ohne Tomaten mag ich ihn nicht so gern.«
      

      Dolores lächelte.

      »Sag mal, deine Schwester, wann …?« Der Satz wurde durch das schrille Klingeln des Aufzugs unterbrochen. Die Metalltüren öffneten sich, und Teo trat wie jeden
         Tag beiseite, um Dolores den Vortritt zu lassen. Sie erwiderte seine höfliche Geste damit, dass sie ihm übers Haar strich
         und ihm zulächelte, während die Tür sich wieder schloss. »Wir sehen uns dann oben, mein Junge.«
      

      Teo drehte die ID-Card hin und her, während ein anderer Aufzug sich öffnete und der nächste Kollege sich auf den Weg nach oben machte. Die Karte
         glänzte schön silbrig, ganz ähnlich wie eine Kreditkarte. Seine Schwester hatte eine grüne bekommen, mit ihrem Namen. Auf
         seiner stand nur eine Nummer. Jeder hatte eine Nummer und die entsprechende Karte. Er hatte die 56. Teo ging rasch all die Zahlen durch, die man sich im Leben so merken musste: sein Alter, den eigenen Geburtstag und den von
         Isabel, alle möglichen Telefonnummern, die Geheimzahlen verschiedener Karten … Da klingelte schon wieder der Lift und öffnete vor Teo seine Türen. Teo betrat den Aufzug, steckte die Karte, wie man es
         ihm beigebracht hatte, in den kleinen Schlitz unterhalb der Knöpfe. Die Türen schlossen sich wieder. Dann setzte sich der Aufzug in Bewegung. Nacheinander leuchteten die
         Lämpchen für die verschiedenen Stockwerke auf. Teo wartete, dass der Lift im 12. Stock stehen blieb. Aber das tat er nicht. Teo warf einen verblüfften Blick auf die Anzeige. Da blinkte das Lämpchen für die
         oberste Etage auf. Der Lift fuhr immer weiter nach oben. Teo holte seine ID-Card heraus. Er hatte keine Ahnung, was da los war. Die Karte sah genauso aus wie sonst. Hatte sich Mr O’Reilly etwa getäuscht
         und ihm die falsche gegeben? Oder hatte er selbst etwas falsch gemacht? Die Stockwerke zogen an ihm vorbei, und der Lift wollte
         einfach nicht stehen bleiben. Teo wurde allmählich nervös, seine Unterlippe bebte und die Hände zitterten. Da fiel ihm ein,
         was er in der Schule für solche Fälle gelernt hatte. Er sah sich nach dem Alarmknopf um. Es gab zwei, einen gelben mit einem
         Klingelsymbol und einen roten, auf dem »Nothalt« stand. Teo betätigte beide Knöpfe mehrmals, doch nichts geschah. Ihm wurde
         schwindlig. Er hatte den Eindruck, dass die Stockwerke immer rascher aufeinander folgten, als würde der Lift niemals zum Stehen
         kommen, sondern in einem Höllentempo auf das Dach des Gebäudes zurasen, um dann die Decke zu durchstoßen und ihn ins Leere
         stürzen zu lassen. Teo merkte, wie ihm die Beine schlotterten. Er fing an zu schreien:
      

      »Hilfe! Hilfe!«

      Der Aufzug wankte, und je schneller er würde, desto heftiger ächzte und knarzte er. Teos Körper fühlte sich ganz leicht an.

      »Helft mir doch!«

      Nichts. Teo wusste, dass die Aufzugtüren aus schwerem, brandfestem Material waren, auch das hatte er in der Schule gelernt.
         Vielleicht konnte ihn ja niemand hören. Er kramte in seinen Taschen, obwohl er wusste, dass er das Handy im Rucksack gelassen
         hatte. Und der lag unten im Bus. Da brach Teo in Tränen aus. Isabel war nicht da, und auch sonst konnte ihm niemand helfen.
         Wenn der Aufzug kaputt war und in die Tiefe stürzte, dann würde er sterben und seine Schwester nie wiedersehen. Sie würde
         alleine auf der Welt zurückbleiben. Teos Beine versagten ihm den Dienst, und er stieß mit dem Kopf gegen den Spiegel. Er rollte sich auf dem Boden zusammen und weinte weiter. Bestimmt
         blieben nicht mehr viele Stockwerke bis zum Dach. Teo überfiel ein furchtbares Schwindelgefühl. Fast hätte er sich übergeben.
      

      Er wurde gegen eine Seitenwand geschleudert. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, und als er sich an den Kopf fasste, fühlte
         er etwas Nasses auf der Hand. Erschrocken stellte er fest, dass da warmes Blut hinunterlief, doch auf einmal machte ihm das
         nichts mehr aus. Der Aufzug war zum Stehen gekommen. Er war nicht abgestürzt. Wo war er? Auf der Anzeige blinkte eine Ziffer
         und zeigte an, dass er eines der obersten Stockwerke erreicht hatte. Hier war er noch nie gewesen. So hoch oben.
      

      Teo wischte sich die Hand am Overall ab. Zwischen den Beinen war der Stoff unangenehm feucht. Er hatte in die Hose gemacht.
         Aber das würde ihm niemand vorwerfen können, wenn er gefunden wurde. Jeder hätte eine Heidenangst gehabt. Er rappelte sich
         auf. Noch immer zitterten ihm die Knie. Er stützte sich an der Seitenwand ab, drehte sich zur Tür und rief um Hilfe. Die Kollegen,
         die dieses Stockwerk reinigten, mussten ihn doch gehört haben. Teo hielt den Atem an und wartete einen Moment still, aber
         niemand antwortete. Er starrte die Tür an. Eigentlich hätte sie jetzt aufgehen müssen, aber das tat sie nicht. Mit zitternden
         Fingern packte er seine ID-Card, schob sie erneut in den Schlitz und drückte nacheinander mehrere Knöpfe zu den unteren Etagen. Auch das blieb ohne Wirkung.
         Teo überkam allmählich ein beklemmendes Gefühl, wie wenn seine Schwester nach dem Gutenachtkuss versehentlich die Zimmertür
         zumachte. Die Wände des Aufzugs schienen sich auf ihn zuzubewegen, und die Kabine wurde immer kleiner; dabei bebte sie fast
         unmerklich. Teo wollte schon wieder um Hilfe schreien, doch bevor er den Mund aufmachen konnte, wurde es um ihn herum dunkel:
         Die drei Neonröhren über seinem Kopf waren ausgefallen. Auch die Lämpchen an der Steuerungsleiste waren weg. Und doch konnte
         er noch immer die Metalltür des Aufzugs sehen. Es war also nicht ganz dunkel geworden. Irgendetwas hinter ihm warf noch ein schummeriges Licht.
      

      »Teo …«
      

      Als er seinen Namen hörte, spürte er, wie seine Muskulatur sich versteifte.

      »Teo …«
      

      Ganz langsam drehte er sich um, um zu sehen, wer da rief. Einige Sekunden lang wusste sein Herz nicht, ob es weiterschlagen
         oder stehen bleiben sollte. Was Teo sah, ließ ihn erstarren. Sämtliche Lichter im Aufzug waren erloschen – außer im Spiegel.
         Darin sah er sich in der Kabine stehen. Blut lief ihm über die rechte Schläfe. Er wandte den Blick zur Seite, und sein Gegenüber
         im Spiegel tat es ihm gleich. Neben dem Teo, den er vor sich hatte, stand eine Frauengestalt, eine blasse, hochgewachsene
         Frau, deren Gesicht zur Hälfte von langem, goldenem Haar verdeckt war. Teo fand sie sehr schön. Sie trug ein weißes Kleid,
         das wie ein Hochzeitskleid aussah. Schnell sah Teo sich in der Kabine um. Neben ihm stand niemand, da war alles dunkel. Und
         doch war da noch immer diese Frau an der Seite von Teos Spiegelbild und sah ihm in die Augen. Zum dritten Mal rief sie ihn
         beim Namen:
      

      »Teo, sei vorsichtig …«
      

      Die Stimme der Frau brach ab, doch ihre halb vom Haar verdeckten Lippen bewegten sich weiter, als wären sie nicht richtig
         synchronisiert. Teo hatte Angst, aber er spürte auch, wie ihn von Kopf bis Fuß eine merkwürdige, wohltuende Wärme durchströmte.
      

      »Wer bist du?«, fragte Teo und beobachtete, wie auch sein Spiegelbild die Frage stellte.

      Die Frau antwortete nicht. Sie hob den Blick, als hätte etwas hinter Teo ihre Aufmerksamkeit erregt. Er drehte sich zur Tür
         um. Nichts hatte sich verändert. Plötzlich hörte er den Klingelton, der anzeigte, dass die Tür sich gleich öffnen würde.
      

      »Komm«, sagte die Frau und streckte die Hand aus. »Komm her, Teo. Komm schon.«

      Er zögerte. Etwas zog ihn zu der Hand hin, die immer näher kam. Er drehte sich wieder um und machte einen langsamen Schritt
         auf den Spiegel zu.
      

      »Komm, Teo, komm.« Die Stimme war ein melodischer Singsang. Die Frau bewegte sich auf eine Seite des Spiegels zu, und Teo
         folgte ihr. Sie sah zwischen ihm und der Türe hin und her, als erwartete sie, dass gleich etwas passieren würde. »Teo, lass
         uns gehen …«
      

      Sie berührte das Glas und betrachtete Teo in angstvoller Erwartung. Er wollte sich erneut zur Tür umdrehen, aber die Kraft,
         die von ihr ausging, zog ihn unwiderstehlich an.
      

      »Komm zu mir, Teo …« Er erreichte den Spiegel. Als seine Wange schon fast das Glas berührte, hörte er hinter sich die Tür aufgehen. »Komm!«
      

      Auf einmal schien die Frau sich auf ihn zu stürzen. Teo wollte zurückweichen, doch die bleiche Hand drang durch den Spiegel
         und packte ihn am Overall. Ein durchdringender Geruch nach Verwesung schlug Teo entgegen. Entsetzt starrte er auf die Hand,
         die ihn umklammert hielt. Das war nicht die Hand, die er gerade im Spiegel gesehen hatte. Das war eine dünne, weiße Hand,
         glatt wie Elfenbein. Teo schrie auf und sah der Frau ins Gesicht. Die Türen öffneten sich, und ein eisiger Windstoß traf seinen
         Rücken. Das Haar der Frau, die ihn durchs Glas hindurch ansah, wurde hochgeweht, und die verborgene Gesichtshälfte wurde sichtbar.
         Auch sie war weiß, weiß und leer. Da war kein Auge, keine Wange, kein Leben, nur ein paar Striche im Schatten der Haare.
      

      »Mach die Augen zu!«, rief die Frau.

      Teo gehorchte. Er hörte auf zu schreien und kniff in der Hoffnung, dass die Frau ihn nun loslassen würde, die Augen zusammen.
         Und da hörte er es. Etwas näherte sich dem Aufzug. Er spürte einen eisigen Atem im Nacken. Ein kehliger Laut erfüllte die
         kleine Kabine und drang in Teos Ohren. Dann folgten spitze Schreie, wie ein Hilferuf aus tausend Mündern.
      

      »Lass ihn!«, rief die Frau. »Lass ihn und verschwinde! Er ist unschuldig!«

      Teo spürte, wie ihm das Atmen immer schwerer fiel. Der unerträgliche Gestank der Hand, die spitzen Schreie und seine eigene
         Angst raubten ihm die Kräfte. Er ließ sich fallen, doch die Hand hielt ihn fest und zog ihn gegen das Glas.
      

      »Verschwinde! Fort mit dir!« Die Frau gab nun ebensolche Schreie von sich, wie sie in den Aufzug drangen. Die Hand schloss
         sich noch fester um seinen Overall und drückte ihm fast die Luft ab. »Hau ab!«
      

      Das war das Letzte, was er hören konnte. Im nächsten Augenblick schwanden ihm die Sinne, und er spürte, wie seine blutige
         Wange den Spiegel hinabrutschte und dann weiter über das kalte Metall der Wand. Er fiel und fiel, dann spürte er gar nichts
         mehr. Nach einer Ewigkeit weckte ihn ein lauter Klingelton. Teo schlug die Augen auf. Die Aufzugtür hatte sich soeben geöffnet.
         Mit Mühe kam er auf die Füße und schleppte sich hinaus. Er war furchtbar verwirrt. Er wollte seine Schwester sehen, das brauchte
         er jetzt am dringendsten. Als er sich umsah, entdeckte er eine vertraute Umgebung: die Schreibtische, die PCs, die Gänge,
         die in verschiedene Büros führten … Er war in seinem Stockwerk, auf der Etage, die er schon so lange putzte und wo auch seine Schwester arbeitete. Teo ging
         zu einem der Schreibtische und ließ sich in den Sessel sinken. Er war erschöpft und hatte Schmerzen. Er sah seine Hände an,
         auf denen das Blut getrocknet war. Wieder hätte er am liebsten geweint, aber er musste jetzt jemanden finden, der ihm helfen
         würde. Mühsam raffte er sich auf und ging den Korridor hinunter. Aus einem der Büros hörte er Geräusche. Er ging auf den Raum
         zu und stützte sich schwer gegen den Türrahmen.
      

      »Um Himmels willen, Teo!« Dolores ließ den Putzlappen fallen und lief ihm entgegen. »Was ist denn mit dir passiert, mein Schatz?«

      Teo hatte nicht die Kraft, ihr eine zusammenhängende Antwort zu geben. Er versuchte zu sprechen, doch die Wörter stauten sich
         auf seiner Zunge und er brachte nur ein Stammeln heraus. Die Aufzugtür öffnete sich. Mr O’Reilly kam heraus und rief Teos
         Namen.
      

      »Hier, hier sind wir!«, schrie Dolores in dem Moment, also Teo in sich zusammensackte.
      

      Mr O’Reilly und zwei weitere Kollegen kamen mit besorgten Gesichtern auf sie zu. Als er Teo am Boden kauern sah, bat O’Reilly
         seine Männer sofort, Wasser und Verbandszeug zu holen.
      

      »Was ist denn passiert, Junge?«, fragte er und beugte sich zu Teo hinunter. »Als der Aufzug unten war, haben wir Blutflecken
         gesehen. Was ist los, hast du dich am Spiegel gestoßen?«
      

      Teo schüttelte energisch den Kopf.

      »Da war eine Frau«, fing er an. Er spürte den salzigen Geschmack seiner eigenen Tränen im Mund. »Eine Frau im Spiegel.«

      Irritiert sah O’Reilly Dolores an, die mit den Schultern zuckte.

      »Ich habe hier geputzt, und da ist er reingekommen, so wie Sie ihn sehen«, erklärte sie.

      O’Reilly legte Teo eine Hand auf die Schulter und sah ihn an.

      »Teo, was ist das für eine Geschichte? Was für eine Frau war das?«

      »Ich … Ich weiß nicht«, stammelte Teo. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke verkrochen und weitergeweint, aber allmählich ließ
         dieser Wunsch nach. Er musste ihnen alles erzählen, damit anderen Kollegen nicht das Gleiche passierte. Die Worte kamen ihm
         nun wieder leichter über die Lippen, auch wenn er nicht sicher war, ob er alles klar genug ausdrücken konnte. Er holte Luft.
      

      »Der Lift … der ist nicht auf meinem Stockwerk stehen geblieben, der ist einfach weitergefahren. Als er dann gehalten hat, war das Licht
         plötzlich aus, und da ist im Spiegel eine Frau aufgetaucht, eine blonde Frau, aber geblutet hab ich schon vorher, weil der
         Aufzug so geruckelt hat, und da bin ich gegen die Wand gestoßen. Und dann hat mir die Frau gesagt, ich soll aufpassen und
         ich soll die Augen zumachen, und sie hat mich festgehalten und hat mit jemand geredet, dass er mir nichts tut, und …«
      

      Teos Stimme wurde immer leiser, bis sie kaum mehr zu hören war. Mr O’Reilly sah ihn ernst an. Schon lange hatte Teo diesen
         Blick nicht mehr gesehen, seit damals in der Schule, und was er darin las, gefiel ihm nicht.
      

      »Teo«, begann O’Reilly, während er sich aufrichtete, »sicher bist du gegen die Wand gestoßen und hast das Bewusstsein verloren.
         Keine Sorge, Junge, das mit der Frau war bestimmt nur ein Traum.«
      

      Teo riss die Augen auf. Er suchte bei Dolores Halt und zog sich hoch, Wut kochte in ihm hoch. Das war kein Traum!

      »Die Frau hat mit mir geredet, ganz sicher. Es stimmt, sie war da im Spiegel.« Teo wurde immer lauter. »Ich hab sie gesehen!
         Sie war da!«
      

      Dolores fasste ihn bei der Hand und versuchte, ihn zu beruhigen.

      »Junge«, sagte O’Reilly, »einer der Männer unten in der Warteschlange hat gleich wieder den Aufzug gerufen. Du warst nur ein
         paar Minuten lang unterwegs. Ungefähr so lang, wie es dauert, hier hochzufahren.«
      

      Teo brach vor Hilflosigkeit in Tränen aus. Die Wut war immer noch da, aber er wusste nicht, wie er seinen Chef davon überzeugen
         konnte, dass er die Wahrheit sagte. Dolores nahm Teo in den Arm.
      

      »Er glaubt, dass ich lüge«, schluchzte Teo und schmiegte sich an die Frau.

      »Ich rufe einen Arzt«, sagte O’Reilly peinlich berührt. »Dolores, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleiben Sie mit dem Jungen
         hier und …«
      

      O’Reilly machte eine vage Geste. Offenbar wusste er nicht weiter. Dolores nickte nur. Sie wusste, was er meinte. Sie würde
         aufpassen, dass Teo den anderen Kollegen nicht von dieser mysteriösen Frauengestalt erzählte.
      

       

      Eine Viertelstunde später drückten Dolores und O’Reilly feuchte Mullbinden auf die beiden Wunden, die Teo am Kopf davongetragen
         hatte. Er wollte nicht, dass ein Arzt gerufen wurde, er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Aber O’Reilly wollte das
         Risiko nicht eingehen, dass Teo drei Tage später plötzlich Kopfschmerzen bekam und an einer Hirnblutung starb. Einige Kollegen, die von dem Vorfall gehört hatten, kamen vorbei, um nach Teo zu sehen, bis der Chef sie aufforderte, sich wieder
         ihrer Arbeit zuzuwenden. Bevor der Arzt eintraf, versuchte Teo noch ein paarmal, zu erklären, was vorgefallen war, doch jedes
         Mal bat Dolores ihn, still zu sein, die Augen zu schließen und sich auszuruhen, sehr zum Verdruss der anderen, die gespannt
         auf die Geschichte warteten. O’Reilly fasste sich kurz: Teo sei gestürzt und habe eine Platzwunde am Kopf, mehr nicht. Die
         meisten glaubten ihm. Manchmal hatte er ja Schwierigkeiten beim Laufen, da konnte er wohl mal gestolpert sein.
      

      Als O’Reilly nach unten fuhr, um den Arzt abzuholen, musste er den Wachleuten erklären, was geschehen war. Nichts Besonderes.
         Einer seiner Angestellten, ein Tollpatsch, habe sich den Kopf angeschlagen. Den Arzt, sagte er, habe er nur zur Sicherheit
         herbestellt – so zahlte sich wenigstens die sündteure Versicherung aus, die seine Firma abgeschlossen hatte. Die Wachmänner
         ließen den Arzt und einen Sanitäter widerspruchslos passieren. Oben fanden sie Teo schlafend in Dolores’ Armen. Der Arzt weckte
         ihn auf und untersuchte ihn. Als er die Diagnose stellte, atmete O’Reilly auf. Die Kopfverletzung war trotz des vielen Blutes
         nur oberflächlich. O’Reilly bekam zu hören, was er hören wollte: kein Grund zur Sorge. Dann packte der Arzt seine Sachen zusammen.
      

      »Doktor«, rief Dolores in diesem Moment, »Doktor, er ist bewusstlos gewesen.«

      Der Arzt runzelte die Stirn und stellte seine Tasche zurück auf den Tisch.

      »Tatsächlich?« Er drehte sich zu O’Reilly um. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

      »Äh …«, stammelte O’Reilly und begann zu erklären, was passiert war. Nur Teos Halluzination überging er erneut. Zum Glück sagte
         Dolores wenigstens dazu nichts.
      

      »Ich glaube, das Beste wird sein, wenn er jetzt so schnell wie möglich nach Hause kommt«, meinte der Arzt. »Er hat mehrmals
         gesagt, dass er seine Schwester sehen will. Sollte sich das Ganze wiederholen, geben Sie mir Bescheid, dann führen wir eine eingehendere Analyse durch.«
      

      O’Reilly nickte. Zwanzig Minuten später fuhren er und Teo Richtung Norden zu dem Haus, in dem der Junge wohnte. Seine Männer
         hatten hastig den Aufzug gereinigt, und keiner der Wachleute von der Nachtschicht hatte sich allzu sehr für die Angelegenheit
         interessiert. Die Unternehmensleitung würde nichts davon erfahren – vor allem nicht von der angeblichen Frau im Spiegel. O’Reilly
         schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf den Verkehr. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Teos Geschichte sich
         zu einem Gerücht auswuchs. Das Frauengespenst … Sonst würde O’Reillys Reinigungsfirma die Konsequenzen tragen müssen. Er musste nur noch sicherstellen, dass auch der Junge
         nicht hinausposaunte, was ihm seine Phantasie da vorgegaukelt hatte.
      

      »Hör mal, mein Junge …«, begann O’Reilly, während er die Ausfahrt nahm, die Teo ihm genannt hatte. Er wusste, dass er seine Worte sorgsam wählen
         musste. Er wollte den Jungen nicht verletzen. Teo hatte sich von Anfang an sehr bemüht, gute Arbeit zu leisten, und was er
         gerade erlebt hatte, konnte für ihn nicht angenehm gewesen sein. Womöglich hatte er gar nicht halluziniert. Es konnte doch
         auch sein, dass er sich die Geschichte nur ausgedacht hatte, um sein Missgeschick im Aufzug zu entschuldigen, weil er befürchtete,
         man könnte ihn deswegen entlassen. Teo zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude, und O’Reilly hielt.
      

      »Also, Teo, ich würde gerne mit dir raufkommen, nur kurz, wenn es dir nichts ausmacht.«

      »Aber meine Schwester schläft bestimmt schon.«

      »Ja, ich weiß.« O’Reilly war nicht wohl in seiner Haut. Während der Fahrt hatte Teo die ganze Zeit auf seine Knie gestarrt
         und kaum etwas besprochen. Er wirkte missmutig und in Gedanken vertieft. »Wir sollten sie aufwecken und ihr erzählen, was
         passiert ist. Ich glaube, du weißt schon, dass das, was du uns erzählt hast, so nicht geschehen sein kann. Ich sage damit
         nicht, dass du lügst. Du bist ein guter Junge. Ich will nur sagen, dass du vielleicht, äh, so eine Art Halluzination gehabt und dir die Sache eingebildet hast.«
      

      Teo hatte gehört, wie O’Reilly und der Arzt miteinander gesprochen hatten. Er wusste sehr wohl, was er gesehen hatte, aber
         niemand glaubte ihm. Trotzdem nickte er.
      

      »Also gut«, sagte O’Reilly. »Deine Schwester wird sicher erschrecken, wenn sie dich jetzt sieht und erfährt, dass du dich
         verletzt hast. Wenn du mich fragst, solltest du ihr nicht noch weitere Sorgen machen und ihr erzählen, was … also, was du dir da ausgedacht hast.«
      

      Teo nickte erneut. Er hatte das Gefühl, dass jede andere Reaktion seinen Chef nur verärgert hätte, und dann hätte man ihm,
         Teo, die Schuld für den Vorfall gegeben.
      

      »Also, was ich dir sagen wollte, nimm dir ruhig frei, solange du möchtest, ja? Bleib bei deiner Schwester, ruh dich aus, und
         wenn du dann wieder Lust hast zu kommen, rufst du mich einfach an. Wenn du willst, erst nächste Woche. Ich rede mit deiner
         Schwester und erkläre ihr das alles, okay?«
      

      Zum dritten Mal nickte Teo. Es war merkwürdig. Je öfter er zustimmte, desto weniger besorgt klang O’Reilly. Jetzt machte er
         schon fast einen zufriedenen Eindruck. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.
      

      »Gut so, Teo. Jetzt lass uns zu deiner Schwester hochfahren.«

      Seite an Seite gingen sie zum Haus. Teo kramte einen kleinen Schlüsselbund aus seinem Rucksack. Vor der Wohnungstür meinte
         sein Chef, sie sollten besser klingeln. Schneller als erwartet wurde die Tür aufgerissen. Isabel stürzte sich geradezu auf
         Teo.
      

      »Was ist denn mit dir passiert?«

      »Keine Sorge, Señorita Alvarado«, mischte O’Reilly sich sofort ein. »Es ist nichts Schlimmes. Dürfen wir hereinkommen?«

      Isabel nickte. Sie nahm ihren Bruder bei der Hand und bat dessen Chef einzutreten.

      »Señorita Alvarado«, fuhr O’Reilly fort, als sie ins Wohnzimmer kamen, »es wird das Beste sein, wenn Ihr Bruder sich hinlegt.
         Er ist ziemlich müde.«
      

      Teo widersprach nicht, und Isabel brachte ihn in sein Zimmer. Dort ließ er sich einfach aufs Bett plumpsen. Isabel ging neben
         ihm in die Hocke.
      

      »Alles klar?« Teo antwortete nicht. Sie wollte ihn ungern alleine lassen, aber seinen Chef warten lassen wollte sie auch nicht.
         »Bin gleich wieder da, Kleiner.«
      

      Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Dort erwartete O’Reilly sie mit besorgter Miene.

      »Möchten Sie einen Kaffee?«

      »Nein, vielen Dank«, erwiderte er. Auf seinen Lippen lag ein gezwungenes Lächeln. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Wir
         sind mit unserer Arbeit noch gar nicht fertig, ich muss gleich zurück. Also, Ihr Bruder hat sich bei der Fahrt im Aufzug den
         Kopf angestoßen. Wir wissen nicht genau, wie das passiert ist, aber er ist gegen die Metallwand geschlagen und hat sich ein
         paar Kratzer zugezogen. Selbstverständlich haben wir sofort einen Arzt geholt, und der hat festgestellt, dass es keinen Grund
         zur Sorge gibt. Die Verletzungen sind nur oberflächlicher Art.«
      

      »Und warum ist Teo so aufgewühlt?«, fragte Isabel.

      Eigentlich wollte sie fragen, warum sie das ungute Gefühl hatte, dass O’Reilly ihr etwas vorenthielt, aber sie traute sich
         nicht so recht. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass es da nichts weiter gab. Später würde sie auch Teo fragen können.
      

      »Na ja, er gibt sich ja immer sehr viel Mühe, seine Arbeit gut zu machen, und das ist das erste Mal, dass ihm so ein Missgeschick
         unterlaufen ist. Ich schätze, er fühlt sich schuldig, uns solche Umstände gemacht zu haben. Auf dem Weg hierher habe ich versucht,
         ihm klarzumachen, dass das nicht schlimm ist. Ich habe ihm sogar gesagt, er kann sich freinehmen, solange er will. Niemand
         trägt ihm etwas nach. Tja, und ich wollte auch mit Ihnen persönlich sprechen und Ihnen den Vorfall erklären, auch für den
         Fall, dass … also, dass Teo sich die Sache zu sehr zu Herzen nimmt. Ich will nicht, dass der Junge sich darüber den Kopf zerbricht und
         am Ende vielleicht zu den falschen Schlüssen kommt. Das war einfach nur ein Unfall, und er hat überhaupt keine Schuld.«
      

      Isabel nickte, aber es lief ihr kalt den Rücken herunter. Das war einfach nur ein Unfall. Der Satz gefiel ihr nicht. Als sie
         O’Reilly zur Tür brachte, schüttelte er ihr übertrieben herzlich die Hand.
      

      »Sehen Sie zu, dass Teo sich wieder beruhigt und den Vorfall vergisst, okay?«

      Isabel nickte wieder und wartete, bis der Besucher treppabwärts verschwunden war. Dann schloss sie die Wohnungstür und ging
         in Teos Zimmer.
      

       

      Ohne zu klopfen trat sie ein. Ihr Bruder lag in derselben Position da, in der sie ihn zurückgelassen hatte: bäuchlings auf
         dem Bett, den Kopf zur Tür gedreht, die Augen geöffnet.
      

      »Teo, Mr O’Reilly ist weg.«

      Isabel setzte sich auf die Bettkante. Mit dem Zeigefinger fuhr sie Teo über die Augen. Dann besah sie sich seinen Kopf und
         fand unter den verklebten Haarsträhnen die mittlerweile desinfizierten Wunden. O’Reilly hatte recht. Offensichtlich handelte
         es sich um oberflächliche Kratzer.
      

      »Er hat versucht, mir zu erklären, was passiert ist, aber ganz genau wusste er es nicht. Magst du’s mir erzählen?«

      Teo schwieg und starrte weiter vor sich hin. Nach einer Weile sprach er dann doch.

      »Ich bin gestolpert und hingefallen.«

      »Aber wie denn?«, fragte Isabel. »Warum? Hat der Aufzug so gewackelt?«

      Teo schüttelte den Kopf.

      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern.«

      »Wie denn das, mein Kleiner?«

      Mit einer plötzlichen Bewegung machte sich Teo von seiner Schwester los. Er sah ihr ins Gesicht und sagte so wütend, wie Isabel
         ihn noch nie gesehen hatte:
      

      »Ich bin kein Kleiner.«

      Isabel erstarrte vor diesem Blick, der ihr das Gefühl gab, jemand ganz Neuen zu entdecken, einen Jungen, der zwar dasselbe
         Gesicht hatte und dieselbe Kleidung trug wie ihr Bruder, der aber doch jemand ganz anderes war.
      

      »Teo, du musst mir erzählen …«
      

      »Ich will schlafen«, fiel er ihr ins Wort.

      Isabel gelang es nicht, ihm noch irgendetwas zu entlocken. Sie beugte sich zu ihm, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, doch
         Teo verkroch sich unter der Decke. Da gab Isabel auf. Sie würde vorerst nicht weiter in ihn dringen. Sie schaltete das Licht
         aus und verließ das Zimmer. Die Tür ließ sie wie immer angelehnt. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.
      

      Neben dem Telefon lagen das Telefonbuch, ein Bleistift und der Zettel. Sie hatte angefangen, alle Krankenhäuser anzurufen,
         um sich nach Cassandra zu erkundigen, doch nirgends wusste man etwas von ihr. Isabel versuchte es auch bei Vera, doch wie
         Hugo gesagt hatte, war sie nicht zu erreichen.
      

      Es war spät geworden, und Isabel beschloss, ins Bett zu gehen. Am Morgen würde sie noch einmal mit Teo reden, um zu erfahren,
         was mit ihm los war, warum er eine solche Wut hatte. Vielleicht lag es ja daran, dass sie seit seinem Geburtstag so wenig
         Zeit für ihn gehabt hatte. Es war so viel passiert … Sie schaltete das Licht aus und dachte an Carlos. Morgen würde sie ihn sicher nicht besuchen können. Sie hatte wahnsinnig
         viel zu tun. Isabel kuschelte sich unter die Decke. Der Schlaf übermannte sie, doch ein lauter Knall aus dem Flur ließ sie
         hochschrecken. Sie verstand auf Anhieb, was das war: eine Tür, die zugeschlagen worden war. Die Zimmertür ihres Bruders. Zum
         ersten Mal, seit Isabel ihn kannte, hatte er sie zugemacht.
      

       

      O’Reilly fuhr zurück zum Büroturm, wo seine Mitarbeiter wahrscheinlich inzwischen mit der Arbeit durch waren. Gute Leute,
         alle miteinander, die ihn stets mit Respekt behandelten, und er schätzte sie sehr, vom ersten bis zum letzten Mann. Darum
         hatte er ja auch die Unfallversicherung abgeschlossen und stellte ihnen hochwertiges Putzmaterial zur Verfügung. Er achtete
         peinlich genau darauf, dass die Sicherheitsvorschriften eingehalten wurden, um Arbeitsunfälle zu vermeiden. Es war ihm sehr wichtig gewesen, Teo deutlich zu machen, dass seine Geschichte nicht stimmte.
         Sie konnte nicht stimmen, und ebenso wenig die Gerüchte, die seit einigen Wochen kursierten und denen zufolge sich in dem
         Gebäude seltsame Dinge taten. Sie machten die Leute nervös und behinderten sie bei der Arbeit. Früher oder später würde niemand
         mehr alleine auf seinem Stockwerk bleiben und putzen wollen. Aber was sollte das ganze Gerede? O’Reilly lächelte zufrieden.
         Er war sicher, dass Teo bald einsehen würde, dass er sich getäuscht hatte. Und er, O’Reilly, würde ihn mit offenen Armen empfangen.
         Ja, er war ein guter Junge. Während O’Reilly in die Tiefgarage fuhr, dachte er mit Bedauern, dass Teo so etwas nicht verdient
         hatte. Er wusste gar nicht, wie recht er damit hatte.
      

       

      Nachdem Teo die Tür zugeworfen hatte, ging er im dunklen Zimmer auf und ab. Dann öffnete er seinen Rucksack und kramte im
         Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, nach seinem Overall. Er nahm etwas aus der Tasche und legte es unter sein Kissen.
         Dann zog er sich aus und vergrub sich unter der Decke. Mr O’Reilly hatte recht. Er konnte seiner Schwester nichts davon erzählen,
         denn sonst würde sie sich Sorgen machen und traurig sein. Aber er wusste, was er gesehen hatte, und sein Chef würde ihm das
         nicht ausreden können. Man glaubte ihm nicht; er wurde gut behandelt, aber man glaubte ihm nicht. Im Grunde dachten sie ja
         doch alle, er sei dumm. Sie dachten, er sei dumm, und hatten Mitleid mit ihm. Und jetzt glaubten sie ihm nicht. Wenn er Dolores
         gewesen wäre oder gar Mr O’Reilly persönlich, hätte jeder seinen Worten Glauben geschenkt, aber bei ihm sagten sie, das seien
         nur die Hirngespinste eines armen Jungen. Nein, die Frau gab es nicht, er war nicht im Aufzug bis fast ganz oben gefahren,
         die Türen des Aufzugs hatten sich nicht geöffnet und es hatte ihm auch kein riesiges, unbekanntes Wesen seinen kalten, fauligen
         Atem entgegengehaucht. Keiner glaubte ihm, aber sie würden ihre Meinung schon noch ändern. Teo starrte an die Decke, die Wunden
         am Kopf taten weh. Jetzt würde er die ganze Nacht nicht schlafen können, aber das machte nichts, er würde nämlich beweisen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Es gab
         da eine Möglichkeit, er hatte sich vergewissert, er war nämlich nicht so dumm, wie die anderen dachten, und er hatte etwas
         mitgenommen, ohne dass es jemand gemerkt hatte. Etwas, das ihnen die Wahrheit zeigen würde. Es lag unter dem weißen Bezug
         seines Kopfkissens. Er drehte sich um und klammerte sich an den Gegenstand, den er dort versteckt hatte. Er musste nur Geduld
         haben. Nach einer halben Stunde ließ der pochende Schmerz an der Platzwunde nach, und Teo schlief ein. Zwischen den Fingern
         hielt er eine Magnetkarte, die nur darauf wartete, von neuem verwendet zu werden.
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      Als Isabel die Augen aufschlug, fehlte noch eine Stunde bis zum Klingeln des Weckers. Obwohl sie nicht lange geschlafen hatte, fühlte sie
         sich frisch und ausgeruht. Sie stand auf und lauschte an Teos Zimmertür. Es war kein Laut zu hören, und sie wollte ihn ungern
         aufwecken. Nein, lieber nicht. Wahrscheinlich würde er sich bis zum Abend beruhigt haben und ihr dann erzählen, was passiert
         war. Unter der Dusche beschloss sie auszunutzen, dass sie so zeitig aufgestanden war. Sie hatte eine Unmenge zu erledigen,
         und je früher sie das tat, desto besser. Sie verließ die Wohnung und fuhr hinunter in die Tiefgarage, die um diese Zeit menschenleer
         war. Sie ließ den Motor ihres alten Ford an und legte eine Lou-Reed-Cassette ein. Sie fühlte sich gestärkt, war erstaunlich
         guter Dinge. Zu den Klängen von »Walking on the Wild Side« fuhr sie aus dem Parkhaus und schlug zunächst die übliche Richtung
         zur Arbeit ein. Nach einiger Zeit aber wendete sie den Wagen in die Gegenrichtung. Sie hatte einen Verdacht und wollte herausfinden,
         ob er sich bestätigen würde. Vielleicht war sie ja genau deshalb so früh aufgewacht.
      

      Im Zentrum angekommen, suchte sie sich ein Parkhaus. Erst als sie auf die Straße hinaustrat, wurde ihr klar, dass sie genau
         dort auch am Freitagabend geparkt hatte. Tags darauf hatte Carlos sie hierher gefahren … Auf den Straßen im Zentrum war mehr los als sonst in der Stadt. Die Läden waren noch geschlossen, aber einige Schnellrestaurants
         lockten die Passanten bereits mit einem günstigen Frühstück. Sie betrat das nächstbeste geöffnete Lokal, ging an den Tresen
         und fragte den Kellner nach einer Adresse. Dann verließ sie das Lokal wieder und folgte der Wegbeschreibung. Die erste Straße rechts hinunter, dann die zweite nach links, oder war es die dritte? Als sie ihr Ziel erreichte, sah sie
         ein Postgebäude mit drei Lkws davor. Das Gespräch mit Zac hatte sie auf diese Idee gebracht.
      

      Die kühle Morgenluft fuhr ihr durchs Haar und ließ sie frösteln. Sie war ungeduldig. Dieses Mal würde sie hoffentlich wirklich
         einen Schritt weiterkommen.
      

      In ihrer Manteltasche vibrierte das Handy, und sie kramte es rasch heraus. Auf dem Display war kein Anrufer angezeigt. Sie
         drückte auf die grüne Taste.
      

      »Ja?«

      Vom anderen Ende der Leitung kam kein Ton. Keine Stimmen, kein Verkehrslärm, nicht einmal Atemgeräusche.

      »Ja, wer ist da?«

      Keine Antwort. Isabel wollte schon wieder auflegen. Doch da dröhnte es auf einmal aus dem Hörer: »Isabel? Isabel?«

      »Ja? Bist du das, Cass?«, fragte Isabel hastig. Sie hatte die Stimme erkannt, es musste Cassandra sein. »Hallo, Cass? Wo steckst
         du?«
      

      »Isabel? Wenn du mich hören kannst – du musst abhauen. Hör auf mich.« Plötzlich hörte man im Hintergrund eine zweite Person,
         die tiefe aggressive Stimme eines Mannes: »Komm her, verdammt noch mal!«
      

      »Cass?«

      Schreie am anderen Ende der Leitung.

      »Ich muss Schluss machen. Hau ab, Isabel. Hau ab!«

      »Aber …«
      

      Die Verbindung wurde abgebrochen. Reflexartig wählte Isabel, so schnell sie konnte, Cassandras Nummer, doch eine weibliche
         Stimme bestätigte, was sie schon befürchtet hatte: Entweder Cass’ Handy war ausgeschaltet, oder sie hatte kein Netz. Was hatte
         Cass zu ihr gesagt? Sie solle abhauen. Das bekam sie ständig zu hören, aber wohin sollte sie denn gehen? Und wieso? Warum
         sollte sie ihr Leben hier einfach aufgeben? Isabel spürte, wie die hoffnungsvolle Stimmung, in der sie aufgestanden war, sich
         langsam wieder in Verzweiflung wandelte, in ein Gefühl der Trauer und Schwermut. Sie stand auf, steckte das Handy ein und
         betrat das Postamt. Es war ihr jetzt noch dringlicher, herauszufinden, was es mit dem Schlüssel auf sich hatte. Nicht nur,
         um das Schließfach zu öffnen, sondern auch, weil Carlos es eigens für sie eingerichtet hatte, so wie er ihr vor einer Ewigkeit
         den Kaffee geschickt hatte. Sie musste eine Antwort finden.
      

      Im Postamt standen noch keine Kunden. Isabel ging an den nächsten Schalter und zeigte den Schlüssel vor. Der Beamte warf einen
         Blick darauf und zeigte Isabel, wo das Fach mit der Nummer 1109 zu finden war. Isabel steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie
         spürte, wie ihr die Hände zitterten. Zwei Umdrehungen, und die Tür sprang auf. In dem Fach lag ein gepolsterter brauner Umschlag.
         Isabel zog ihn heraus, sperrte das Schließfach wieder zu und steckte den Schlüssel ein. Dann setzte sie sich auf eine der
         Wartebänke. Der Umschlag war unbeschriftet. Sie riss ihn auf und breitete den Inhalt auf ihrem Schoß aus. Das Erste, was sie
         sah, war eine unbeschriftete CD. Was sie genau enthielt, würde sie auf ihrem PC im Büro sehen. Außerdem waren da noch zwei in der Mitte gefaltete Blätter.
         Auf dem ersten stand mit rotem Filzstift eine Adresse. Isabel kannte sie bereits: Calle del Olvido 64. Schon wieder, nur diesmal in Carlos’ Schrift. Warum hatte er sie zweimal hinterlegt? Hatte er schon gewusst, dass sie beim
         ersten Versuch nichts erreichen würde, und sie noch einmal darauf hinweisen wollen, dass dort etwas Wichtiges zu finden war?
         Isabel nahm den zweiten Zettel und faltete ihn langsam auf. Auf dem Blatt standen einige Zeilen in Carlos’ sauberer Handschrift.
         Isabel spürte, wie das Zittern von ihren Händen auf den ganzen Körper übergriff. Mit Mühe hielt sie den Zettel still und las:
      

       

      Liebe Isabel,

      wenn Du das hier liest, ist mir wahrscheinlich etwas Schlimmes passiert, wie schlimm, weiß ich nicht. Ob ich noch am Leben
         bin? Ich hoffe es. Ich bin nicht traurig und habe auch keine Angst. Ich habe mich aus freien Stücken auf diese Sache eingelassen
         und bin entschlossen, so weit zu kommen wie möglich. Mehr möchte ich Dir nicht erzählen. Bewahr diese CD sorgfältig auf. Zeig
         sie keinem, dem Du nicht voll und ganz vertraust. Und bitte sieh Dir den Inhalt nicht selber an. Das würde Dich nur in Schwierigkeiten
         bringen. Was die Adresse angeht – ich glaube, das wird Dir guttun. Danke für die wundervollen Stunden, die Du mir geschenkt
         hast. Ich hoffe, Dir eines Tages noch mehr sagen zu können.
      

      Alles Liebe,

      Carlos

       

      PS: Das, was passiert ist, hat mit der Firma zu tun. Das Beste, was Du tun kannst, ist, dort zu kündigen. Geh weg und such
         Dir einen anderen Job. Zac wird Dir helfen, ihm kannst Du vertrauen. Sag ihm, die Antwort liegt auf dem Wasser. Er wird wissen,
         was gemeint ist.
      

       

      Isabel zog eine Augenbraue hoch. Auf eine Frage zumindest hatte sie jetzt eine Antwort. Hugos und ihre Mutmaßungen waren berechtigt.
         Wenn Carlos im Krankenhaus lag, dann aus denselben Gründen, die zu Albertos Verschwinden geführt hatten. Dass Cass sich das
         Trommelfell durchbohren musste, hatte bestimmt auch damit zu tun. Isabel steckte den Umschlag samt Inhalt in ihre Aktentasche
         und verließ das Postamt. Sie sah auf die Uhr. Inzwischen war sie spät dran. Bald würden ihre Mitarbeiter sich fragen, wo sie
         blieb. Auf dem Weg zur Tiefgarage spürte sie, wie ein Teil von ihr danach strebte, den Ereignissen nachzugehen, während ein
         anderer Teil auf die Warnungen hören und weit weggehen oder wenigstens eine neue Stelle suchen wollte. Sie musste mit Hugo
         darüber reden.
      

      Zwanzig Minuten später erreichte sie das Büro. Unterwegs klingelte ein paarmal ihr Handy. Seit sie in der Firma arbeitete,
         war sie erst drei oder vier Mal zu spät gekommen, und eine so ungeduldige Reaktion hatte sie noch nie erlebt. Sie nahm ihre
         Arbeitstasche vom Beifahrersitz und stieg aus dem Wagen. In der Tiefgarage gab es mehr unbesetzte Plätze als sonst. Anscheinend hatte so mancher Lust bekommen, zu Fuß zur Arbeit zu gehen.
         Oder vielleicht kamen auch andere zu spät. Isabel ging zu den Aufzügen. Erst als sich die Türen schlossen, fiel ihr ein, was
         ihrem Bruder am Abend zuvor passiert war. Sie sah sich um, aber sie wusste, dass sie nichts finden würde. Es lag ohnehin auf
         der Hand, dass man die Blutspuren sorgfältig entfernt hatte. Isabel hätte jetzt gerne mit Teo gesprochen. Sie würde ihn mittags
         anrufen und vorschlagen, am Abend gemeinsam essen zu gehen, er könnte sich aussuchen, wo.
      

      Der Aufzug hielt, und die Türen öffneten sich. Isabels Büro stand offen. Als sie eintrat, drehte sich Jorge zu ihr um. Er
         stand an ihrem Schreibtisch, in der Hand einen Kugelschreiber.
      

      »Isabel! Ich wollte dir gerade einen Zettel schreiben. Rai war hier, und wir haben ihm sagen müssen, dass du noch nicht da
         bist. Wir haben versucht, dich anzurufen, aber …«
      

      »Ich bin in einen ganz üblen Stau gekommen. Hat Rai gesagt, worum es geht?«

      Jorge schüttelte den Kopf.

      »Nein, nur, dass er noch mal kommt. Es schien ihn fast zu freuen, dass du nicht da bist. Ist da irgendwas im Busch, Isabel?«

      »Nein, keine Sorge. Ich habe jetzt gleich einen Bewerber da, oder?«

      »Da mach dir mal keine Gedanken.«

      Wie Isabel schon erwartet hatte, hatten sie sich um alles gekümmert. Wenn sie irgendetwas erledigen musste, konnte sie sich
         also bis halb elf Zeit lassen. Erst dann würde sie drei Vorstellungsgespräche führen müssen.
      

      »Wenn das so weitergeht«, sagte Jorge, bevor er zurück zu seinen Kollegen in den Nebenraum ging, »wirst du ein paar zusätzliche
         Mitarbeiter brauchen.«
      

      Das stimmte, Isabel war sich völlig im klaren darüber. Und ausgerechnet jetzt, wo die Firma mehr Leute einstellte als je zuvor,
         ließ sie ihre Mitarbeiter mit der Auswahl allein. Als die Tür ins Schloss fiel, setzte sie sich an den Schreibtisch und schaltete
         den PC ein. Neben der Tastatur lag noch der Zettel, den sie am Abend zuvor für Teo hinterlassen hatte. Er war ja nicht bis
         hierher gekommen, und wer auch immer an seiner Stelle Isabels Büro gereinigt hatte, hatte das Blatt offenbar nicht angerührt.
         Sie legte es in eine Schublade. Wenn ihr Bruder in ein paar Tagen wiederkam, würde er die Nachricht vorfinden.
      

      Auf Isabels Monitor erschien das Dokument, an dem sie am Nachmittag zuvor gearbeitet hatte, bevor sie zur Calle del Olvido
         aufgebrochen war. Keine neuen Nachrichten im Posteingang. Sie stand auf und zog die CD aus der Aktentasche. Sie glitzerte
         in ihren Händen und spiegelte das Licht, das durchs Fenster fiel, in allen Regenbogenfarben wider. Carlos hatte sich in seinem
         Brief unmissverständlich dazu geäußert: Du solltest dir den Inhalt besser nicht ansehen. Dennoch hatte er ihr die CD anvertraut.
         Er hätte sie ja auch seinem Freund Zac geben können, aber er hatte sie nun einmal ihr gegeben. Isabel drückte einen kleinen
         weißen Knopf, und die Schublade des CD-ROM-Laufwerks fuhr heraus. Hatte Carlos ernsthaft geglaubt, dass sie der Versuchung widerstehen würde? Was die CD auch an Informationen
         enthalten mochte, das Beste war, es sofort zu erfahren. Sie legte die CD ein und wartete, bis auf dem Bildschirm ein Fenster
         mit einer Datei erschien. Sie klickte auf »Öffnen«. Auf dem Bildschirm wurde ein kleines Dialogfeld angezeigt, in dem stand:
      

       

      F3? 

       

      Darunter befand sich ein kleines weißes Texteingabefeld. Isabel wusste, was das bedeutete: Der Rechner verlangte ein Passwort
         von ihr. In Carlos’ Brief stand nichts von irgendwelchen Passwörtern, aber das war ja auch klar. Wenn er nicht wollte, dass
         Isabel auf die Datei zugriff, war ein Passwort ein gutes Mittel, um sie daran zu hindern. Zögerlich und zugleich hoffnungsvoll
         drückte Isabel die F3-Taste, doch nichts geschah. Das wäre auch zu einfach gewesen. Dann tippte sie das Erste ein, was ihr in den Sinn kam: Carlos. Auch
         das führte nicht zum Ziel. Sie suchte auf ihrem PC nach der Personaldatei, die sie bei jenem lange zurückliegenden Bewerbungsgespräch mit Carlos eingerichtet hatte.
         Sie versuchte es mehrfach mit Carlos’ Geburtstag: die Monatsangabe erst ausgeschrieben, dann als Zahl, das Jahr mit vier Ziffern,
         dann nur mit zweien … Ohne Erfolg .
      

       

      F3? 

       

      Die seltsame Frage stand immer noch da, fast schien sie sich über Isabel lustig zu machen. Die Antwort war sicher ganz einfach,
         das war in solchen Fällen doch immer so. Eine einfache, fast offensichtliche Antwort, genau deshalb war sie so schwer zu finden
         und man ärgerte sich über die eigene Dummheit.
      

      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und starrte auf den Bildschirm. Da klopfte es an der Tür.

      »Ja, herein«, sagte Isabel.

      »Störe ich?«, fragte Hugo fröhlich, während er den Kopf hereinsteckte.

      Isabel lächelte ihn an, und er trat ein. Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck
         plötzlich. Isabel fand, dass er schlecht aussah.
      

      »Ich muss mit dir reden.«

      »Was ist los?« Sie deutete auf einen Stuhl, und Hugo nahm Platz.

      »Ich hatte dir nichts davon erzählt, damit … damit du dir nicht noch mehr Sorgen machst, aber seit zwei Tagen habe ich das Gefühl, dass mir jemand folgt. Ich glaube,
         ich werde überwacht.« Isabel schwieg und wartete darauf, dass Hugo fortfuhr. Er wirkte nervös und schien sich etwas von der
         Seele reden zu wollen. »Ich glaube, dass Rai dahintersteckt. Irgendwie hat dieser Mistkerl es geschafft, mir Angst einzujagen.
         Obwohl ich nicht mal sicher sein kann, dass er es ist.«
      

      »Aber was genau ist denn passiert?«, fragte Isabel.

      »Weißt du«, sagte Hugo kopfschüttelnd, »ich möchte lieber nicht darüber reden. Ich will nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen
         machst, aber du solltest vorsichtig sein. Du musst aufpassen, was du tust.«
      

      »Ich weiß schon«, gab Isabel zurück. »Und ob Rai dahintersteckt oder nicht, jedenfalls weiß ich, dass wir in Gefahr sind,
         du und ich und bestimmt auch noch andere Leute.«
      

      »Ich habe meine Familie weggeschickt, Isabel. Meine Frau hat die Kinder mit zu ihrer Mutter genommen. Wenn etwas passiert,
         dann will ich nicht, dass sie mit in die Sache verwickelt werden. Vielleicht solltest du Teo auch woanders hinbringen.«
      

      Isabel stand auf und trat neben Hugo.

      »Und ich sollte am besten auch gehen.«

      »Nein«, unterbrach Hugo sie. »Du darfst jetzt nicht gehen, Isabel. Wenn du nicht herausfindest, was hier gespielt wird, dann
         wird es, fürchte ich, nie jemand erfahren. Mich haben sie jetzt schon im Visier, ich kann nichts mehr tun, als dir helfen
         und dir vertrauen. Das wollte ich dir auch noch sagen. Ich habe tagelang meine Kontakte abgeklappert, und jetzt hab ich’s
         endlich geschafft: Jemand hat mir versprochen, dass du einen Anruf kriegst. Man wird dir eine Beförderung anbieten.«
      

      »Aber Hugo, vielleicht ist es das Beste, wenn ich von hier fortgehe, und du solltest das Gleiche tun.«

      »Nein.« Hugo war sich seiner Entscheidung offenbar sehr sicher. »Ich werde nicht weggehen, Isabel. Außerdem, ich habe herausgefunden,
         wo sie Cassandra festhalten. In einer Klinik außerhalb der Stadt.«
      

      »Sie hat mich heute früh angerufen. Sie hat gesagt, ich soll abhauen und alles hinter mir lassen.«

      Hugo schien das nicht zu erstaunen.

      »Morgen fahre ich sie besuchen«, sagte er. »Vielleicht können wir zusammen hinfahren, Isa. Nur, wenn sie uns dann fragt, was
         zum Teufel sie dort verloren hat, werden wir keine Antwort haben. Wenn man sie eingewiesen hat, dann muss ihr jemand etwas
         angetan haben, und ich schwöre dir, ich werde herausfinden, wer das war. Nein, ich gehe nicht fort, aber wenn du nicht weiter
         oben nachforschst, geht es mir wahrscheinlich bald wie den anderen.«
      

      Isabel setzte sich seufzend und schloss die Augen.
      

      »Ich weiß nicht«, sagte sie, während Hugo sie mit versteinertem Gesicht ansah. »Ich weiß nicht, was ich tun werde.«

      »Überleg es dir, aber nimm’s mir nicht übel, wenn ich versuche, dich zu überreden. Es ist einfach so: Ich habe meine Trümpfe
         fast alle verbraucht und praktisch nichts erreicht. Aber ich kann dich natürlich auch verstehen. Du bist jünger als ich, und
         vielleicht ist es besser, du vergisst das Ganze. Der Anruf kommt frühestens morgen, du kannst dir also Zeit lassen.«
      

      Isabel stand auf und ging zur Tür.

      »Magst du auch einen Kaffee?«

      »Ich glaube, ich brauche sogar ganz dringend einen«, antwortete er.

      Isabel ging den Flur hinunter zum Automaten. Es war stiller als sonst. Sie nahm zwei Becher Kaffee und kehrte in ihr Büro
         zurück. Hugo stand neben dem Schreibtisch und wartete.
      

      »Es gibt da was, das ich dir nicht erzählt habe«, sagte er. Isabel stellte die Becher auf den Tisch und wartete, dass Hugo
         weitersprach.
      

      »Gestern ist jemand in mein Büro eingebrochen.«

      Isabel sah ihn fassungslos an.

      »Ist etwas gestohlen worden?«

      Hugo nickte. »Genau genommen weiß ich nicht, ob es gestern oder heute Morgen war«, sagte er, »ich habe also keine Ahnung,
         ob es jemand aus der Etage war, von der Reinigungsfirma oder sonst wer. Du weißt ja, ich schließe nie ab, das heißt, im Prinzip
         hätte es auch einer der Jungs vom Postdienst sein können. Jedenfalls habe ich es gleich gesehen.«
      

      »Und was hat man dir gestohlen? Weißt du das?«

      »Ja«, gab Hugo zurück, während er den Blick geistesabwesend über Isabels Bildschirm schweifen ließ. »Und ich weiß gar nicht,
         wie ich es dir sagen soll. Ich bin manchmal so ein Idiot. Oder auch öfter. Jedenfalls, was man mir geklaut hat, gehört dir.
         Deine grüne Mappe ist spurlos verschwunden.« Isabel biss sich auf die Lippen. »Ich glaube, sonst haben sie nichts mitgenommen,
         und das heißt wohl, dass sie genau das gesucht haben. Isabel, wenn sie die Mappe mitgenommen haben, dann weil sie wichtig ist. Und wenn
         sie wussten, dass ich sie habe, dann sind sie jetzt bestimmt hinter mir her – wer auch immer sie sein mögen.«
      

      Hugo sprach wie selbstverständlich in der Mehrzahl, und Isabel widersprach ihm nicht. Alberto, Vera, die Beförderungen, Cass,
         der Angriff auf Carlos und jetzt dieser Diebstahl: Das war zu viel, als dass tatsächlich ein Einzelner dafür hätte verantwortlich
         sein können.
      

      »Glaubst du …?«, setzte Isabel an.
      

      »Ob sie wissen, dass ich die Mappe von dir habe? Das weiß ich nicht, ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist.« Hugo trank
         seinen Kaffee aus und stellte den Becher auf den Tisch. »Es wird wohl das Beste sein, wenn ich mich hier erstmal nicht mehr
         so oft blicken lasse. Und wir sollten so wenig wie möglich miteinander reden. Überleg dir das mit der Beförderung, bevor du
         angerufen wirst, ja?«
      

      Isabel nickte. Hugo trat zu ihr, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie unversehens aufs Haar. Es war eine väterliche
         Geste, als wollte er ihr sagen: Ich werde auf dich achtgeben.
      

      »Ich weiß nicht, wer hinter der ganzen Sache steckt«, flüsterte er, »aber wenn du mir hilfst, werden wir ihn teuer bezahlen
         lassen. Das verspreche ich dir.«
      

      Isabel nickte noch mal. Hugos Stimme klang brüchig und müde. Er sah aus, als würde ihm das Ganze viel nähergehen als ihr.
         In all den Jahren der Zusammenarbeit hatte sie ihn noch nie so erlebt. Er stand auf und ging zur Tür.
      

      »Wasser«, sagte er im Hinausgehen.

      Isabel drehte sich ruckartig um.

      »Was hast du da gesagt?«

      »Schiffe versenken«, erklärte Hugo. Trotz seiner Erschöpfung rang er sich ein Lächeln ab. »Spielst du doch, oder? F3, Wasser.
         Ich hab’s zufällig auf deinem Bildschirm gesehen. Ich kann nicht schlafen, und du spielst noch auf dem PC. Deine Ruhe möchte ich haben, Mädchen. Gratuliere.«
      

      Isabel fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie wartete, bis Hugo gegangen war, dann stürzte sie an die Tastatur.
      

      Wieso war ihr das nur nicht eingefallen? In Carlos’ Brief hatte doch unmissverständlich gestanden: Sag Zac, die Antwort liegt
         auf dem Wasser. Hastig gab sie das Wort in das Eingabefeld ein:
      

       

      F3? 

      Wasser 

       

      Enttäuschung breitete sich auf Isabels Gesicht aus, als nichts geschah. Nein, das Passwort stimmte nicht. Es wäre ja auch
         zu kindisch gewesen. Einen Moment lang hatte sie die Antwort dank Hugos beiläufiger Bemerkung greifbar nahe gewähnt. Fast
         ohne nachzudenken ließ Isabel ihren Finger zur Taste »T« gleiten und schrieb ein anderes Wort hin. Damit setzte sie das absurde
         Spielchen im Grunde nur fort, aber es war einen Versuch wert. Sie starrte auf das lächerliche Wort, das sie getippt hatte,
         und drückte dann die Enter-Taste.
      

       

      F3? 

      Treffer 

       

      Auf der Stelle wechselte das Bild. Das kleine Eingabefeld für das Passwort verschwand, und mit ihm das Büro und alles andere,
         was außerhalb des Bildschirms lag. Für Isabel gab es in diesem Moment nur noch, was soeben auf dem Monitor erschienen war.
      

      [image: ] 
      

      Isabel zählte fünfzehn Vornamen mit je einem Buchstaben davor. Sie vermutete, dass es sich um den Anfangsbuchstaben des jeweiligen
         Nachnamens handelte. Aufs Geratewohl griff sie sich einen heraus. M. Sandra, den siebten Namen auf der Liste. Als sie daraufklickte, wurde eine eingescannte Seite mit ausführlichen Informationen
         geöffnet: Adresse, Personalausweisnummer, Telefonnummern … Sogar persönliche Hobbies standen dabei. Und darüber das Firmenlogo. Die Nachnamen fehlten, bis auf den Anfangsbuchstaben.
         Vom linken oberen Eck des Bildschirms sah ihr das lächelnde Gesicht einer jungen Frau entgegen. M. Sandra war dunkelhaarig und trug eine Brille, die wie ihre Frisur etwas altmodisch anmutete. Isabel warf einen Blick auf das
         Geburtsdatum. Von wegen junge Frau, Sandra hätte ihre Mutter sein können. Sie musste jetzt um die fünfzig sein. Eines war
         merkwürdig, aber Isabel fiel es erst auf, nachdem sie einige der anderen Dateien in Augenschein genommen hatte. Alle waren
         mit einem roten Kreuzchen markiert. Als sie sämtliche Dateien durchgesehen hatte, wurde ihr klar, dass ihr einige der Gesichter bekannt vorkamen. Sie sah in ihrem eigenen Archiv auf dem PC nach. Ja,
         da hatte sie ein paar Personen mit übereinstimmenden Vornamen und Initialen, aber die Fotos passten nicht zusammen. Vielleicht
         war sie ihnen nur mal kurz im Haus begegnet. Und jetzt tauchten sie in dieser merkwürdigen Datei auf, die Carlos angelegt
         hatte. Wenn er sich die Mühe gemacht hatte, all die Dateien zusammenzuführen, so mussten diese Personen etwas gemeinsam haben,
         etwas Wichtiges, das einem nicht entgehen sollte. Dem Anschein nach hatten sie alle für die Firma gearbeitet. Unter der Rubrik
         Tätigkeitsbereich war bei den meisten verzeichnet, in welchen Unternehmenseinheiten sie über die Jahre tätig gewesen waren:
         Marketing, Buchhaltung, Rechtsabteilung … Bei anderen – einer Minderheit – stand nichts in dieser Rubrik. Überall waren die Hobbies aufgeführt, die Ausbildungswege
         und Wohnorte, von mitten in der Stadt bis zu den Schlafstädten im Süden. Dazu das allgegenwärtige rote Kreuzchen.
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      Isabel betrachtete die Gesichter. Was für ein Geheimnis verband sie? Weitere Informationen enthielt die CD nicht. In diesem
         Moment klopfte es an der Verbindungstür zum Nebenzimmer. Beatriz erschien in der Tür.
      

      »Isabel, die nächste Kandidatin ist da. Wenn du sehr beschäftigt bist, können wir das übernehmen, aber …«
      

      »Nein, keine Sorge«, sagte Isabel. »Schick sie mir in fünf Minuten rein.«

      Sie wusste, dass all die Zweifel in ihrem Kopf nicht einfach verschwinden würden. Vielleicht aber würde sie leichter eine
         Lösung finden, wenn sie ihnen für einige Stunden keine Beachtung schenkte. Dennoch kam ihr noch etwas in den Sinn, was sie
         tun wollte, bevor die Bewerberin hereinkam. Sie suchte einen Namen auf der Liste aus, sah im Telefonverzeichnis nach und wählte die Nummer der Abteilung, in der die betreffende Person zuletzt
         verzeichnet war.
      

       

      + T. Alfredo 

       

      »Ja?«, fragte eine unkonzentrierte Frauenstimme.

      »Hallo, ist Alfredo da? Ich wollte fragen, ob er heute in die Kantine geht.«

      »Was für ein Alfredo?«, fragte die Stimme unter vernehmlichem Gähnen.

      Isabel biss sich auf die Unterlippe. Das brauchte nichts zu heißen, es konnte aber genauso gut eine erste Bestätigung ihrer
         Vermutungen sein.
      

      »Alfredo Ta … na, jetzt fällt mir sein Nachname nicht ein.«
      

      »Alfredo Torres?«

      »Ja, genau.«

      »Da kommen Sie aber etwas zu spät, meine Liebe«, sagte die Stimme spöttisch. »Wissen Sie denn nicht, dass er vor ein paar
         Monaten in die Konzernleitung versetzt worden ist?«
      

      Isabel bedankte sich für die Information, entschuldigte sich für die Störung und hängte rasch ein. Mehr brauchte sie nicht
         zu wissen. Die Frau am Apparat würde nun lediglich die Achseln zucken und sich weiter die Fingernägel feilen, bis irgendetwas
         Interessanteres hereinkam. In die Konzernleitung versetzt. Isabel runzelte die Stirn. Die Konzernleitung nahm den gesamten
         26. Stock ein. Sie war natürlich eine der wichtigsten Abteilungen der Firma, unterstand dem Geschäftsführenden Direktor höchstpersönlich
         und berichtete an den Vorstand und dessen Präsidenten.
      

      Der nächste Anruf verlief ganz ähnlich. Auch María Teresa S. war nicht mehr in der bisherigen Abteilung tätig, sondern drei
         Wochen zuvor in die Geschäftsleitung versetzt worden. Zwei Anrufe, ein Ergebnis: der 26. Stock. Da ging die Tür zu ihrem Büro auf, und eine junge Frau kam herein und entschuldigte sich schamrot für die Unterbrechung.
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      Stille. Sie öffnete die Augen. Sie sah etwas wie dünne schwarze Linien vor einem weißen hügeligen Grund. Sie versuchte, die Arme auszustrecken,
         aber das ging nicht. Man hatte sie ihr an den Körperseiten fixiert. Stille. Nach einigen Sekunden begriff sie, dass die schwarzen
         Linien, die sie sah, nur die Grenze zwischen einem Stück Polsterung und dem nächsten waren. Die Decke, der Boden und die vier
         Wände waren mit einer dicken weißen Polsterschicht bezogen. Einzig die Umrisse einer Tür durchbrachen die Symmetrie der Wände.
         Ihr ging durch den Kopf, dass dahinter, in der Ferne, das Meer liegen musste, aber sie konnte es nicht hören, so wie sie auch
         nicht hörte, dass es in ihren Knochen jämmerlich knackte, als sie abermals versuchte, die Arme auszustrecken. Ein Schauer
         überlief sie. Die Stille umfasste alles, und sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.
      

      Dann näherte sich pochend ein spitzer Schmerz, der langsam anschwoll. Das Bedürfnis befiel sie, sich in einem Spiegel zu betrachten
         und zu sehen, dass es ihr gut ging, dass ihr Gesicht sich nicht verändert hatte, dass sie immer noch sie selbst war, doch
         da fiel ihr ein, was geschehen war. Cassandra schloss die Augen. Woran sie sich nicht erinnern konnte, war, wie sie hierhergekommen
         war. Sie befand sich in einem ausgepolsterten Raum. Sie sah an ihrem Körper hinunter und stellte fest, dass man sie in eine
         Zwangsjacke gesteckt hatte, deshalb konnte sie sich nicht regen. Aber sie war nicht verrückt. Was war nur passiert? Sie versuchte
         aufzustehen, brach jedoch geschwächt, wie sie war, auf dem gepolsterten Boden zusammen. Es wunderte sie, dass sie ihr eigenes Fallen nicht hören konnte. Ihr war schwindlig. Bestimmt hatte man ihr Schmerzmittel verabreicht. Mit Mühe schleppte
         sie sich zur Tür.
      

      Als sie rufen wollte, spürte sie ein Vibrieren im Hals. Jemand musste sie doch hören. Selbst wenn die Tür schalldicht war,
         musste jemand hier sein und auf sie aufpassen. Sie rief noch einmal.
      

      Dann taumelte sie zwei Schritte zurück, und obwohl sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, stürzte sie erneut. Die Polsterung
         dämpfte den Fall. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Was, wenn jemand antwortete und sie einfach nichts hörte? Sie wusste
         nicht, wo sie war. In einem Irrenhaus, im Gefängnis oder vielleicht an einem noch schlimmeren Ort. Es war ihr egal, was man
         mit ihr machen würde, aber sie musste herausfinden, wo sie war. Ihr Atem ging unregelmäßig. Der Schmerz in ihren Ohren wurde
         immer bohrender.
      

      Plötzlich wurde ein Fensterchen in der Tür zurückgeschoben, und in der schmalen Öffnung erschien ein Augenpaar. Wieder wollte
         sie aufstehen, doch es gelang ihr nur, sich auf die Seite zu wälzen und zur Tür hochzustarren. Sie versuchte zu sprechen.
         Sie spürte, wie die Luft aus ihrem Mund entwich. Das Fenster schloss sich wieder. Auf einmal kam es ihr vor, als würde sie
         sich einen Film ansehen, und nichts von dem, was hier geschah, wäre wirklich. Es war nur ein Traum, ein Traum ohne Ton. Das
         wirkliche Leben war voller Musik, Stimmen, Geräusche. Hier dagegen gab es nur Stille. Da öffnete sich die Tür, und ein hünenhafter
         Schwarzer kam herein, gefolgt von einem Arzt, einem älteren Herrn mit freundlichem Gesicht. Der Arzt beugte sich zu ihr herunter
         und schenkte ihr ein Lächeln aus faltigen Wangen. Er erteilte dem Riesen ein paar Anweisungen. Dann zog er einen Kugelschreiber
         und ein Büchlein aus der Tasche seines Kittels. Einige Sekunden lang schrieb er sorgfältig vor sich hin, dann reichte er ihr
         den Zettel.
      

       

      Ich bitte Sie, sich etwas zu gedulden. Mein Assistent bringt uns gleich zwei Stühle, dann können wir in Ruhe reden. Haben
            Sie sich ausruhen können? 

       

      Cassandra nickte. Der Helfer kam mit zwei Stühlen zurück und stellte sie in die Mitte des Raums. Er hob Cassandra wie einen
         kleinen Gegenstand vom Boden auf und half ihr, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Dann nahm er ihr die Zwangsjacke ab.
         Sie führte rasch die Hände zum Kopf. Über den Ohren trug sie einen Verband. Unwillkürlich warf sie dem Arzt einen entgeisterten
         Blick zu. Er legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm und schrieb dann in sein Büchlein.
      

       

      Machen Sie sich keine Sorgen. In Kürze geht es Ihnen wieder gut. Es sind noch einige Tests durchzuführen, aber der zuständige
            Kollege sagt, Sie werden bald wieder hören können. 

       

      Cassandra las diese Worte und griff nach dem Kugelschreiber, aber der Arzt zog ihn weg, als hätte er nur auf diese Bewegung
         gewartet. Cassandra sah den Arzt und seinen Assistenten an. Beide beobachteten sie besorgt. Der Arzt machte dem Krankenpfleger
         ein Zeichen, und der machte zwei Schritte auf sie zu. Schließlich reichte der Arzt ihr den Kugelschreiber. Sie verstand sofort.
         Die Männer befürchteten, sie könnte ihn dazu verwenden, sich Schaden zuzufügen, oder vielleicht auch … Panik machte sich in ihr breit. Mit zittriger Hand schrieb sie, Buchstabe für Buchstabe, in krakeliger Schrift – voller
         Angst, die Antwort auf ihre Frage könnte ihr das Leben von nun an zur Hölle machen. Der Arzt nahm sein Büchlein entgegen.
      

       

      Was habe ich getan? 

       

      Der Mann las und sah Cassandra traurig an. Der Gedanke, zu erfahren, dass sie verrückt geworden war, schreckte sie weniger
         als die Aussicht, jemandem etwas angetan zu haben. Der Arzt schüttelte den Kopf beruhigend. Dann schrieb er und hielt Cassandra
         wieder das Notizbuch hin.
      

       

      Keine Sorge. Sie haben niemandem etwas getan. Machen Sie jetzt mit meinem Assistenten einen kleinen Spaziergang. Anschließend
            führen wir ein paar Tests durch, und dann erzähle ich Ihnen, was passiert ist. 

       

      Cassandra atmete tief durch. Der Arzt stand auf und verließ den Raum. Sie erhob sich ebenfalls und machte ein paar Schritte.
         Ihr war schwindlig und übel vor Schmerz. Cassandra hielt inne und zog die Ärmel des weißen Pyjamas hoch, den man ihr angezogen
         hatte. Sie erschrak, als sie fast ein Dutzend blaue Flecken sah, die über ihre Unterarme verteilt waren. Fragend sah sie den
         Krankenpfleger an, doch der warf nur einen kurzen besorgten Blick darauf und setzte seinen Weg dann fort.
      

      Als Cassandra aus dem gepolsterten Raum hinaustrat, musste sie die Augen zusammenkneifen. Helles Morgenlicht strömte durch
         die breiten Fenster, die einen langen Korridor säumten. Es waren keine anderen Patienten zu sehen. Sie rieb sich die Augen.
         Es war, als sähe sie die Sonne seit Jahren zum ersten Mal. Sie fragte den Krankenpfleger, wie lange sie geschlafen hatte.
         Er hob mehrmals die Finger einer Hand und bewegte langsam und deutlich die Lippen. Dreißig Stunden. Sie hatte über einen Tag
         geschlafen. Langsam gingen sie den Korridor entlang. Durch die Fenster sah Cassandra einen herrlichen Park mit Bäumen und
         üppigen Farnen. Als sie auf eine breite Glastür zusteuerte, hielt der Krankenpfleger sie fest und schüttelte den Kopf. Sie
         konnte nicht hinaus. Sie war gefangen. Die beiden setzten ihren Weg über den Korridor fort; Cassandra schloss die Augen und
         ließ sich von ihrem Begleiter führen, der sie am Arm gefasst hielt.
      

      Sie hatte sich das Hotelzimmer genommen, nachdem sie sich von ihrer Freundin verabschiedet hatte, von Isabel. Dann hatte sie
         versucht zu schlafen und war von dem Weinen geweckt worden, von diesem entsetzlichen Geschrei. Sie zog den Kopf ein, als ihr
         die schrillen Schreie wieder einfielen. Sie hatte das Weinen einfach loswerden müssen. Sie war aufgestanden, ins Bad gegangen,
         hatte eine Schere genommen … Erneut gaben ihre Beine nach, und sie wäre gestürzt, wenn ihr Begleiter sie nicht gehalten hätte. Erschrocken brachte er sie ans Ende des Korridors
         in eine Art Behandlungsraum und legte sie auf eine Liege. Dann bedeutete er ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, und
         ging hinaus. Mit Mühe richtete Cassandra sich auf.
      

      Neben einem Schreibtisch befand sich ein kleines Waschbecken mit Spiegel. Sie musste überprüfen, ob sie noch sie selber war.
         Sie ließ sich von der Liege gleiten. Ihre Schläfen brannten. Als sie in den Spiegel sah, begriff sie, warum der Pfleger einen
         Arzt holen gegangen war. Sie war totenbleich, unter dem Verband auf beiden Seiten des Kopfes jedoch breiteten sich dunkelrote
         Flecken aus. Sie drehte den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie war völlig erschöpft, und der Schmerz nahm
         von Sekunde zu Sekunde zu. Sie trank ein paar Schlucke. Als sie sich wieder auf die Liege legen wollte, fiel ihr Blick auf
         etwas, das ihr zuvor entgangen war. Auf dem Schreibtisch stand, verborgen hinter einem Stapel Zeitschriften, ein kleines Telefon.
         Cassandra zögerte keine Sekunde. Sie wollte ihren Exmann anrufen, den einzigen Menschen, der ihr noch blieb, doch als sie
         dann abhob, wählten ihre Finger eine andere Nummer. Sie sah zur Tür. Jeden Augenblick konnte der Krankenpfleger mit dem Arzt
         wiederkommen. Cassandra wartete einige Sekunden ab und sprach dann auf gut Glück los:
      

      »Isabel? Isabel?« Wut überkam sie, nicht hören zu können, ob ihre Freundin den Anruf entgegengenommen hatte. Vielleicht rief
         die andere gerade: »Wo bist du? Was ist passiert?« Aber das spielte keine Rolle, es gab etwas viel Wichtigeres, denn Cassandra
         ahnte, dass sie selbst längst verloren war. Sie starrte zur Tür. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass ihre Freundin sie jetzt
         hörte. »Isabel? Wenn du mich hören kannst – du musst abhauen. Hör auf mich.«
      

      Plötzlich sah sie den Arzt eintreten, gefolgt von dem Pfleger, der augenblicklich auf sie zustürzte.

      »Ich muss Schluss machen«, rief sie noch schnell. »Hau ab, Isabel. Hau ab!«

      Es war das Letzte, was sie herausbekam, bevor ihr der Mann den Hörer entriss und ihn ärgerlich auf den Tisch knallte. Er schien
         ihr eine Ohrfeige verpassen zu wollen, doch dann trat er beiseite und ließ den Arzt vorbei, der ruhig den Hörer auf die Gabel
         legte und Cassandra ansah. Dabei schüttelte er den Kopf und bewegte die Lippen. Sie wusste nicht, ob er mit dem Pfleger sprach
         oder mit ihr. Verstehen konnte sie ihn nicht. Das aggressive Verhalten des Pflegers und ihre eigene Anspannung ließen sie
         zittern. Sie schloss die Augen und taumelte, spürte, wie sie langsam zusammensackte, aber gehalten wurde. Dann wurde sie hochgehoben,
         und dann nahm sie nichts mehr wahr.
      

       

      Als sie die Augen aufschlug, sah sie über sich eine strahlend weiße Decke. Als Nächstes kam das Gesicht einer Frau in ihr
         Blickfeld. Etwas Feuchtes wurde ihr an die Schläfen gedrückt. Nach wenigen Minuten ging die Frau wieder, und an ihre Stelle
         trat ein bekanntes Gesicht. Der Arzt war wieder da. Er musterte sie einige Sekunden lang mit einem beruhigenden Lächeln, dann
         zeigte er ihr eine Seite aus dem Notizbuch. Er schien über den Vorfall mit dem Telefon nicht verärgert zu sein. Cassandra
         sah auf die Buchstaben, die ihr zunächst vor den Augen verschwammen, doch schließlich gelang es ihr, zu lesen.
      

       

      Wir haben Ihren Verband gewechselt. Fühlen Sie sich kräftig genug, um aufzustehen? 

       

      Cassandra nickte, obwohl sie sich nicht ganz sicher war. Der Arzt blätterte um und schrieb noch etwas auf.

       

      Sie werden jetzt abgeholt. 

       

      Cassandra verstand nicht, was das heißen sollte, doch seinem Blick nach erwartete er wohl, dass sie aufstand. Mühsam kam sie
         auf die Füße. Sie stand in einem Saal, der mit mehreren Krankenhausbetten samt Tropf ausgestattet war. Neben ihr trug eine
         Krankenschwester gerade einen blutgetränkten Verband weg. Das musste ihr Blut sein. Der Arzt wartete, während der Krankenpfleger
         neben sie trat und am Arm fasste. Dann begleiteten die beiden sie langsam bis vor ein kleines Zimmer.
      

      Der Arzt deutete auf ein paar Kleidungsstücke, die über einem Stuhl hingen. Cassandra verstand. Sie schloss die Tür, legte
         den weißen Pyjama ab und begann sich anzukleiden. Ihre Muskeln folgten nur zögerlich den Befehlen, aber es ging ihr nicht
         so schlecht, dass sie befürchtet hätte, ohnmächtig zu werden. Zweifellos hatte man ihr noch ein Schmerzmittel verabreicht.
         Hose und Bluse passten erstaunlich genau. Sie erkannte das Paar Schuhe wieder. Es gehörte ihr – das waren dieselben Schuhe,
         die sie an dem Abend im Hotel getragen hatte. Was war wohl mit den übrigen Kleidungsstücken geschehen? In einer Tüte, die
         neben dem Stuhl stand, befanden sich ihre persönlichen Gegenstände: der Schlüsselbund, die Handtasche, das Handy …
      

      Als sie fertig war, verließ sie das Zimmer, und der Arzt und der Pfleger brachten sie über zahlreiche Korridore zu einer Metalltür,
         auf der in goldenen Lettern ein Name prangte. Sie betraten ein Büro, einen eleganten, lichtdurchfluteten Raum voller Bücherregale,
         dessen Wände von mehreren Diplomen geschmückt wurden. Der Arzt ging voraus und nahm in dem Chefsessel hinter dem Schreibtisch
         Platz: Offenbar war das hier sein Büro. Aus einem der Stühle mit den hohen Lehnen, die vor dem Schreibtisch standen, erhob
         sich jemand und drehte sich zu ihr um. Ihr stockte der Atem. Jemand war gekommen, um sie abzuholen. Ihr Profil zeichnete sich
         vor dem Fenster ab. Cassandra ging auf die Person zu, während sie sah, wie sich deren Lippen bewegten. Aber sie konnte nichts
         hören. Sie brach in Tränen aus.
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      Isabel kurbelte das Fenster ihres Fords hoch. Es hatte angefangen zu regnen – ein Nieselregen, der sich mit der warmen Abendbrise verbündet hatte.
         Die Scheibenwischer quietschten über die Windschutzscheibe. Wie schon am Vortag hatte Isabel ihr Büro kurz vor Feierabend
         verlassen. Nach den Bewerbungsgesprächen vom Vormittag hatte sie ihre Mitarbeiter gebeten, ihr ein Sandwich aus der Kantine
         mitzubringen. Sie hatte eine Menge zu erledigen. Keiner versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Die Teammitglieder wirkten
         müde und unmotiviert. Isabel hätte ihnen gerne ein paar aufmunternde Worte gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Sie hatte einfach
         zu viel anderes im Kopf. Während der Mittagspause nahm sie sich noch einmal die Personalkarten vor und suchte nach Übereinstimmungen,
         sah aber weiterhin nur fünfzehn Unbekannte vor sich, ein jeder mit seinem Lächeln und dem roten Kreuzchen. Vier von ihnen
         hatten in der Buchhaltung gearbeitet, es gab ein paar Informatiker, die Sekretärin, die vom Alter her ihre Mutter hätte sein
         können, einige weitere hochqualifizierte Angestellte und schließlich jene, deren Abteilung nicht angegeben war. Kurz vor sieben
         rief Isabel im 26. Stockwerk an. Sie wartete fast eine Minute lang, doch niemand bequemte sich abzunehmen. Sie war es zwar nicht gewöhnt, Gefälligkeiten
         in Anspruch zu nehmen, aber Gerard von der Personalabteilung hatte ihr doch erst vor ein paar Tagen geholfen. Ihn würde sie
         noch einmal kontaktieren.
      

      Er freute sich, so bald wieder von Isabel zu hören.

      »Da hast du mich gerade noch erwischt, ich wollte schon gehen. Was kann ich für dich tun?«

      Isabel lächelte. Vielleicht hatte sie ja Glück. Aufs Geratewohl nannte sie einige der Namen auf der Liste und erklärte, sie
         müsse die Betreffenden so schnell wie möglich kontaktieren, habe aber die Telefonnummern nicht und wisse auch nicht, wo sie
         zuletzt tätig gewesen seien. Vielleicht auf dem 26. Stockwerk. Vom anderen Ende der Leitung kam Tastaturgeklapper, dann etwas überraschtes Gemurmel.
      

      »Isabel, bist du noch dran? Die Leute sind tatsächlich auf dem 26. Stock eingetragen, aber anscheinend sind sie dann noch mal befördert worden.«
      

      »Und wo arbeiten sie jetzt?«

      »Äh …Das kann ich den Einträgen nicht entnehmen.«
      

      Isabel verschlug es für einen Moment die Sprache.

      »Wie meinst du das?«

      »Ich finde hier nichts, keine Personaldatei, keine Angaben zur Versetzung, gar nichts. Vielleicht steht das in irgendeiner
         zugangsbeschränkten Datenbank. Ich könnte höchstens … Isabel, brauchst du die Info dringend?«
      

      Isabel zögerte. Gerard war ein netter Typ und hatte sich schon sehr hilfsbereit gezeigt. Sie wollte ihn nicht in Schwierigkeiten
         bringen. Doch zweifellos war das hier ihre einzige Chance, herauszufinden, warum Carlos ausgerechnet diese Dateien zusammengestellt
         hatte.
      

      »Also, es würde mich schon weiterbringen.«

      Die Antwort war hoffentlich ausweichend genug, dass Gerard sich nicht unter Druck gesetzt fühlte.

      »Na gut, ich seh mal, was ich machen kann. Morgen früh rufe ich dich an, so oder so.«

      Isabel bedankte sich und sagte, sie würde sich gerne dafür erkenntlich zeigen. Gerard antwortete, eine Einladung zum Essen
         wäre nett – Hauptsache, möglichst weit weg von der Kantine. Er sagte das im Scherz, lachte jedoch nicht.
      

      Bevor Isabel ging, druckte sie sich die Personaldateien aus und steckte sie in eine Mappe. Sie durften auf keinen Fall in
         fremde Hände gelangen. Und genau aus dem Grund wollte sie auch keine Kopien in ihrem Büro zurücklassen. Jetzt lagen sie in der Tasche auf dem Beifahrersitz, in einer Mappe, fünfzehn unbekannte
         Gesichter, die ins Dunkle lächelten.
      

      Isabel bog rechts ab und war heilfroh, nicht erst suchen zu müssen wie am Vortag. Diesmal kannte sie den Weg zum »Haus der
         Verrückten«, wie das Mädchen es genannt hatte. Am Ende der Straße suchte Isabel sich einen Parkplatz und stieg aus. Auch heute
         war niemand unterwegs. In den Fenstern war kein Licht zu sehen, aus keinem der Gebäude drang ein Laut. Sie ging bis zu der
         Tür, an der sie tags zuvor vergeblich gewartet hatte, und klingelte entschlossen. Diesmal würde sie nicht gehen, bis sie erfuhr,
         warum Carlos sie hierher geschickt hatte.
      

       

      Was die Adresse angeht – ich glaube, das wird Dir guttun. 

       

      Sie würde nicht lockerlassen, bis sie wusste, was diese Worte zu bedeuten hatten. Doch es geschah dasselbe wie am Vortag:
         Erst hörte Isabel, wie ein Möbelstück über den Boden geschleift wurde. Dann folgte ein leises Klicken, und sie war sicher,
         dass jemand sie durch den Spion hindurch beobachtete.
      

      »Guten Tag«, sagte sie und sah direkt auf das kleine Guckloch. »Hören Sie, mein Name ist Isabel Alvarado. Mein Freund Carlos
         Visotti hat mir diese Adresse gegeben. Kennen Sie ihn? Er hat mir gesagt, ich soll hierherkommen. Würden Sie mir vielleicht
         aufmachen?«
      

      Keine Antwort. Wer auch immer da sein mochte, er blieb hinter seinem Guckloch und scherte sich offenbar herzlich wenig darum,
         was Isabel ihm zu erzählen hatte. Sie klingelte noch einmal. Der Hauseingang war nicht überdacht, und sie spürte, wie Nieselregen
         ihr langsam und beharrlich das Haar nässte.
      

      »Jetzt hören Sie doch zu«, sagte Isabel, »ich weiß nicht, warum Carlos mir diese Adresse gegeben hat, aber er hatte zweifellos
         seine Gründe dafür. Bestimmt können Sie mir helfen. Bitte, ich muss herausfinden …«
      

      Das Guckloch wurde von innen geschlossen, trotz des Windes hörte sie es ganz genau, und Schritte entfernten sich von der Tür.
      

      »Hallo? … Hallo!«
      

      Nichts. Der Bewohner des Hauses hatte genug von ihr. Bald würde sie bis auf die Knochen nass sein, und wieder hätte sie nichts
         erreicht. Aber sie konnte nicht mehr. Es war kalt, und bald würde die Sonne untergehen. Vielleicht würde sie morgen noch mal
         kommen, aber sicher war sie nicht. Sie wollte schon zurück zu ihrem Auto gehen, als sie plötzlich einen kräftigen Windstoß
         spürte und ein jämmerliches Knarzen hörte. Isabel drehte sich zu dem Haus um. Es war noch immer verschlossen, aber die Holztür
         nebenan stand ein Stück weit offen. Sie trat näher und atmete tief durch. Sie tastete in ihrer Manteltasche nach dem Handy,
         wischte sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht und stieß die schwere Holztür auf.
      

       

      Am Anfang sah sie nur zwei große weiße Kerzen, die den hinteren Teil der Kapelle und den Altarraum erleuchteten. Es roch feucht,
         und der Geruch mischte sich mit dem angenehm süßlichen Duft frischer Blumen. Als Isabels Augen sich an das schummrige Licht
         gewöhnt hatten, riss sie vor Staunen den Mund auf. Sie fühlte sich in eine andere Welt versetzt, in eine andere Zeit. Die
         Wände des länglichen kleinen Raums waren aus Mauerwerk, das jahrhundertealt wirkte. Zu beiden Seiten verliefen Säulenreihen,
         die zwei enge Gänge vom Mittelschiff abtrennten. Vor einigen wenigen Bankreihen stand ein schlichter steinerner Altar, von
         einer weißen Leinendecke bedeckt. Dahinter hing ein Jesus am Kreuz, rechts und links davon befanden sich zwei Engel. Isabel
         tat einen Schritt ins Innere der Kapelle und sah sich um. Sie war allein. Durch die offene Tür fiel das letzte Tageslicht
         herein, und die Schatten an den Wänden tanzten zu dem Flackern der zwei großen Wachskerzen, der einzigen Lichtquelle. Isabel
         trat an den Altar und betrachtete die Rosen, Lilien und Margeriten, die zu Jesu Füßen den Boden schmückten. Das Duftgemisch
         war durchdringend, fast betörend. Sie setzte sich hin und musterte still die Gesichtszüge des Gekreuzigten. Der Körper war roh gehauen, die Füße nichts als flache Zylinder
         mit ein paar Einkerbungen, die die Zehen andeuten sollten. Am Rumpf war kein Bauchnabel zu sehen, und selbst die Wunde in
         der Seite fehlte. Doch all das hatte der Bildhauer durch die Gestaltung der Gesichtszüge wettgemacht. Der Ausdruck von Gelassenheit
         und Leid war ehrfurchtgebietend.
      

      »Wie schön, Sie zu sehen.«

      Isabel drehte sich erschrocken um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Stimme kam ihr allerdings bekannt vor. An einer der
         Säulen stand ein Mann und musterte sie; sein Gesicht lag im Schatten. Als er auf sie zukam, stand sie hastig auf.
      

      »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, Señorita Isabel.«

      »Mateo!« Isabel war so überrascht, dass sie fast geschrien hätte. Da stand er und lächelte seelenruhig. Mateo war der letzte
         Mensch, den sie hier erwartet hätte. »Wie geht es Ihnen? Was … was machen Sie hier?«
      

      Der alte Fahrstuhlführer kam näher und wollte ihr die Hand reichen, doch Isabel küsste ihn auf beide Wangen.

      »Ich wohne hier. Gefallen Ihnen die Blumen?«

      »Ja, sicher.« Isabel nickte. »Aber jetzt erzählen Sie, wie geht es Ihnen? Ich habe mich ja nicht von Ihnen verabschieden können.«

      Die Worte sprudelten nur so aus Isabel heraus. Der alte Mann fasste sie an der Hand. Seine eigenen Hände waren eiskalt. Sie
         gingen zu einer Bank und setzten sich.
      

      »Damit hätte ich nie gerechnet, Señorita Isabel. Ich habe es schon manchmal bedauert, Ihnen keine Adresse hinterlassen zu
         haben. Aber dann habe ich mir gedacht, wenn Sie dem alten Mateo einen Besuch abstatten möchten, werden Sie mich schon finden.
         Sie sind ja eine kluge Frau.«
      

      Isabel legte ihre zweite Hand auf die seinen. Er tat ihr leid. Vielleicht lag es ja an der kargen Beleuchtung, aber er kam
         ihr wesentlich älter vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Nun wollte sie ihm wenigstens die Hände wärmen.
      

      »Ein Freund hat mir Ihre Adresse beschafft.«
      

      Mateo nickte, als bedürfte es keiner weiteren Erklärung. Isabel erinnerte sich jetzt wieder an alles. Klar, sie hatte versucht,
         Mateo ausfindig zu machen, und Carlos hatte versprochen, ihr dabei zu helfen. Sie hatte ihm gesagt, sie mache sich Sorgen
         um den alten Mann, deshalb hatte Carlos wohl geschrieben: »Ich glaube, das wird Dir guttun.« Und die Verrückte im Haus nebenan,
         wie das Mädchen sie genannt hatte, das war dann …
      

      »Sie leben nebenan, nicht wahr?«, fragte Isabel.

      »Ja, mit meiner Enkelin María. Früher war das hier ein Weinkeller. Ein pensionierter Priester hat das Grundstück gekauft,
         lange bevor die neue Kirche gebaut wurde. Die Leute im Viertel sollten einen Ort haben, wo sie zum Gottesdienst gehen konnten,
         und die Bedürftigen ein Dach über dem Kopf. Der Priester bot mir das Erdgeschoss als Wohnung an. Er selber hat im ersten Stock
         gelebt, bis er gestorben ist. Viele Leute kamen her, um ihn zu hören. Ich mache die Kapelle sauber und schließe auf, damit
         die Leute beten können. Ich glaube, der Herr Pfarrer hat im Testament verfügt, dass das Haus nicht verkauft werden soll, solange
         ich lebe.« Mateo hob den Blick zu den Altarblumen unterhalb der Christusfigur. »Hinten gibt es einen kleinen Garten. Vor einiger
         Zeit habe ich beschlossen, dort Blumen anzupflanzen, bis meine Kleine gesund ist.«
      

      »Wie geht es Ihrer Enkelin denn? Gestern war ich auch schon hier und habe geklingelt. Ich glaube, sie hat mich durchs Guckloch
         gesehen, aber sie hat nicht aufgemacht.«
      

      Mateo verharrte einen Augenblick schweigend. Seine Wangen zuckten.

      »Es geht ihr schlecht«, sagte er mit bebender Stimme. »Bis vor kurzem war noch alles in Ordnung, aber dann … Der Arzt sagt, dass sich so etwas schnell ändern kann, weil man das bei diesen Tumoren nicht so genau weiß, nicht wahr?
         Manchmal fängt die Kleine ohne erkennbaren Grund zu weinen an, oder sie schläft plötzlich ein und schreit mit geschlossenen
         Augen, und ich gebe ihr dann ein paar Pillen, die der Doktor ihr verschrieben hat, und warte, dass sie sich beruhigt und aufhört zu schwitzen. Wir … wir können nicht mal mehr auf die Straße, denn sie kann nicht mehr laufen. Mein kleines Mädchen …«
      

      Mateos Stimme wurde immer leiser. Er war voller Trauer. Wie lange hatte er wohl mit niemandem mehr gesprochen? Wer kümmerte
         sich um ihn? In der Kapelle breitete sich Grabesstille aus.
      

      »Haben Sie eine neue Stelle gefunden?«, erkundigte Isabel sich schließlich.

      Mateo sah sie an. Seine Augen glänzten feucht. Er musste schon sehr viele Tränen vergossen haben.

      »Einen müden alten Mann will man doch nirgends haben, Señorita Isabel. Aber erzählen Sie mir doch von sich«, sagte Mateo plötzlich
         in einem ganz anderen Ton. »Wie geht es Ihrem Bruder? Was gibt es Neues?«
      

      Isabel verstand. Er wünschte sich, ihren Besuch angenehm zu gestalten und seine Traurigkeit für sich zu behalten. Die Kerzenflammen
         flackerten, und für einen kurzen Moment wurde der Raum heller erleuchtet. Da sah Isabel, dass es hinter einer der Säulen eine
         Tür gab, die bisher in der Dunkelheit verborgen gewesen war. Daneben befand sich ein kleiner Beichtstuhl, schmucklos bis auf
         ein zerknautschtes rotes Kissen, auf das sich der Bußfertige knien konnte.
      

      »In der Firma läuft es irgendwie nicht ganz rund«, sagte Isabel. »Wie meinen Sie das, Señorita Isabel?«

      Sie schüttelte den Kopf. Wenn der Zufall sie hierher geführt hatte, dann sicher nicht, um Mateo noch weitere Sorgen aufzuladen.

      »Es passieren seltsame Dinge«, sagte sie deshalb nur. Dann hob sie die Schultern und erklärte damit das Thema für abgeschlossen.
         »Aber das wird sich schon wieder einrenken.«
      

      Sie spürte, wie Mateos Hand den sanften Druck verstärkte.

      »Señorita Isabel«, sagte Mateo langsam und hob den Blick zur Christusfigur. »Meine Eltern waren gute Menschen, und sie haben
         mich bis zu ihrem Tod geliebt. Als meine Tochter zur Welt kam, dachte ich, sie sei ein Geschenk des Himmels. Dann starb meine Frau, und die Kleine und ich blieben allein. Ich habe sie, so gut ich konnte, großgezogen. Dass sie von einem Mann schwanger
         wurde, der plötzlich verschwand, hat mich nicht gestört. Aber dass sie ihr Kind verließ, als die Tumore festgestellt wurden,
         das war furchtbar. Ich habe María als zweites Geschenk angenommen. Aber Sie sehen ja, wie es ist, so langsam fürchte ich,
         dass mir das Leben María nehmen wird. Viele Nächte lang habe ich an die Decke gestarrt und unseren Herrn gefragt, warum ich
         nicht etwas Gutes, Wundervolles für mich haben kann, etwas, das besonders und doch auch mein ist, und mit der Zeit habe ich
         die Antwort erfahren.«
      

      »Und zwar?«, fragte Isabel.

      »Dass ich es bereits hatte. Eines Morgens wachte ich auf und sah meine Enkelin aus dem Fenster schauen. Sie war ganz versunken
         und besah sich die Wolken am Himmel. Sie würde nach Sternschnuppen Ausschau halten, sagte sie. Verstehen Sie? Keiner schaut
         im Morgengrauen nach Sternschnuppen, nur sie. Und was ist, wenn eines Tages doch eine Sternschnuppe auftaucht? Sie allein
         würde es miterleben, sie allein könnte sich etwas wünschen. Und da habe ich gedacht: Wenn Gott mir einen so besonderen Menschen
         geschenkt hat, dann muss ich ihm dafür dankbar sein, unter allen Umständen. Er hat für alles seine Gründe.« Mateo hielt kurz
         inne und sah Isabel an. »Sie sind ein guter Mensch, Señorita Isabel, vertrauen Sie Ihm. Mehr brauchen Sie nicht zu tun. Sie
         werden schon sehen, dass Er hilft.«
      

      Isabel nickte. Sie fühlte sich ruhiger. Da hatte sie Mateo kaum etwas erzählt, und doch schien er ihr eine zentnerschwere
         Last von den Schultern genommen zu haben. Unwillkürlich fiel sie ihm um den Hals. Seit sie Carlos zum letzten Mal gesehen
         hatte, war ihr nicht mehr so leicht zumute gewesen.
      

      »Außerdem«, fuhr Mateo fort, »das Beste, was einem passieren kann, ist, dass man seinen Platz in der Welt findet, und meiner
         ist an Marías Seite. Wenn sie nicht wäre, könnte ich nicht mehr weitermachen. Möchten Sie sie kennenlernen?«
      

      Isabel nickte entschieden. Mateo stand auf und ging ein wenig hinkend zur Tür. Er schloss sie und sicherte sie mit einem Brett. Dann ging er zurück zu Isabel und an ihr vorbei auf die
         Säulen zu. Sie folgte ihm durch die Tür in einen engen, hohen Flur, der sie an Häuser erinnerte, wie sie sie gelegentlich
         auf dem Land gesehen hatte. An den Wänden hing nichts als einige irdene Teller und ein vergilbtes Foto im Holzrahmen, das
         zwei junge Brautleute neben einem älteren Ehepaar zeigte.
      

      »Das ist am Tag meiner Hochzeit«, sagte Mateo, als er sah, dass Isabel das Bild neugierig betrachtete. »Das da sind meine
         Schwiegereltern. Sie sind gestorben, ohne ihre Enkelin kennenzulernen.«
      

      Vier Türen gingen von dem Flur ab, an dessen Ende man in eine winzige Diele gelangte. Eine Holztreppe führte in den ersten
         Stock. Mateo trat beiseite und bat Isabel in den ersten Raum auf der rechten Seite. Das Zimmer war weiß gestrichen. In der
         Mitte stand ein Tisch mit einer bis auf den Boden reichenden, mehrfach geflickten karierten Decke. In einer Ecke döste ein
         dünner Windhund vor sich hin; er hob den Kopf und sah Isabel an.
      

      »Der Hund ist uns vor vier Monaten zugelaufen. Er stand starr vor Kälte an der Haustür. María hat ihm ein Stück Brot gegeben,
         und seitdem will er nicht wieder weg.«
      

      Der Hund stand auf, ging zu Isabel hinüber und beschnupperte ihre Hand. Reflexartig zog sie sie zurück.

      »Keine Angst. Der schaut nur, ob er Glück hat und vielleicht etwas zu fressen bekommt. Dieser Hund gibt nie die Hoffnung auf.
         María,schau, wer dich besuchen kommt!«
      

      Das Mädchen, das die Stirn ans Fenster drückte und von dort aus die Straße beobachtete, gab keine Antwort. Mateo trat an den
         alten Korbschaukelstuhl, in dem die Kleine saß, und strich ihr behutsam ein paar gelbliche Haarsträhnen aus dem Gesicht.
      

      »Sieht aus, als wäre sie gerade erst aufgewacht«, sagte er entschuldigend. »Sie hat oft Albträume … Aber aus dem Fenster zu schauen macht ihr Spaß, nicht wahr, Schatz? Komm, sag Señorita Isabel Guten Tag,.«
      

      Das Mädchen drehte sich langsam um. Isabel war baff. Die Kleine war bildhübsch. Sie hatte sanfte Züge, eine rosige Haut und einige Sommersprossen. Zwei große grüne Augen sahen Isabel
         neugierig an. Sie lächelte nicht, sagte kein Wort und drehte sich dann wieder weg.
      

      »María, sei brav«, bat Mateo, doch Isabel lächelte und winkte freundlich ab. »Ich weiß nicht, was sie da draußen gesehen haben
         kann … Bleiben Sie zum Abendessen?«
      

      Isabel sagte, sie wolle keine Umstände machen, doch der alte Mann bestand auf seiner Einladung und machte sich auf den Weg
         in die Küche.
      

      Draußen regnete es noch immer heftig, und die Kälte drang ins Haus, das offenbar über keine Heizung verfügte. Sie nahm Platz
         und bedeckte die Beine mit einer warmen Decke.
      

      Die Kleine drehte sich abermals um, sah sie an und bückte sich nach einem Stecker, den sie in eine Steckdose steckte. Dann
         sah sie wieder aus dem Fenster. Ein altertümlich wirkender Heizstrahler ging knisternd an. Noch bevor sie die Wärme überhaupt
         spüren konnte, war Isabel wohler.
      

      »Die Straße gefällt mir nicht.«

      Isabel sah zu dem Mädchen hinüber, das sein Gesicht wieder an die Scheibe presste. Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an den
         Schaukelstuhl heran.
      

      »Warum gefällt sie dir nicht?«, wollte Isabel wissen.

      »Man kann schöne Dinge sehen«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen, »aber auch böse Leute. Das mag ich nicht.«

      Isabel nickte. Nach allem, was die Kleine erlebt hatte, konnte sie ihr da nicht widersprechen. Der einzige Mensch, der sie
         bis zum Ende begleiten würde, lebte diesseits der Fensterscheibe, nicht draußen.
      

      »Ich komme von dort oben«, sagte María überzeugt und zeigte mit dem Finger auf die Wolken. »Ich komme von irgendwo ganz nah
         bei einem Stern. Und meine Mama auch. Und mein Opa … und Sie.«
      

      »Ich auch?«, fragte Isabel, beglückt, in die Reihe ihrer vertrauten Menschen aufgenommen worden zu sein.

      »Ja.« Das Mädchen drehte sich um und sah sie an. »Wir wissen das bloß nicht mehr. Mein Opa sagt, dass wir eines Tages dorthin
         zurückkehren und dass wir dann lachen werden, weil wir so dumm waren und einen so schönen Ort vergessen haben.«
      

      Isabel verstand. Sie lächelte und strich der Kleinen übers Haar. Nach kurzem Zögern ließ María die Berührung zu, drehte sich
         dann aber wieder zum Fenster und verstummte. Da begriff Isabel, was Mateo empfunden haben musste, als er mit der Zeit verstanden
         hatte, dass das Mädchen keine Strafe war, sondern ein Geschenk, das Schönste, was er in seinem Leben haben konnte. Sie hatte
         etwas Magisches an sich.
      

      »Trinken Sie Kaffee?«, erkundigte sich Mateo, der gerade mit einem Suppentopf und Besteck aus der Küche kam. »Sonst hätte
         ich noch ein wenig Messwein, wenn Sie möchten.«
      

      Isabel lehnte dankend ab: Sie wolle nur ein Glas Wasser. Mateo teilte ein Brot in drei Teile und holte aus einem Schränkchen,
         dem einzigen Möbelstück im Wohnzimmer, drei tiefe Teller. Er sprach ein Tischgebet, und sie aßen schweigend ihre Suppe, still
         über die Teller gebeugt, wie Isabel es von früher kannte. María zitterten die Hände, und Isabel überkam ein tiefes Mitleid
         und der starke Wunsch, das Mädchen zu füttern. Nach dem zweiten Gang, einem Teller Schmorfleisch, räumte der Großvater ab,
         während die Kleine Isabel musterte.
      

      »Ich kannte Sie nicht, deshalb habe ich nicht aufgemacht. Ich bin auf die Bank gestiegen und habe rausgeschaut, aber aufgemacht
         habe ich nicht.«
      

      »Das ist doch nicht schlimm«, versicherte Isabel. Sie sah sich noch vor der Tür stehen, überzeugt, dass jemand sie durch den
         Spion hindurch beobachtete. »Du machst das ganz richtig. Mach lieber niemandem auf, den du nicht kennst.«
      

      »Mein Opa hat gesagt, dass Sie einen kleinen Bruder haben, aber er ist älter als ich, stimmt’s?« Isabel nickte. »Wie heißt
         der denn?«
      

      »Er heißt Teodoro, aber wir nennen ihn alle Teo. Mein Vater hat ihn so genannt, weil der Name ›Geschenk Gottes‹ bedeutet.
         Er hat immer gesagt, dass mein Bruder und ich die größten Geschenke für ihn wären, so wie du für deinen Großvater.«
      

      Isabel erzählte María von ihrem Bruder und genoss das wie jedes Mal, wenn jemand etwas über Teo hören wollte. Die Kleine hörte
         aufmerksam zu, und ihr Gesicht strahlte, als Isabel begann, von der Schule zu reden, durch die Teo Freundschaften geschlossen
         und eine Arbeit gefunden hatte. Es war, als erzählte Isabel ihr von einem Ort jenseits des Regenbogens, denn María hörte nicht
         auf, Fragen über die Schule zu stellen, über die Lehrer, die Fächer, die dort unterrichtet wurden …
      

      »Ich kann nicht mehr in die Schule, ich bin nämlich krank«, sagte sie schließlich. »Aber früher bin ich schon zur Schule gegangen,
         und wenn ich wieder hin kann, sehe ich endlich meine Freundinnen wieder.«
      

      »Na klar«, sagte Isabel. »Und was willst du werden, wenn du mal groß bist?«

      »Ich werde Astronaut!«, rief María und zeigte aufs Fenster. Um den wunderschönen Ort nahe den Sternen kennenzulernen, dachte
         Isabel. Sie konnte das sehr gut verstehen. Ja, vielleicht würde María eines Tages durch das All fliegen und dorthin gelangen.
         Mateo brachte eine kleine Schachtel weiße Schokolade aus der Küche.
      

      »Sie mögen doch Schokolade?«

      Isabel nickte. Seit langem hatte sie sich nicht so dankbar gefühlt. María griff schon nach der Schokolade, doch Mateo ermahnte
         sie.
      

      »Isabel ist unser Gast. Lass sie als Erste nehmen.«

      María nickte. Dabei verzog sie weder das Gesicht noch beschwerte sie sich. Schüchtern nahm Isabel ein Täfelchen. Eine Sekunde
         später hielt das Mädchen schon zwei Stücke in der Hand. Offenbar war sie es nicht gewöhnt, dass es Nachtisch gab. Mateo nahm
         nichts.
      

      »Mateo«, sagte Isabel, während er die restliche Schokolade einpackte. »Ich habe Ihrer Enkelin gerade von der Schule erzählt,
         die Teo besucht. Vielleicht könnte sie auch dort hingehen, solange … bis sie wieder gesund wird, und wenn es nur eine Stunde am Tag ist. Meinem Bruder würde es sicher nichts ausmachen, sie hier
         abzuholen. Ich kann mit der Direktorin reden, sie ist eine nette Frau.«
      

      Mateo lehnte sich im Stuhl zurück und zog die Decke über die Beine.

      »María, trägst du das bitte in die Küche«, sagte er und reichte seiner Enkelin die Schachtel. »Und bring mir ein kleines Stück
         Holz aus dem Garten, und mein Taschenmesser.«
      

      Mit Mühe stand das Mädchen auf und ging hinaus. Der Großvater sah ihr hinterher. Als er das Quietschen einer Tür hörte – wahrscheinlich
         die Tür zum Garten, dachte Isabel –, sprach er weiter.
      

      »Señorita Isabel, meine Enkelin und ich leben zurzeit von den milden Gaben der Menschen, die zum Beten hierherkommen. Von
         meiner Arbeit im Büroturm konnte ich mit Mühe und Not unser Essen bezahlen, und jetzt habe ich nicht mal mehr das. Manchmal
         setze ich mich auch in die Kirchenbank und rede mit Jesus und bitte ihn um Vergebung dafür, dass ich die Spenden für uns verwenden
         muss, und ich bitte ihn auch, auf meine Kleine achtzugeben. Beten Sie manchmal?« Isabel schüttelte den Kopf, obwohl sie das
         in letzter Zeit doch getan hatte. »Sollten Sie aber. Er hat mir ermöglicht, das Wenige zu sparen, was ich habe, und damit
         werde ich für meine Enkelin sorgen, bis sie wieder gesund ist. Das wird sie nämlich, ich bin ganz sicher. Sie muss wieder
         gesund werden, verstehen Sie? Ich habe nichts anderes auf der Welt, auch kein Geld für diese Schule.«
      

      »Aber die Schule kostet doch gar nichts«, sagte Isabel.

      »Und was ist mit der Fahrt dorthin? Und mit der Kleidung? Sie kann ja nicht immer dasselbe Kleid tragen! Das alles kostet
         Geld.«
      

      Isabel runzelte die Stirn. Ihre anderen Sorgen waren verflogen. Sie war sicher, dass es eine gute Idee wäre, María in die
         Schule zu schicken, und sie musste versuchen, Mateo davon zu überzeugen.
      

      »Wenn es am Geld liegt, ich könnte Ihnen etwas vorstrecken.«
      

      »Nein, Señorita Isabel«, lehnte Mateo ab. »Ich weiß, Sie möchten mir helfen, aber das will ich nicht. Ich will niemandem Geld
         schulden.«
      

      »Aber … Bei uns wird immer jemand gebraucht. Ich könnte Ihnen helfen, wieder einen Job zu finden.«
      

      »Nein«, Mateo schüttelte den Kopf, »ich hab’s Ihnen schon gesagt. Wer will schon einen alten Mann wie mich.«

      »Das klingt ja, als hätten Sie sich schon damit abgefunden, dass Ihr Leben für immer so weitergeht!«

      Einige Sekunden lang starrte er auf das Stück Holz, das seine Enkelin ihm inzwischen gebracht hatte. Dann fing er an, mit
         seinem Taschenmesser kleine Stückchen abzuspalten, die auf den Tisch fielen. Das Mädchen hatte sich wieder zum Fenster gedreht
         und sah zu, wie sich die Nacht über die kaum beleuchtete Straße senkte.
      

      »Natürlich würde ich mich freuen, wenn meine Kleine mit Ihrem Bruder zur Schule gehen könnte.«

      María drehte einen Moment lang den Kopf. Sie war hellhörig geworden.

      »Ja, dann?«, fragte Isabel.

      »Dazu brauche ich eine Arbeit, Señorita Isabel. Meine Eltern haben mir beigebracht, dass ehrliche Arbeit der einzige Weg ist,
         zu Geld zu kommen. Aber erzählen Sie mir etwas über diese Schule.«
      

      Isabel versuchte, die Schule im besten Licht darzustellen, weil ihr klar war, dass Mateo in der gegebenen Situation große
         Bedenken haben musste, seine Enkelin aus dem Haus zu lassen. Und während sie erzählte, kuschelte sich María auf ihrem Sessel
         zusammen, bis zum Hals in die Decke gehüllt, und schloss erschöpft die Augen.
      

      »Gleich wird sie einschlafen«, flüsterte Mateo, während er den Heizstrahler aussteckte. »Hoffen wir, dass sie heute nichts
         Schlechtes träumt«. Er setzte noch ein paarmal das Messer an und überreichte Isabel dann das Ergebnis seiner Arbeit. Sie hob
         die Figur hoch und betrachtete sie bewundernd. Ein schöner wendiger Fisch sah sie mit neugierigen Augen an. Obwohl er nicht größer als
         ihr kleiner Finger war, hatte Mateo jede einzelne Schuppe herausgearbeitet, ebenso die Schwanz- und Rückenflosse.
      

      »Der ist ja großartig!«, entfuhr es Isabel. Sie drehte sich zu dem Mädchen um und hob entschuldigend die Schultern.

      »Keine Sorge, die Kleine schläft jetzt wie ein Stein«, beruhigte Mateo Isabel, und sie lachten beide. »Was die Schule angeht … sobald es ihr etwas besser geht, denke ich noch mal darüber nach. Versprochen.«
      

      Isabel nickte und wollte gerade den hölzernen Fisch in ihre Tasche stecken, als sie ein Blinken bemerkte. Sie zog das Handy
         hervor, dessen Ton noch abgestellt war. Schon wieder rief jemand mit unterdrückter Rufnummer an. Ohne sich lange entschuldigen
         zu können, meldete sie sich. Beim Verlassen des Zimmers stolperte sie über einen der Stühle. Mateo säuberte sein Messer und
         kehrte die Holzspäne zusammen, während seine Besucherin aufgeregt in den Hörer sprach. Als sie fünf Minuten später in das
         kleine Wohnzimmer zurückkehrte, zitterte ihre Hand.
      

      »Ich muss jetzt gehen«, sagte Isabel, den Blick abwesend auf Marías sanftes Gesicht gerichtet.

      »Ist etwas passiert?«, fragte Mateo besorgt.

      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht«, antwortete sie, während sie das Handy in die Tasche legte und ihren Mantel nahm. Sie
         trat an den Schaukelstuhl und drückte der Kleinen einen Kuss auf die strohblonden Haare. »Grüßen Sie sie bitte von mir und
         entschuldigen Sie, dass ich so schnell wegmuss.«
      

      »Keine Sorge. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …«, bot Mateo an, als er sie zur Haustür brachte und den Riegel zurückschob.
      

      »Das war ein Anruf aus dem Krankenhaus. Tut mir leid, ich muss los.«

      Mateo ergriff rasch ihre Hand.

      »Isabel, denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe.« Er sah ihr in die Augen. »Er wird Ihnen immer sein Ohr leihen.«

      Sie nickte mechanisch und eilte mit einem gezwungenen Lächeln die Straße hinunter, ohne auch nur den Mantel anzuziehen. Mateo
         sah ihr nach und trat wieder ins Haus. Langsam ging er in die Küche und nahm eines der übrig gebliebenen Schokoladentäfelchen.
         Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Die Kälte drang durch das Fenster und setzte sich allmählich gegen die restliche Wärme
         aus dem Heizstrahler durch. Seufzend streichelte er seiner Enkelin über die Stirn.
      

       

      Der Arzt hatte einen unbekannten Mann in Jeans und mit langen weißen Haaren aus dem Zimmer kommen sehen, der die Treppe hinunter
         verschwunden war. Er setzte eine weiße Mundmaske und eine grüne Chirurgenkappe auf und ging den Korridor entlang, vorbei an
         dem Tresen, an dem die Stationsschwester in ein Kreuzworträtsel vertieft war, und blieb schließlich vor der Tür stehen, aus
         der der Unbekannte gekommen war. Im Wartesaal las ein Mann Zeitung. Bestimmt, dachte der Arzt, war das ein Angehöriger, der
         über Nacht bleiben wollte. Er betrat das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
      

      Im Raum herrschte Stille. Hinten am Fenster schlief eine alte Frau in ihrem Bett. Er wusste weder, wie sie hieß, noch, warum
         sie eingeliefert worden war. Das interessierte ihn auch nicht. Sein Patient war der andere, der junge Mann, der hier ebenfalls
         in einem tiefen Schlaf lag, aus dem er angeblich bald erwachen sollte. Der Arzt streifte seine weißen Gummihandschuhe über.
         Er genoss dieses Ritual. Dann trat er ans Bett und beugte sich darüber, um sich den Mann genauer anzusehen. Die markanten
         Züge des Patienten waren entspannt, und seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgeräts. Der Arzt kramte in
         den weiten Taschen seines weißen Kittels und fand das Klebeband, das er gesucht hatte. Er hielt einen Augenblick inne und
         lauschte. Draußen auf dem Gang war es still. Er atmete tief ein. So erfahren er auch war, ganz entspannen konnte er sich bei
         der Behandlung nie. Er nahm das Klebeband aus der Tasche und trennte fein säuberlich einen Streifen ab.
      

      »Du wirst sehen, Carlos, bald geht es dir wieder gut.«
      

      Niemand hörte seine von der Maske verzerrten Worte. Er war allein im Raum, neben zwei Menschen, die sich in den Tiefen ihres
         Geistes verloren hatten. Er lächelte und zog so sanft und zärtlich wie ein Vater, der sein Kind pflegte, die Röhrchen, die
         den Patienten mit dem Atemgerät verbanden, aus der Nase.
      

      »Das brauchst du jetzt nicht mehr.«

      Er legte die Röhrchen beiseite, straffte das Klebeband und drückte es auf den Mund des jungen Mannes Er ging um das Bett herum
         und besah sich sein Werk. Dann kniete er nieder, so dass sein Kopf das Kissen berührte, und begann zu murmeln, während Daumen
         und Zeigefinger sich um die Nase des jungen Mannes schlossen.
      

       

      »Et tibi dabo claves in regni caelorum et quodcumque ligaveris super terram erit legatum in caelis et quodcumque solveris
            super terram erit solutum in caelis. – 

      Und ich will dir des Himmelsreichs Schlüssel geben: Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein,
         und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein.«
      

       

      Der Arzt brach in Lachen aus. Diese Worte, die Jesus an seinen Jünger Petrus gerichtet hatte, waren ihm wirklich im rechten
         Moment eingefallen. Er wünschte sich, dass Carlos die Augen aufschlagen, die Bedeutung dieser Worte verstehen und ihn, den
         Arzt, sehen würde, wie er sich über ihn beugte und verhinderte, dass Sauerstoff in seine Lungen gelangte. Er wünschte sich,
         dass er einige Sekunden lang um sein Leben kämpfen und dann begreifen würde, dass nichts zu machen wäre.
      

      »Das war’s, Carlos«, sagte er.

      In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.

      »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte der bärtige Mann aus dem Wartezimmer.

      Augenblicklich war ihm klar, was sich in dem Krankenzimmer abspielte. Er warf sich auf den falschen Arzt, der dem Angriff jedoch blitzschnell auswich, zwei Schritte zurück machte und
         sich kopfüber durch die Fensterscheibe stürzte. Vollkommen überrascht lief der Bärtige ans Fenster, erfahren wie er war riss
         er die Pistole aus dem Achselhalfter.
      

      »Halt!« Wundersamerweise schien der Mann den Sturz aus dem vierten Stockwerk ohne jegliche Blessuren überstanden zu haben.
         Gerade kam er auf die Beine. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«
      

      Dem Befehl zum Trotz rannte der vermeintliche Arzt davon. Der Bärtige zielte auf die Beine und drückte ab. Für einen Schützen
         wie ihn eigentlich ein Kinderspiel. Und doch ging der Schuss daneben. Der Mann rannte weiter. Sollte er ihm hinterherspringen?
         Würde er ebensoviel Glück haben?
      

      »Was ist denn hier los?«, fragte in diesem Moment eine panische Frauenstimme im Zimmer.

      »Ich bin Polizist«, erklärte der Bärtige. »Schnell, helfen Sie dem jungen Mann hier.«

      Zwei weitere Schüsse fielen, aber der angebliche Arzt floh durch die Büsche, die den Weg vor dem Gebäude säumten. Unfassbar.
         Er hatte drei Fehlschüsse abgegeben.
      

      Ohne weiter auf die Krankenschwester zu achten, stürmte der Polizist los, den Korridor hinunter.

      »Rufen Sie den Wachdienst!«, rief er der Schwester am Empfang zu, die wusste, wer er war. »Niemand darf das Gelände verlassen!«

      Am Ende des Korridors angekommen, hastete er die Treppe hinunter. Am nächsten Notausgang zog er ein kleines Funkgerät aus
         dem Gürtel und gab in der Zentrale Bescheid. Keine zwei Minuten vergingen, bis er den Zaun erreichte, der das Krankenhausgelände
         umschloss. Ein junger Wachmann schob am Eingangstor Wache. Nein, sagte er, hier sei niemand vorbeigekommen. Der Polizist bat
         zwei Wachleute, ihm zu helfen, den Park zu durchkämmen. Doch er ahnte, dass sie niemanden finden würden. Er hatte mitangesehen,
         wie der falsche Arzt nach einem Sprung aus zehn Metern Höhe aufgestanden und davongerannt war. Der Mann war schnell, schneller als jeder andere, den er je
         verfolgt hatte. Und sobald er den Arztkittel abgelegt hatte, würde er als normaler Passant durchgehen.
      

      Der Polizist ging zurück zum Gebäude, nahm das Fenster ins Visier. Er hatte auf den Mann geschossen, drei Mal hatte er nicht
         getroffen, und das würde er seinem Chef gegenüber rechtfertigen müssen.
      

      Und dass man als Erstes dem Opfer helfen muss, haben Sie noch nie gehört, was?, würde der Kommissar sagen. Doch, schon, Chef,
         würde er antworten, aber ich dachte, dem Mann geht es gut, und ich muss doch herausfinden, wer der Täter ist. – Und deshalb
         haben Sie auf ihn geschossen, ja? – Genau, würde er sagen. Aber Sie haben ihn verfehlt, würde der Kommissar erwidern, und
         so war es auch.
      

      Inspektor Márquez trat zwischen die Büsche, durch die der Unbekannte geflohen war. Er bückte sich und hob den Kittel vom Boden
         auf. Rasch setzte er einen weiteren Funkspruch in die Zentrale ab. Ihm war klar, dass keine große Aussicht bestand, dass der
         Mann sich noch auf dem Gelände befand. Aber er wusste nun auch, dass er nicht versagt hatte. Ein dicker Schweißtropfen rann
         ihm über die Schläfe.
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      »Ich war kurz unten in der Cafeteria, um etwas zu essen, und als ich zurückkomme, rennen mehrere Krankenschwestern aufgeregt ins Zimmer
         rein und raus. Es hieß, ich soll draußen warten. Dann endlich haben sie mir erzählt, was sie wussten, und ich habe sofort
         dich angerufen.«
      

      Isabel quittierte Zacs Ausführungen mit einem Nicken. Sie hatte sich einen Weg zwischen den neugierigen Patienten, die aus
         ihren Zimmern gekommen waren, gebahnt. Anscheinend hatte jemand versucht, Carlos zu ersticken. Eine Krankenschwester bat Isabel,
         ihr ins Schwesternzimmer zu folgen. Ein Polizeibeamter werde gleich dazukommen. Isabel wollte Carlos sehen, musste sich jedoch
         mit der Auskunft bescheiden, jetzt sei nicht der beste Moment. Auf die Frage, ob es ihm denn gut gehe, antwortete die Schwester,
         der Herr von der Polizei werde sie gleich informieren, sie solle sich keine Sorgen machen.
      

      »Was heißt da keine Sorgen machen?«, fuhr Zac hoch. »Ist es etwa normal, dass so was in einem Krankenhaus passiert? Haben
         Sie denn kein Wachpersonal hier?«
      

      Isabel fasste Zac beruhigend am Arm. Aber die Schwester reagierte nicht, bat die beiden lediglich, in dem Raum Platz zu nehmen,
         und verschwand dann über den Korridor.
      

      »Wenn ich nur sicher sein könnte, dass es ihm gut geht«, sagte Isabel, die am ganzen Leib zitterte. Sie stand auf und marschierte
         im Zimmer auf und ab, bis die Tür aufging.
      

      »Señorita Alvarado«, grüßte der Polizist mit einem leichten Kopfnicken. »Und Sie sind …?«
      

      »Zac… Zacarías Laguna, ein Freund von Carlos.«

      »Ach ja, ich habe Sie schon ein paarmal hier gesehen. Ich bin Inspektor Márquez.«
      

      Isabel erkannte ihn sofort wieder. Das war der Polizist, der sie befragt hatte, als Carlos ins Krankenhaus gekommen war. Er
         hatte eine durchsichtige Plastiktüte dabei, die er über einen Stuhl hängte. Darin befand sich etwas Rot-Weißes, das Isabel
         nicht genau erkennen konnte.
      

      Márquez setzte sich rittlings auf den Stuhl und stützte die Arme auf die Rückenlehne. Sein Gesicht war ernst, sein Blick durchdringend.
         »Erstens: Carlos geht es gut. Wenn wir zwanzig Sekunden später gekommen wären, gäbe es jetzt keinen Carlos mehr, aber er hatte
         Glück.«
      

      Zac räusperte sich und schnaubte. Er warf Isabel einen unverhohlen skeptischen Blick zu, doch sie reagierte nicht darauf.

      »Zweitens: Hier stinkt etwas zum Himmel, und ich glaube, Sie beide wissen, wovon ich rede.«

      »Was soll das heißen?«, sagte Zac ungehalten.

      »Ganz einfach«, erwiderte der Inspektor scheinbar ungerührt. »Eine Bande zugedröhnter Halbstarker macht sich wohl kaum die
         Mühe, einen als Arzt verkleideten Killer loszuschicken. Damit erhärtet sich mein ursprünglicher Verdacht, dass die Sache mit
         der Jugendgang Quatsch ist. Das schmeichelt mir zwar, darüber hinaus aber finde ich das gar nicht toll.« Márquez hielt kurz
         inne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Außerdem, Señorita Alvarado, hat Carlos gute Freunde, ganz ausgezeichnete sogar.
         Sie beide haben ihn in den letzten Tagen ja kaum allein gelassen, und das Gleiche gilt für den Herrn mit den weißen Haaren,
         der immer eine Pfeife dabeihat.«
      

      »Hugo Arías«, sagte Isabel. »Haben Sie Ihr Wissen von den Krankenschwestern?«

      Márquez lachte.

      »Señorita Alvarado, Sie unterschätzen mich, aber keine Sorge, ich bin das gewohnt. Ich habe die letzten Tage im Wartezimmer
         verbracht, mit einem blöden Bart, der die ganze Zeit juckte, und es hat mich ganz schön genervt, so zu tun, als würde ich
         Zeitung lesen, während ich das Zimmer im Auge hatte.« Márquez sah auf die Uhr und warf dann Zac einen Blick zu. »Na gut, vor etwa
         zwei Stunden haben Sie also Carlos’ Zimmer verlassen.«
      

      »Ich bin nur runter in die Cafeteria, und als ich wiederkam, war hier schon die Hölle los …«
      

      Márquez winkte ab. »Keine Sorge«, sagte er, »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, jedenfalls nicht dafür. Lassen Sie
         mich erst zu Ende erzählen, dann habe ich allerdings sehr wohl noch ein paar Fragen. Okay, Sie waren also kaum die Treppe
         hinuntergegangen, da kam ein Arzt den Korridor entlang, ging am Empfangsschalter vorbei und direkt in Carlos’ Zimmer. Wie
         Sie sich vorstellen können, habe ich mir zunächst wenig dabei gedacht und ihn mir nicht näher angesehen. Schließlich ist ein
         Arzt in einem Krankenhaus nichts Ungewöhnliches, aber dann fiel mir auf, dass die Uhrzeit doch etwas merkwürdig war. Dass
         er seinen Arztkittel so ordentlich zugeknöpft hatte, wo ihn doch die meisten Ärzte hier nur überstreifen, das war auch auffällig.
         Aber wenn ich ehrlich sein soll, haben die Kappe und die Chirurgenmaske den Ausschlag gegeben.«
      

      Isabel wunderte sich, dass der Polizist ihnen all diese Einzelheiten auftischte, die sie nichts angingen.

      »Nach einigen Sekunden habe ich mir also gedacht, ich sehe besser mal nach. Erst habe ich an der Zimmertür gehorcht. Als ich
         diesen angeblichen Arzt dann Latein reden hörte, bin ich rein. Der Kerl hatte Carlos mit Isolierband den Mund zugeklebt und
         hielt ihm mit den Fingern die Nase zu.«
      

      Isabel stand auf. »Aber wer war das? Wer kann jemandem wie Carlos so etwas antun wollen?«

      »Keine Sorge, Señorita Alvarado«, sagte der Inspektor gelassen, »dazu kommen wir noch. Nehmen Sie bitte Platz.«

      Isabel gehorchte und schloss die Augen. Sie spürte, wie die Aufregung der letzten Stunden ihr die Tränen in die Augen trieb.

      »Bevor ich etwas unternehmen konnte, hat sich der Mann aus dem Fenster gestürzt.« Der Inspektor machte eine dramatische Pause
         und setzte dann seinen Bericht fort. »Nachdem ich sichergestellt hatte, dass es Carlos gut ging, habe ich vom Fenster aus gesehen, wie der Täter auf die Büsche zurannte. Ich habe drei Schüsse
         auf ihn abgegeben, aber er ist weitergelaufen, und dann habe ich ihn aus den Augen verloren. Bis der Wachdienst das Gelände
         abgeriegelt hatte, war er vermutlich schon entkommen.«
      

      »Aber das ist doch gar nicht möglich, Inspektor.« Zac beugte sich in seinem Sessel vor. »Einen Sprung aus dem vierten Stock
         überlebt man nicht.«
      

      »Drei Schüsse von mir hat bislang auch noch keiner überlebt. Ich bezweifle, dass unsere Zivilstreife ihn fasst. Ich schwöre
         Ihnen, als ich ihn so wieselflink im Gebüsch verschwinden sah, nach einem solchen Sprung, da kam er mir mit seinem weißen
         Kittel wie ein Gespenst vor, ein Geist von irgendeinem verfluchten Ort.«
      

      Ein Schauder fuhr Isabel über den Rücken, und dem Inspektor entging das nicht. Er taxierte sie einige Sekunden lang.

      »Zum Glück zeigt mein Fund, dass der Typ gar nichts von einem Gespenst hat.«

      Der Polizist legte die mitgebrachte Tüte auf den Tisch und hielt sie so, dass man ihren Inhalt sehen konnte. Isabel und Zac
         wechselten verständnislose Blicke.
      

      »Das ist sein Kittel«, sagte Isabel schließlich. »Der Arztkittel. Und das sind Blutspuren, oder?«

      »Ja, das ist sein Blut«, bestätigte der Inspektor selbstzufrieden. Er zeigte auf ein Loch im Stoff. Es hatte einen geschwärzten
         Rand. »Sehen Sie? Das ist ein Einschussloch. Und es gibt drei davon. Ich habe ihn kein einziges Mal verfehlt, und nach dem
         Zustand des Kittels und der Menge Blut zu urteilen, hatte der Mann keine kugelsichere Weste an. Nachdem das Gelände abgeriegelt
         war, haben wir alles durchkämmt. Wir haben seine Blutspur gefunden, durchs Gebüsch und – auf einem kleinen Umweg – zum Ausgang.
         So sieht es also aus.«
      

      Isabel räusperte sich und wandte den Blick von dem makabren Kleidungsstück.

      »Das heißt, der Mann hat versucht, Carlos zu ermorden? Hat man eigentlich an dem Kittel irgendwelche Hinweise auf seine Person gefunden?«
      

      »Ach, wissen Sie, Señorita Alvarado«, antwortete Márquez sarkastisch, »im Unterschied zu dem, was man in Fernsehserien sieht,
         hinterlassen Kriminelle eher selten ihren Personalausweis.«
      

      Isabel wollte schon widersprechen, doch der Inspektor schnitt ihr das Wort ab.

      »Es ist sowieso unwahrscheinlich«, fuhr er fort, »dass der Mann aktenkundig ist. Ich habe noch nie von einem gehört, der einen
         Sturz aus dem vierten Stockwerk und drei Kugeleinschüsse überlebt, in irrem Tempo weiterrennt und vom Tatort verschwindet,
         obwohl er blutet wie ein Schwein. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber dass so ein Typ frei herumläuft, finde ich
         ziemlich beunruhigend. Und dazu kommt noch etwas: Mir passt es nicht, dass womöglich alles nur deshalb passiert ist, weil
         Sie beide mir wichtige Informationen vorenthalten.«
      

      Der Polizist ließ sein Gewicht auf die Rückenlehne des Stuhls sinken, verschränkte die Arme und sah erwartungsvoll zwischen
         Isabel und Zac hin und her.
      

      »Was ist, haben Sie mir nichts zu sagen?«, fragte er nach einigen Sekunden.

      Zac sah Isabel an, doch sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände. Was sollte sie Márquez erzählen? Vielleicht, dass
         in letzter Zeit vielen Leuten aus der Firma seltsame Dinge passierten, was mit einer CD zu tun haben könnte, die Carlos auf
         einem Postamt in der Innenstadt hinterlegt hatte? Sie hätte es versuchen können, aber irgendetwas hielt sie davon ab, denn
         irgendwie hatte sie das Gefühl, dass alles nur noch schlimmer würde, wenn die Polizei sich einmischte. Hätte die Polizei das
         Problem lösen können, so hätten bestimmt Vera oder Carlos sie schon eingeschaltet. Zac begriff, dass Isabel nicht reden wollte.
         Er drehte sich zu Márquez um und zuckte die Schultern.
      

      »Was sollen wir Ihnen schon sagen? Wir wissen nur, dass unser Freund beinahe ermordet worden wäre. Und vielleicht sollten
         wir in Erwägung ziehen, das Krankenhaus zu verklagen.«
      

      »Glauben Sie mir«, sagte Márquez, »das hätte in jedem beliebigen Krankenhaus passieren können.«
      

      Zac hob die Brauen.

      »Das glaube ich kaum, aber wie dem auch sei, die Frage betrifft Sie nicht.«

      »Sie haben recht, das ist nicht mein Bier«, gab Márquez zu. Mit resigniertem Gesichtsausdruck stand er auf. »Na schön. Die
         Spurensicherung dürfte gleich fertig sein. Ich schaue dann mal, ob die Kollegen etwas herausgefunden haben. Wir lassen einen
         Beamten zur Bewachung des Zimmers da, aber ich gehe jetzt dann gleich nach Hause.«
      

      Der Inspektor nahm die Plastiktüte wieder an sich. In der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich nachdenklich zu
         ihnen um.
      

      »Wenn Sie beide mir etwas vorenthalten, bitte ich Sie, mir Bescheid zu sagen, bevor ich nach Hause gehe. Wenn Sie bis morgen
         warten, habe ich vielleicht keine Lust mehr.« Zac runzelte die Stirn. »Nein, bitte verstehen Sie das nicht als Drohung. Es
         ist einfach so, dass täglich neue Fälle kommen, und dann scheinen die alten nicht mehr so dringlich. So läuft es nun mal.«
      

      Als die Tür zufiel, atmete Isabel tief durch.

      »Was war denn mit dem los?«, fragte Zac und stand auf. »Der hat sich ja aufgeführt, als wären seiner Meinung nach wir für
         das verantwortlich, was heute Abend passiert ist. Ich weiß nicht, was das soll – uns ausquetschen, anstatt dieses Dreckschwein
         zu verfolgen. Sehr weit kann er ja mit den Schusswunden nicht gekommen sein.«
      

      Isabel rieb sich die Augen. Sie war todmüde.

      »Zac …«, begann sie. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Der Polizist … Er weiß, dass hier sehr seltsame Dinge vorgehen, und er hat recht.«
      

      Carlos hatte sich in seinem Brief eindeutig geäußert. »Zac wird Dir helfen, ihm kannst Du vertrauen.« Und sie brauchte jemanden,
         dem sie vertrauen konnte. Warum also nicht auf Carlos’ Rat hören? Nachdem sie Zac erzählt hatte, was sie auf dem Postamt herausgefunden hatte, öffnete Isabel ihre Tasche und kramte in einer der Innentaschen nach dem Zettel, den sie in
         dem gepolsterten Umschlag gefunden hatte.
      

      »Da, lies«, bat sie Zac. »Und schau, was er noch als P. S. geschrieben hat.«
      

       

      PS: Das, was passiert ist, hat mit der Firma zu tun. Das Beste, was Du tun kannst, ist, dort zu kündigen. Geh weg und such
         Dir einen anderen Job. Zac wird Dir helfen, ihm kannst Du vertrauen. Sag ihm, die Antwort liegt auf dem Wasser. Er wird wissen,
         was gemeint ist.
      

       

      »Ich habe mir schon gedacht, dass da noch etwas ist«, sagte Zac. Er gab Isabel den Zettel zurück und setzte sich wieder hin.
         »Als ich dich damals angerufen habe und du gesagt hast, du würdest mit Carlos arbeiten, also, im selben Gebäude, da habe ich
         schon ein bisschen Lunte gerochen. Früher hat Carlos mit mir über alles geredet: Frauen, Familie, Arbeit … und nach der Sache mit seinen Eltern erst recht. Aber als er den Job bei euch bekam, wurde das anders. Da war er auf einmal
         sehr zurückhaltend, was seine Arbeit betraf. Er war fröhlich wie nie, ich habe mich sogar gefragt, ob er jetzt endlich über
         den Tod seiner Eltern hinweg ist, aber er hat lieber über andere Themen geredet. Wenn ich ihn trotzdem mal gefragt habe, wie
         es in der Firma läuft, hat er irgendwelche abstrusen Marketingvorträge gehalten, damit mir langweilig wurde und ich meinerseits
         das Thema wechselte. Ich habe nie richtig kapiert, was er eigentlich macht. Aber sag mal, was heißt das eigentlich: ›Die Antwort
         liegt auf dem Wasser‹?«
      

      Isabel erinnerte sich daran, wie Hugo ihr durch Zufall glücklicherweise geholfen hatte, das Rätsel mit dem Passwort zu lösen.

      »Das war ein Hinweis wegen des Passworts für die CD. Aber keine Sorge, ich habe das schon …«
      

      »Geknackt?«, fiel ihr Zac ins Wort. »Carlos bittet dich in seinem Brief doch ausdrücklich, das zu unterlassen.«

      »Was hätte ich denn tun sollen? Er hat das doch nur geschrieben, weil er mich nicht in die Sache hineinziehen wollte. Alle machen dasselbe. Keiner will mir erklären, was läuft, weil alle
         nur verhindern wollen, dass mir etwas zustößt. Dafür stößt dann ständig den Leuten um mich herum etwas zu.«
      

      Zac rückte seinen Stuhl näher an Isabel heran und senkte die Stimme. Draußen auf dem Korridor war es ruhig geworden.

      »Was meinst du damit?«, fragte er leise. »Ist Carlos etwa nicht der Einzige, dem so etwas passiert ist?«

      Isabel öffnete ihre Tasche und legte die Mappe auf den Tisch.

      »Es hat vor einer Woche angefangen. Mein Abteilungsleiter Alberto Hernán hatte ein Meeting anberaumt, um über einen Bericht
         zu diskutieren. Aber dann ist er nicht erschienen. Als wir uns nach ihm erkundigten, gab man uns zuerst keine Auskunft. Als
         dann ein Kollege und ich versuchten, der Sache auf den Grund zu gehen, sagte man uns, Alberto Hernán habe einen Unfall gehabt
         und liege in einer französischen Spezialklinik. Das stimmte allerdings nicht.«
      

      Isabel erzählte Zac, was sie mit Vera erlebt hatte, und das Wenige, was sie von Cassandra wusste, die vor zwei Tagen in eine
         psychiatrische Anstalt eingewiesen worden war. Mit jedem Satz fühlte Isabel sich leichter, aber gleichzeitig wuchs die Angst
         in ihr, dem Falschen zu vertrauen. Als sie fertig war, starrte Zac einige Sekunden lang auf den Tisch.
      

      »Und Carlos haben sie versucht zu ermorden … zwei Mal, oder?«
      

      »Sieht so aus, ja«, sagte Isabel. »Es scheint, dass jemand hier unbequeme Personen aus dem Weg räumen will. Mein Kollege Hugo
         hat schon seine Familie aus der Stadt weggeschickt. Er ist seit vielen Jahren in der Firma, er hat Angst, sie könnten jetzt
         auch hinter ihm her sein. Vielleicht ist er schon angegriffen worden und hat mir nur nichts davon gesagt.«
      

      »Warum sollte er das vor dir geheim halten?«, fragte Zac. »Und außerdem hättet ihr doch auch zur Polizei gehen können.«

      »Zac, in der Firma gibt es sehr mächtige Leute. Carlos selbst hat mir gesagt, die Polizei würde wahrscheinlich kaum …«
      

      »Hast du Carlos davon erzählt?«, wollte Zac wissen.
      

      Isabel nickte.

      »Er sagte, auch bei ihm im Stockwerk würde eine seltsame Atmosphäre herrschen, aber mehr hat er mir nicht verraten. Ich schätze,
         am Ende hätte er mir dasselbe geraten wie alle anderen auch: dass ich die Firma verlassen soll. Du hast seinen Brief ja gesehen.
         Er wollte nicht, dass ich mir ansehe, was auf der CD ist.«
      

      »Er wird dafür wohl seine Gründe gehabt haben. Vielleicht solltest du auf ihn hören.«

      »Dazu ist es zu spät«, antwortete Isabel und hielt ihm die Mappe hin. Zac klappte sie auf und blätterte in den Unterlagen,
         die Isabel Stunden zuvor ausgedruckt hatte.
      

      »Und was ist mit diesen Markierungen?«

      »Das frage ich mich auch«, erwiderte Isabel mit einem Schulterzucken. »Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten. Wenn sie überhaupt
         etwas zu bedeuten haben.«
      

      »Und was ist damit?«, fragte Zac und hielt Isabel das letzte Blatt hin.

      Sie nahm es, aber sie wusste bereits auswendig, was darauf stand. Sie hatte die Ausdrucke auf der Suche nach einem Hinweis
         so oft durchgesehen. Umberto V., dreiundfünfzig Jahre alt, als Einziger in der Gruppe verheiratet, Abteilung für Unternehmenswachstum.
         Letzte bekannte Stelle, wie bei allen anderen, das 26. Stockwerk. Er war Diplomingenieur und hatte an einer der ältesten öffentlichen Universitäten des Landes studiert. Hobbies:
         Angeln und Kino. Isabel überflog die Daten noch einmal und sah dann wieder Zac an.
      

      »Erinnert dich dieses Gesicht nicht an wen?«, fragte er. Isabel betrachtete das Foto. Der Mann hatte ein schönes Lächeln,
         obwohl sich um den Mund schon einige Falten zeigten. Zwei große Augen musterten sie durch eine altmodische Hornbrille hindurch.
         »Stell ihn dir mal ohne die Brille und die grauen Haare vor.«
      

      Isabel zeichnete im Kopf dasselbe Gesicht nach, ohne Brille, und versuchte es etwas jünger zu gestalten. Die Antwort blitzte
         in ihr auf und ließ sie atemlos zu Zac aufschauen.
      

      »Aber das ist ja …«
      

      »Carlos«, ergänzte der andere. »Carlos, nur dreißig Jahre älter.«

      »Das kann nicht sein!«, rief Isabel. »Das kann nicht er sein. Die können doch keine Personalkarte aus Carlos’ Zukunft haben.«

      »Haben sie auch nicht«, bestätigte Zac. Er hielt das Foto hoch und zeigte auf die Stelle, wo der Nachname einzusetzen war.
         »V. steht für Visotti, aber nicht Carlos ist gemeint, sondern Umberto. Ich hatte das Vergnügen, mit dem Mann zu arbeiten,
         deshalb habe ich ihn sofort erkannt. Er war sein Vater.«
      

      Isabel kamen die wenigen Einzelheiten in den Sinn, die Zac ihr über Carlos erzählt hatte. Erneut war da etwas, das nicht ins
         Bild passte, obwohl sich andere Dinge vielleicht dadurch erklären ließen.
      

      »Hm, Carlos’ Vater hatte doch seine eigene Firma«, sagte Zac, während er die Unterlagen ein zweites Mal durchsah.

      »Stimmt, und er hat nie erwähnt, dass sein Vater in irgendeiner Beziehung zu unserem Unternehmen gestanden hätte. Vielleicht
         wollte er uns nichts davon sagen. Oder …«
      

      »Ja?«

      »Du hast mir doch erzählt, dass Carlos sich verändert hat, als er den Job bekam, oder? Und er hat bei uns angefangen, nachdem
         sein Vater gestorben war.« Zac nickte. »Was, wenn Carlos mit einem ganz bestimmten Ziel in die Firma gekommen ist? Vielleicht
         wollte er ja irgendwas über seinen Vater herausfinden.«
      

      »Meinst du … über den Tod seines Vaters?«
      

      Isabel nickte langsam. Wenn das stimmte, würde sich ihre Wahrnehmung der Ereignisse radikal verändern. Sie wollte gerade noch
         etwas zu sagen, als sie sah, wie sich hinter Zac der Türknauf drehte. Dieselbe Krankenschwester, die sie hergebracht hatte,
         steckte den Kopf durch die Tür.
      

      »Sie können jetzt noch einmal zu Ihrem Freund«, sagte sie. »Die Polizei ist fertig.«

      Sie machte die Tür ganz auf und blieb abwartend stehen. Isabel steckte die Mappe in ihre Tasche und trat vor Zac auf den Korridor hinaus. Eine Gruppe von Männern und Frauen, einige davon
         in Uniform, bog gerade um die Ecke Richtung Aufzüge. Inspektor Márquez blickte zurück und winkte Isabel zu; dabei lächelte
         er und zuckte die Achseln. Die Nachricht schien klar zu sein: Mehr kann ich nicht machen. Jetzt werden Sie sehen müssen, wie
         Sie zurechtkommen. Isabel ging neben Zac zurück in Carlos’ Zimmer. Auch er hatte die Geste des Polizisten gesehen.
      

      »Wenn der Typ Carlos nicht das Leben gerettet hätte«, sagte er, während sie eintraten, »würde ich ihm eine verpassen.«

      Im Zimmer hatte sich nichts verändert, bis auf eine Plastikplane, die das Fenster bedeckte, dort, wo der flüchtige Täter durch
         die Scheibe gesprungen war. Die ältere Frau war nicht mehr da. Ihr Bett war zerwühlt und leer. Die Tür ging wieder auf, und
         ein Polizeibeamter musterte die beiden von oben bis unten.
      

      »Inspektor Márquez hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass in den nächsten Tagen ein Wachtposten im Zimmer postiert wird.«

      »So was aber auch«, erwiderte Zac, »da hat er es wohl gut mit uns gemeint.«

      Der Polizist überging den Kommentar geflissentlich.

      »Der Inspektor hat noch etwas für Sie hiergelassen«, sagte er und deutete aufs Bett. Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ
         er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.
      

      »Ich nehme an, das Krankenhaus muss sich absichern, falls noch mal etwas passiert«, sagte Zac überzeugt, während Isabel zu
         Carlos ans Bett trat. Seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er sich nicht verändert. Seine Augen waren noch immer geschlossen,
         in seiner Nase steckten zwei Röhrchen. Als wäre nichts geschehen. Als sie den Sessel ans Bett rückte, sah Isabel, was sich
         verändert hatte. Zwischen Carlos’ leicht gekrümmten Fingern steckte ein kleines rechteckiges Stück Pappe.
      

       

      A. Márquez. Inspektor. Bezirk Innenstadt.
      

       

      Darunter folgten ein paar Telefonnummern und die in sauberer Druckschrift geschriebenen Worte: »Ich warte auf Ihren Anruf«.
      

      Zac warf ebenfalls einen Blick auf die Visitenkarte.

      »Tja, wer hätte gedacht, dass so ein Typ eine solche Handschrift hat.«

      Isabel steckte die Visitenkarte in ihre Hosentasche. Dann setzte sie sich und sah Carlos an.

      »Was machst du heute Abend noch?«, fragte sie Zac.

      »Jetzt rufe ich meine Frau an. Sie weiß noch gar nichts von der Sache. Dann komme ich noch einmal zurück, wenn es dir nichts
         ausmacht. Ich glaube, ich werde hierbleiben, wenigstens heute Nacht. Und morgen …«
      

      Isabel sah ihn an. Sie konnte sich schon denken, was er sagen wollte.

      »Morgen fange ich an, nach diesem Dreckschwein zu suchen«, sagte er leise. Dann verließ er das Zimmer.

       

      Minutenlang sah Isabel Carlos an. Sie hätte ihn am liebsten umarmt, seinen Körpergeruch wahrgenommen, ihm übers Haar gestrichen.
         Stattdessen streichelte sie nur kurz seine Hand und ging dann hinaus. Der Polizeibeamte an der Tür grüßte sie nicht einmal.
         Er saß auf einem Stuhl und starrte an die gegenüberliegende Wand. Weiter hinten im Wartezimmer stand Zac neben den blauen
         Plastikbänken und sah aus dem Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Isabel lächelte, während sie zum Stationszimmer
         ging. Wahrscheinlich hatte er seine Frau schon angerufen. Und dann hatte er dort gewartet, den Blick ins Leere gerichtet,
         und ihr Zeit gelassen, ein paar Minuten mit Carlos allein zu sein. Sie fragte sich, ob Carlos Zac wohl etwas über sie erzählt
         hatte. Eines Tages würde sie ihn selbst fragen.
      

      Im Stationszimmer fragte sie eine Schwester nach Rasierschaum und Einwegrasierern. Sie ging zurück ins Zimmer und stellte
         eine Schale mit lauwarmem Wasser auf das Schränkchen, das sich neben dem Bett befand. Dann schüttelte sie die Flasche, die
         man ihr gegeben hatte, und sprühte sich klebrigen weißen Schaum auf die Handfläche. Vorsichtig schob sie die Schläuche des Beatmungsgeräts zur Seite und verteilte den Rasierschaum
         in der unteren Gesichtshälfte. Die Klinge glitt sanft über Carlos’ Wangen und entfernte den dichten Bart, der in den Tagen
         seines Krankenhausaufenthalts gewuchert war. Als die erste Wange ganz glatt rasiert war und die Bartstoppeln zusammen mit
         den Schaumresten in der Wasserschale verschwanden, fuhr Isabel mit dem Zeigefinger Carlos’ Wangenknochen. Sie war sicher:
         Wenn er jetzt etwas spürte, so konnte das nur ein angenehmes Gefühl sein. Nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, betrachtete
         sie Carlos und erkannte in ihm den jungen Mann wieder, dem sie erst vor so kurzer Zeit in der Tankstelle wiederbegegnet war.
         Sie trocknete sein Gesicht ab, schob die Schläuche wieder an die richtige Stelle. Dann ging sie zu Zac, der noch so dastand
         wie zuvor.
      

      »Der Nebel kommt zurück«, sagte er, als er Isabel hörte. Sie trat neben ihn und beobachtete durch die Fensterscheibe hindurch,
         wie die Nebelschwaden über die Stadt zogen. Die oberen Stockwerke der Hochhäuser waren schon nicht mehr zu sehen. »Carlos
         hat immer gesagt, zu jedem Wetter würde auch ein bestimmtes Gefühl gehören. Freude zum Beispiel käme mit den Frühlingsnächten.
         Dann ist es warm genug, dass man sich im T-Shirt mit einem Kumpel auf eine Parkbank setzt und über Gott und die Welt redet, und doch noch nicht so heiß, dass man nicht schlafen
         kann. Nebeltage mochte Carlos auch, weil sie so eine angenehme Melancholie mit sich bringen.«
      

      Isabel starrte Zac an.

      »Was ist los?«, fragte er.

      »Warum sagst du, dass er Nebeltage ›mochte‹«, mahnte sie ihn ernst. »Wenn schon alles vorbei wäre, was mit ihm zu tun hat,
         müssten wir jetzt nicht hier sein.«
      

      »Du hast recht. Mir war das gar nicht aufgefallen. Tut mir leid … Man sieht hier nicht mal ’nen Stern.«
      

      Isabel folgte Zacs Handbewegung zum oberen Teil des Fensters. Es stimmte. Der Nebel lag wie eine Glocke über Madrid und verdeckte selbst den blassen zunehmenden Mond. Isabels Gedanken wanderten zu Teo, der vielleicht in just diesem Augenblick
         aus dem Fenster seines kleinen Zimmers sah und denselben Mond suchte.
      

      »Ich muss meinen Bruder anrufen«, sagte sie und zog das Handy aus der Tasche. »Ich habe einen kleinen Bruder.«

      »Ja, ich weiß. Teo, oder?« Isabel nickte, und Zac nahm einen kleinen Stapel Zeitschriften von dem wackligen Plastiktisch im
         Wartezimmer. »Carlos hat mir von ihm erzählt. Er hat gesagt, so wie du über ihn redest, muss er ein ganz fröhlicher Junge
         sein.«
      

      »Ja, das ist er«, antwortete Isabel und wählte die Nummer von zu Hause, während Zac in Carlos’ Zimmer zurückkehrte. Beim siebten
         Klingeln wurde die Verbindung abgebrochen. Sie versuchte es noch einmal, und dasselbe geschah. Bestimmt war ihr Bruder eingeschlafen,
         oder vielleicht lag er in der Badewanne, obwohl sie ihm doch immer einschärfte, nur zu baden, wenn sie zu Hause war. Vielleicht
         war er noch wütend über den Sturz im Aufzug und hatte keine Lust, ans Telefon zu gehen. Nach dem dritten Versuch probierte
         Isabel es auf seinem Mobiltelefon. Einige Sekunden lang kam nichts, dann meldete sich die Mailbox.
      

      »Teo, ich bin zu Carlos ins Krankenhaus gefahren«, sagte Isabel nach dem Signalton. »Ich komme gleich nach Hause. Ich hab
         dich lieb.« Sie hielt kurz inne. »Ruf mich an, wenn du das hörst, ja? Damit ich weiß, dass es dir gut geht.«
      

      Sie legte auf und kehrte in Carlos’ Zimmer zurück. Sie spürte, wie sie unruhig wurde. Warum ging Teo nicht ans Telefon? Zac
         hatte inzwischen in einem der Sessel Platz genommen und las in einer Zeitschrift.
      

      »Mein Bruder geht nicht ans Telefon«, sagte Isabel entschuldigend. »Ich glaube, ich sollte dann besser …«
      

      »Geh nur, mach dir keine Gedanken«, sagte Zac und zeigte auf den Stapel Zeitschriften am Boden »Ich weiß nicht, ob mich das
         Zeug die ganze Nacht lang unterhalten wird, aber ich bleibe auf jeden Fall da, bis morgen früh ein anderer Bulle kommt. Der
         da draußen könnte einschlafen.«
      

      Isabel lächelte. Sie trat ans Bett und sah Carlos an. Sie konnte es sich nicht verkneifen, sie musste ihm noch einmal über
         die weiche, frisch rasierte Wange streichen.
      

      »Okay, ich geh dann.«

      »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versicherte Zac, während er Isabel die Tür aufhielt. »Morgen rufe ich dich an, ja? Du musst
         mir noch einiges mehr erzählen, und ich dir auch.«
      

      Isabel nickte. Einige Minuten später verließ sie den Aufzug und ging Richtung Parkplatz. Der Nebel hatte dichte kleine Tropfen
         auf der Windschutzscheibe hinterlassen. Noch einmal ging ihr Blick zu Carlos’ Zimmer hinauf.
      

      Dort saß Zac in seinem Sessel und sprach fast unhörbar in sein Handy. Irgendwann legte er auf und machte sich mit einem Kugelschreiber
         Notizen in einer der Zeitschriften. Dann wählte er eine weitere Nummer und führte das nächste Gespräch. Wenn man Tag für Tag
         hinter dem Tresen steht, kennt man eine Menge Leute, darunter auch solche, die einem gelegentlich nützlich sein können. Zac
         hatte bereits viele Lektionen gelernt, bevor er hinter Gitter kam. Im Gefängnis war vor allem eine hinzugekommen: dass man
         sich am besten schnell bewegte. Nur wohin, war ihm noch nicht ganz klar.
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      In der Wohnung war es dunkel. Isabel zog die Tür zu und stellte ihre Tasche ab. Sie rief nach Teo, aber es kam keine Antwort. Ohne Licht
         im Gang zu machen, ging sie in sein Zimmer. Das Bett war zerknüllt. Dann sah Isabel sich in der Küche und im Wohnzimmer nach
         einer Nachricht von Teo um. Nach dem, was in der Nacht zuvor passiert war, konnte er wohl kaum in die Schule gegangen sein.
         Und selbst wenn er dort gewesen wäre, hätte Teo schon seit Stunden zu Hause sein müssen. Isabel spürte einen leichten Schwindel
         und setzte sich. Ihr Atem ging schnell. Es musste eine logische Erklärung geben. Vielleicht war er spazieren gegangen, obwohl
         Isabel ihn gebeten hatte, abends das Haus nicht mehr zu verlassen. Aber er war schließlich sauer, eine Trotzreaktion wäre
         verständlich gewesen. Isabel konzentrierte sich darauf, ruhiger zu atmen, und wählte noch einmal Teos Handynummer. Sie wartete
         auf das Klingeln, da hörte sie plötzlich ein Fauchen. Erschrocken sprang sie auf und folgte dem Geräusch bis in Teos Zimmer.
         Unter den zerwühlten Decken fand sie es: ihr altes Handy, das jetzt Teo gehörte. Es vibrierte und gab als Klingelton das katzenhafte
         Fauchen von sich, das ihr Bruder so lustig fand. Das Klingeln hörte auf, und in Isabels Kopf schrillten alle Alarmglocken
         gleichzeitig.
      

      Sie begriff, dass es jetzt so weit war. Allen Warnungen zum Trotz hatte sie sich dafür entschieden, in derselben Wohnung zu
         bleiben, in derselben Stadt und vor allem am selben Arbeitsplatz, in der naiven Hoffnung, dass diejenigen, die ihren Kollegen
         Schaden zugefügt hatten, sie nicht weiter beachten würden. Sie hatte einen Fehler gemacht, den sie sich nie verzeihen würde.
         Isabel griff zum Telefon.
      

      Sie tippte die Nummer der Polizei ein, drückte aber nicht auf Wählen. Eine kleine Auffälligkeit in der Zimmerecke hielt sie
         davon ab. Da fehlte doch etwas. Isabel suchte gründlich, doch Teos Rucksack war nirgends zu finden. Hoffnung machte sich in
         ihr breit, und sie lief auf den kleinen Balkon neben der Küche. An der Wäscheleine hingen einige Paar Socken und das T-Shirt, das Teo tags zuvor getragen und aus dem sie die Blutflecken ausgewaschen hatte. Der Overall der Reinigungsfirma dagegen,
         den Isabel gewaschen und aufgehängt hatte, hing nicht mehr da. Isabel durchsuchte die Wohnung, um sicherzugehen. Kein Zweifel,
         Teo musste ihn mitgenommen haben. Etwas ruhiger kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und rief Teos Chef an, erreichte ihn aber
         nicht. Sie versuchte es bei der Zentrale im Büroturm, doch wie erwartet, war sie um diese Uhrzeit nicht mehr besetzt, und
         die Durchwahl des Sicherheitsdienstes hatte sie nicht. Ungeduldig suchte sie in der kleinen Agenda auf dem Tisch nach der
         Nummer der Reinigungsfirma. Sie wählte und hörte, wie der Anrufbeantworter ansprang. Als nach der Ansage der Signalton ertönte,
         entschied Isabel sich, keine Nachricht aufzusprechen. Auf einmal klickte es in der Leitung.
      

      »Ja, bitte?« Eine heisere Frauenstimme kam aus dem Hörer. »Wer spricht da?«

      Es folgte ein langgezogenes Gähnen. Isabel zögerte kurz.

      »Ich würde gerne Mr O’Reilly sprechen.«

      »Diesen hässlichen Iren?«, fragte die Stimme und hustete lautstark. »Der ist noch irgendwo auf Arbeit, meine Gute. Ach ja,
         ich bin übrigens seine Frau. Und wer sind Sie?«
      

      »Ich heiße Isabel Alvarado und bin die Schwester von Teo. Er, also …«
      

      »Teo, na klar, ich weiß doch, wer Teo ist. Der Junge ist klasse.« Isabel hörte, wie sie ein Feuerzeug betätigte und dann Rauch
         ausstieß. »Er war eben hier.«
      

      Isabel atmete auf. Sicher hatte Teo zu Hause getrödelt und war zu spät zur Arbeit gekommen. Das musste es sein.

      »Ist er mit Ihrem Mann mitgefahren?«

      »Ach woher denn, als er hier aufgekreuzt ist, waren die Reinigungsteams schon längst weg. Ich hab ihn wieder heimgeschickt.
         Mein Mann hat mir erzählt, was gestern Nacht passiert ist. Da hätte Teo doch gar nicht kommen müssen. Ich habe ihm auch angeboten,
         ihn heimzufahren, aber … Er hat gemeint, das wäre nicht nötig.«
      

      Isabel erklärte der Frau, wie erschrocken sie gewesen sei, als sie Teo nicht zu Hause angetroffen habe. Er habe sein Handy
         nicht mit, und das von Mr O’Reilly sei ja anscheinend nicht angeschaltet. Die Frau versprach, sie würde versuchen, ihren Mann
         zu erreichen und herauszufinden, wo Teo war.
      

      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie, »wahrscheinlich hat er länger gebraucht und ist jetzt gleich bei Ihnen. Übrigens,
         ich hatte den Eindruck, er ist irgendwie sauer.«
      

      Isabel gestand, er sei nachts zuvor sehr missmutig nach Hause gekommen. Die Frau antwortete, sie solle sich keine Gedanken
         machen, niemand glaube, dass Teo irgendeine Schuld träfe. Ihr sei der Junge immer als ausgesprochen fleißig geschildert worden.
         Dann entschuldigte sich Isabel für die späte Störung. Die Frau gähnte noch einmal und versprach, sie anzurufen, sobald sie
         ihren Mann erreicht hätte.
      

      Isabel stand auf, um sich umzuziehen und das Bettsofa vorzubereiten, aber dann wählte sie erneut O’Reillys Nummer. Inzwischen
         war sie todmüde und gegessen hatte sie auch noch nichts. Aber sie würde nicht aufgeben, bis sie O’Reilly erreicht und von
         ihm gehört hatte, dass ihr Bruder bei ihm war, oder bis Teo nach Hause kam. Jetzt hatte sie eine zusätzliche Sorge im Kopf.
         Vielleicht entging ihr deshalb, dass im Regal etwas fehlte, das sie vor Tagen dort hingelegt hatte.
      

       

      Er war der Einzige, der an der Haltestelle ausstieg. Der Nachtbus fuhr mit seiner Handvoll Fahrgäste weiter, vorbei an der
         gewaltigen Silhouette des Büroturms. Bleiches Mondlicht bestrahlte die oberen Stockwerke. Teo überquerte die Straße. Sein
         Rucksack war schwer, mit dem Arbeitsoverall und all den anderen Sachen. Den ganzen Tag über war er unsicher gewesen, vor allem in den letzten Stunden. Nachdem er wie fast jeden Morgen in der leeren
         Wohnung aufgewacht war, hatte er angefangen, sich einen Plan zurechtzulegen. Als es dann Zeit wurde, sich anzuziehen, kamen
         ihm die Ereignisse der Nacht zuvor in den Sinn. Fast eine Stunde lang überlegte er hin und her. Am liebsten hätte er Isabel
         im Büro angerufen, aber dann fiel ihm wieder ein, was sein Chef auf der Heimfahrt gesagt hatte. Ja, wozu sollte er ihr etwas
         erzählen? Zweifellos würde sie ihm nicht glauben und sich nur Sorgen machen und denken, Teo hätte sich alles ausgedacht. Und
         das wollte er nicht.
      

      Als er sich schließlich durchgerungen hatte, seinen Plan umzusetzen, war es schon sehr spät. Er zog sich so schnell wie möglich
         an, stopfte alles Nötige in seinen Rucksack und verließ die Wohnung. Gerade als er die Tür zumachte, klingelte das Telefon,
         und er wäre fast noch mal hineingegangen, um abzunehmen. Bestimmt war es seine Schwester, die ihm sagen wollte, dass sie später
         kommen würde, und fragen, ob es ihm gut ginge. Wenn er den Anruf entgegengenommen hätte, hätte er nicht mehr die Kraft gehabt,
         das zu tun, was er tun musste.
      

      Teo erreichte die Treppe vor dem Gebäude und ging daran vorbei. Durch die Glasscheiben sah er die zwei Wachleute, die aufmerksam
         das Foyer beobachteten. Aber Teo kannte die Ein- und Ausgänge des Gebäudes gut, denn als Neuling hatte er einmal eine der
         unerquicklichsten Aufgaben erledigen müssen: die Müllcontainer mit den Säcken füllen, die die anderen mit dem Lastenaufzug
         herunterschickten, und die Container über die Tiefgaragenauffahrt auf die Straße hinausrollen, wo die Müllabfuhr sie leerten.
         Jetzt würde alles ein Kinderspiel werden. Zuerst hatte er daran gedacht, den Overall überzuziehen und einfach hineinzuspazieren,
         wie an einem ganz normalen Tag. Was aber, wenn irgendein Wachmann ihn sah und nach seiner ID-Card fragte? Oder O’Reilly ihn heimschickte, weil er fand, dass er noch nicht wieder arbeiten sollte. Nein, besser, er versteckte
         sich. So würde ihn niemand daran hindern können, seinen Plan umzusetzen.
      

      Bevor er um die nächste Straßenecke bog, hörte er, wie ein Container die Auffahrt heraufgezogen wurde. Scheppernd schlug er
         gegen die anderen, die schon auf der Straße standen, und ein leerer Container wurde zurückgerollt. Halb hinter einer Ampel
         verborgen, lauerte Teo darauf, dass der nächste Container gebracht und ein leerer zurückgerollt wurde. Als er den Kollegen
         die Rampe hinuntergehen sah, rannte er auf den Eingang zu. Die massive Metallschranke stand offen, denn die Einfahrt zur Tiefgarage
         war der einzige Eingang, den die Sicherheitsbeauftragten neben dem Haupteingang passierbar gelassen hatten. Als er den Kollegen
         nicht mehr sehen konnte, lief Teo zum nächsten Gebüsch. Sein Blick fiel auf den bewaffneten Wachmann, der die Einfahrt zu
         der riesigen unterirdischen Garage bewachte. Der Reinigungsmann ging an ihm vorbei. Der Wachposten beobachtete ihn aufmerksam.
      

      Er erreichte den Lastenaufzug und wartete. Es war unglaublich, was für eine Menge Abfall in einem Hochhaus an einem einzigen
         Tag entstand. Mit einem Signalton öffnete sich die Tür, ein Kollege erschien und stellte einen Müllsack vor die Lichtschranke,
         damit der Aufzug sich nicht automatisch schloss.
      

      »Der Chef sagt, ich soll dir hier unten helfen«, sagte der Mann und deutete auf einen Haufen Müllsäcke hinter sich.

      Der andere nickte, dankbar für die Unterstützung. Als sie den letzten Müllsack in den Container geworfen hatten, schloss sich
         der Aufzug. Gemeinsam schoben sie den Container die Rampe zur Ausfahrt hinauf.
      

      »Hast du das Arschgesicht da unten gesehen?«, fragte der dazugekommene Kollege mit Blick auf den Wachposten.

      »Die nerven mit ihrer schlechten Laune«, sagte der andere. Der Neuankömmling steckte sich eine Zigarette in den Mund und hielt
         dem anderen die Schachtel hin.
      

      »Nein, danke«, sagte der kopfschüttelnd. »Der Kerl sagt dir sicher gleich, du sollst sie ausmachen. Die schicken sogar die
         Manager zum Rauchen in den Park.«
      

      Der andere setzte eine gleichgültige Miene auf und zündete sich die Zigarette an. Er hatte noch den Rauch vom ersten Zug in den Lungen, da kam der Wachmann schon mit verärgerter Miene
         herüber. Unter seiner Uniform war ein ziemlich muskulöser Körperbau zu erahnen, aber der Raucher stand ihm in nichts nach.
         Nach einem unfreundlichen Wortwechsel drückte er seine Zigarette an der Schuhsohle aus. Ein neuerliches Aufzugsignal beendete
         die Auseinandersetzung. Wütend vor sich hin murmelnd, gingen die beiden Reinigungskräfte an die Arbeit und machten den nächsten
         Container voll.
      

      Der Wachmann ließ sie nicht aus den Augen, während sie die Rampe hochstapften. Plötzlich horchte er auf. Er war schon lange
         genug auf diesem Posten, und er war gut ausgebildet. Er wusste genau, wie es klingen musste, wenn der Aufzug zuging, und soeben
         hatte er noch etwas anderes gehört. Er ging los, um nachzusehen, wurde aber noch einmal von den Männern der Putzkolonne abgelenkt,
         die lachend oben an der Rampe standen. Der Größere der beiden hatte tatsächlich eine brennende Zigarette in der Hand und zwinkerte
         dem Wachmann zu. Der vergaß das Geräusch, das er gerade gehört hatte, und machte auf dem Absatz kehrt.
      

       

      Teo atmete hektisch. Seine Hände zitterten, seine Beine auch, wie immer, wenn er aufgeregt war. Einen Moment lang hatte er
         geglaubt, der Mann, der den Container schob, würde stehen bleiben, den Deckel heben und fragen, was er da drin verloren habe.
         Aber es war doch nicht dazu gekommen. Während seine beiden Kollegen sich mit dem Wachmann herumstritten, nutzte Teo die Gelegenheit,
         aus dem Container zu steigen und sich hinter einem der Pfeiler zu verstecken. Schließlich rannte er auf den gerade noch geöffneten
         Aufzug zu. Aber jetzt war er endlich drin, und bald würde er seinem Chef beweisen können, dass er nicht gelogen hatte – dass
         stimmte, was er erzählte.
      

      Was er in der Nacht zuvor im Turm gesehen hatte, musste immer noch da sein, und er war bereit, sich dem zu stellen. Diesmal
         würde er nämlich einen Beweis mitbringen. Fieberhaft kramte er in seinem Rucksack nach der Magnetkarte. Als er sie in die Finger bekam, zitterte seine Hand so sehr, dass es ihm erst im
         dritten Versuch gelang, sie in den Schlitz einzuführen. Einen Knopf zu drücken, erwies sich als unnötig. Wie beim letzten
         Mal setzte sich der Aufzug von selbst in Bewegung. Teo bückte sich und zog den Gegenstand hervor, den er in seinen Overall
         gewickelt hatte. Als er die Videokamera auspackte, sah ihn das Auge der Kamera direkt an. Sie schien sich zu fragen, wozu
         er sie wohl mitgebracht hatte. Teo hielt die Kamera fest in der Hand. Er wollte verhindern, dass er sie vor lauter Zittern
         fallen ließ und die Chance verspielte, einen Beweis zu erstellen.
      

      Die Fahrt nach oben verlief genauso wie am Tag zuvor. Der Aufzug ächzte, als er an Fahrt aufnahm. Wieder wurde Teo von einem
         leichten Schwindel befallen, doch diesmal erschrak er nicht so sehr. Er schloss die Augen und presste die Kamera an die Brust.
         Er bemühte sich, an den Tag zu denken, als Carlos sie ihm geschenkt hatte, und wie nett es im Zoo gewesen war. Carlos war
         sicher auch mutig. Sonst hätte seine Schwester ihn nicht so gemocht. Er wünschte, die beiden wären jetzt bei ihm und legten
         ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. Teo hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen. Carlos und Isabel
         waren tatsächlich bei ihm. Irgendwie waren sie da, und sie würden ihm helfen. Auf einmal blieb alles stehen. Teo taumelte,
         aber es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten. Er machte die Augen einen Spalt auf und schloss sie gleich wieder. Das
         Licht war ausgegangen. Er wusste, was als Nächstes passieren würde, aber dennoch lief es ihm eiskalt über den Rücken, als
         die kühle Hand sich auf seine Schulter legte. Das war weder Carlos noch Isabel. Das war jemand anderes.
      

      »Teo …« Dieselbe sanfte Stimme rief nach ihm. Sie wirkte schwächer als am Vortag. Er atmete tief ein, machte die Videokamera bereit,
         hielt den Atem an und drehte sich um.
      

      »Teo, hau ab!« Als er die Augen öffnete, sah er durchs Objektiv dasselbe Bild, das ihn in der vergangenen Nacht in seinen
         Albträumen heimgesucht hatte. Die Frau beugte sich zu ihm, das Gesicht noch hinter dem Spiegelglas, und ihr dichtes blondes Haar bedeckte die leere Hälfte ihres schönen Gesichts. Teo machte
         einen Schritt rückwärts, und die Elfenbeinhand griff beim Versuch, ihn zu packen, ins Leere. »Hau ab, lauf schnell fort von
         hier!«
      

      Die Stimme klang fern und kläglich, und auf dem fahlen Gesicht lag ein flehentlicher Ausdruck. Teo hielt die Kamera fest und
         tastete mit der freien Hand seine Taschen ab. Sofort begriff er, dass er vergessen hatte, das Handy einzustecken. Panik ergriff
         ihn. Hinter ihm ertönte der Signalton zum Öffnen der Tür, und das unverdeckte Auge der Frau weitete sich vor Schreck. Teo
         hörte, wie die Türen aufglitten, und machte noch einen Schritt zurück, ohne die Kamera von der Frau zu wenden. Sie schien
         sich zu strecken, um ihn mit der Hand zu erreichen, während sie ein ums andere Mal ihre Bitte wiederholte.
      

      »Warum bist du zurückgekommen? Hau ab!« Derselbe eisige, stinkende Atem schlug Teo ins Gesicht, gefolgt von einem tiefen,
         kehligen Gesang wie tausend Luftblasen, die an der Oberfläche eines schlammigen Sumpfes zerplatzten. »Hau ab …«
      

      Der Rest ging zu schnell, als dass Teo eine überlegte Entscheidung hätte treffen können. Als er sich gerade umdrehen wollte,
         wandte sich die Frau zur Aufzugtür, die im Spiegel noch immer geschlossen war, sah dem Jungen durch die Kameralinse fest in
         die Augen und rannte auf das Glas zu, das sie von Teo trennte. Die blankgeputzte Oberfläche zersprang in tausend Stücke. Etwas
         Puppenähnliches, eine Marionette aus Lumpen, Haut und Haaren fiel Teo zu Füßen und klammerte sich an seine Beine, und dabei
         hob sich der Kopf und schrie zuckend:
      

      »Hau aaaaab!«

      Teo handelte instinktiv, wie auf der Flucht vor einem wilden Tier. Er schüttelte die Puppe ab und sprang aus dem Lift. Er
         landete auf allen vieren. Ein stechender, trockener Schmerz durchfuhr sein Knie, er heulte auf. Die Kamera lag neben ihm,
         intakt. Teo hörte, wie hinter ihm die metallene Aufzugtür wieder zuglitt. Alles war so schnell gegangen, dass er es noch kaum
         begriff. Er starrte auf den Teppich. Auf dem Boden, genau dort, wo er mit dem Knie aufgeschlagen war, breitete sich auf dem dunklen Teppich
         ein kleiner Blutfleck aus. Er fasste sich ans Knie, doch es tat so weh, dass er die Hand sofort wieder zurückzog. Er sah sich
         um. Nichts. Er hatte mit einem Monster gerechnet, aus dessen riesigem Maul der kalte Atem hervorbrach, den er vor einem Augenblick
         noch gespürt hatte, doch da war kein Monster. Genau genommen war da gar nichts. Er drehte sich um und wollte erneut den Aufzug
         rufen, und genau in dem Moment zerbrach die Wirklichkeit. Eine Sekunde lang glaubte er in seinem Zimmer im Bett zu liegen
         und zu träumen, was er am nächsten Tag unternehmen würde, um Beweise zu sammeln. Die Aufzugtür konnte sich nicht mehr öffnen.
         Es gab keinen Aufzug mehr, nur eine weiße leere Wand.
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      Die Straße war verlassen. Die Wurzeln der Bäume hatten die Straße und den Gehsteig aufgerissen, als beanspruchte die Natur ihr Recht auf
         den Ort zurück. Isabel fuhr durch das rostige Gittertor. Der Parkplatz war leer bis auf einen alten Pkw ohne Reifen. Sie ging
         zum Aufzug. Die verbeulte Tür stand halb offen. Jemand musste versucht haben, sie mit einem Brecheisen aufzustemmen. Isabel
         versuchte ihre Magnetkarte einzuführen, doch der Schlitz war von mehreren Kaugummis verstopft.
      

      Sie verließ die Tiefgarage über die Auffahrt, wobei sie sich den Weg durchs Dickicht bahnen musste. Vor dem Büroturm lag eine
         Unzahl kaputter Möbel herum: Bürosessel, Schreibtische, Computermonitore, alles in Einzelteile zerlegt und meterweit verstreut … Isabel blickte auf und sah, dass ein Großteil der Fenster unterschiedlich große Löcher aufwies. Die umstehenden Gebäude
         waren ähnlich heruntergekommen; eine graue Staubwolke bedeckte den Himmel. Keine Menschenseele war zu sehen. Isabel ging die
         Treppe zum Haupteingang hoch. Auch an der Drehtür fehlten sämtliche Scheiben. Sie stemmte die Hand gegen den mit Splittern
         besetzten Rahmen und versuchte vorsichtig zu schieben, um sich nicht zu schneiden, aber die Tür klemmte. Geschickt stieg sie
         durch eines der Fensterlöcher und betrat das Foyer.
      

      Tief in ihr flüsterte eine Stimme, sie solle fortlaufen, weit weg, doch Isabel hörte nicht auf sie. Es war ein ganz normaler
         Arbeitstag. Die Wachleute waren verschwunden. Durch die offene Tür des Wachhäuschens sah man am Boden verstreut mehrere Besucherbücher
         liegen. Isabel stellte fest, dass auch die Schlitze an den Drehkreuzen nicht mehr funktionierten, und kroch darunter durch. Sie beschloss, nicht den Aufzug zu nehmen, sondern die Feuertreppe hochzugehen. Auch dort standen zu Isabels Verwunderung
         keine Wachleute. Stufe für Stufe ging sie die Treppe hoch. Es war kein Laut zu hören, keine Drucker oder Kopierer, keine Gesprächsfetzen
         von Kollegen, die heimlich auf den Gängen rauchten. Nichts, bis auf das gelegentliche Surren einer Fliege. Langsam arbeitete
         sie sich weiter nach oben. Ein Gestank lag in der Luft, ein fernes, süßliches Aroma.
      

      Nach einer Weile musste Isabel entmutigt feststellen, dass der Gang, der in das nächste Stockwerk führte, versperrt war. Ein
         paar Dutzend Möbelstücke und Bürogegenstände standen bis zur Decke gestapelt, als hätte jemand eine Barrikade errichtet, um
         jeglichen Aufstieg unmöglich zu machen. Oder jeglichen Abstieg. Isabel versuchte eines der Möbel beiseitezuschieben, sie schaffte
         es jedoch nicht. Außerdem würde eine falsche Bewegung genügen, damit alles auf sie herabstürzte und sie unter sich begraben
         würde. Sie ging die Feuertreppe bis zum darunterliegenden Stockwerk hinunter und betrat die Etage. Eine morgendliche Brise
         wehte durch die kaputten Scheiben herein und wirbelte allerlei Papiere durch den Raum. Der Boden war von Tausenden ausgedruckten
         Seiten übersät, die zwischen umgestürzten Aktenschränken herumlagen.
      

      Isabel ging weiter und sah, dass auch in den Büros niemand war. Sie folgte einem Glockenton, bog um eine Ecke und stand vor
         den Aufzügen. Der mittlere Lift hatte seine Türen geöffnet. Als sie näher trat, stieg ihr wieder dieser unangenehm süßliche
         Geruch in die Nase. Sie hielt sich den Ärmel vors Gesicht und betrat den Aufzug, ihre Magnetkarte ließ sie in der Tasche.
         Der Aufzug kannte sein Ziel. Nach all den Jahren musste er einfach wissen, wohin sie wollte. Die Fahrt dauerte etwa eine Minute.
         Als der Aufzug hielt, hörte Isabel auf der anderen Seite der Tür ein merkwürdiges Geräusch, ein tiefes dunkles Brummen. Die
         Türen gingen auf, und Isabels Gehirn versuchte, die Szene zu verarbeiten, die sie vor sich hatte. Ein widerlicher Gestank
         schlug ihr entgegen, doch sie konnte sich nicht auch noch die Nase zuhalten. Sie hatte die Hände schon auf die Ohren gepresst, damit das ohrenbetäubende Summen Tausender von Fliegen ihr nicht das Trommelfell
         durchbohrte. Allein deswegen hätte sie vielleicht noch nicht die Kontrolle verloren. Womöglich wäre sie nur auf die Knie gegangen
         und über den Boden gekrochen, hätte verzweifelt nach einem Hauch frischer Luft gegiert. Doch was sie sah, ließ Panik in ihr
         hochsteigen.
      

      Ein riesiger Leichenberg türmte sich bis unter die Decke. Männer und Frauen verschiedener Rassen mit zerfetzter, blutdurchtränkter
         Kleidung. Auch Tiere lagen inmitten dieser formlosen Masse. Sie sah unbekannte, wachsbleiche Gestalten. Diejenigen, die sich
         näher am Aufzug befanden, lagen anscheinend noch nicht so lange da, und das waren bekannte Gesichter: Vera und ihre Töchter,
         Alberto, Cassandra, Hugo … Teo, noch immer im Overall. Isabel drehte sich um und bettelte, jemand möge sie von hier wegbringen. Das Summen nahm zu.
         Da sah sie im Spiegel des Aufzugs die letzte Leiche, ein paar rosige Frauenbeine, die leblos in bordeauxroten Stiefeletten
         steckten. Isabel kannte diese Stiefeletten, sie trug sie normalerweise samstags beim Spazierengehen, es waren die, die sie
         gerade anhatte. Isabel schrie auf und wollte sich im verzweifelten Versuch, zu entkommen, gegen den Spiegel stürzen, aber
         das erwies sich als unnötig. Der Boden verschwand unter ihren Füßen, und sie fiel in einen tiefen Abgrund. Das Echo ihres
         Schreis hallte von den Wänden des Aufzugschachts wider und verwandelte sich in ein wiederkehrendes schrilles Piepsen. Der
         Klingelton ihres Handys.
      

      Isabel schlug die Augen auf. Über ihrem Kopf sah sie die Zimmerdecke, aber das Piepsen war immer noch da. Sie streckte den
         linken Arm aus und tastete nach dem Mobiltelefon. Schließlich fand sie es am Boden neben dem Sofa.
      

      »Ja?«

      »Isabel Alvarado?« Die Frage dröhnte in Isabels schmerzendem Kopf, und sie hätte beinahe aufgestöhnt. »O’Reilly am Apparat,
         von der Arbeit Ihres Bruders. Ich war gestern bei Ihnen, erinnern Sie sich?«
      

      »Sicher, sicher …« Isabel fragte sich, wie spät es wohl war und warum der gute Mann sie mitten in der Nacht anrief.
      

      »Äh, also, tut mir leid, wenn ich Sie aus dem Bett hole. Meine Frau hat mir gerade gesagt, Sie hätten bei ihr angerufen. Wissen
         Sie, ich hatte mein Handy zu Hause liegen lassen, und jetzt versuche ich es schon seit einer ganzen Weile bei Ihnen.«
      

      Isabels Traum löste sich in Luft auf, und sie sprang aus dem Bett. Jetzt wusste sie wieder, was passiert war, bevor sie über
         dem Versuch, Teos Chef zu erreichen, eingeschlafen war. Schlaftrunken tastete sie sich hinaus auf den Flur.
      

      »Mein Bruder.«

      »Ist er denn wieder aufgetaucht?«, fragte der Mann nervös.

      Isabel öffnete Teos Tür, fand das Zimmer jedoch so leer vor wie bei ihrer Heimkehr. Teo war nicht nach Hause gekommen.

      »Nein«, antwortete Isabel. Ihr Puls ging schneller. »Er ist nicht hier. Wie spät ist es eigentlich?«

      Sie spürte, wie eine große Schwäche sie überkam. Sie setzte sich aufs Bett, neben das Kissen ihres Bruders.

      »Es ist halb fünf, Señorita Alvarado. Meine Frau hat mir erzählt, dass Teo hier war, kurz nachdem wir weg waren. Sie hat ihm
         angeboten, ihn nach Hause zu bringen, aber er wollte nicht. Sie meint, sie hätte gedacht, dass er wieder heimfährt.«
      

      »Und was ist mit dem Turm? Bestimmt ist er doch dorthin gefahren!« Isabels Stimme war laut geworden und ihre Worte klangen
         wie ein Vorwurf.
      

      »Bitte beruhigen Sie sich«, antwortete O’Reilly. »Im Turm ist er nicht gesehen worden. In der Zeit, als ich versucht habe,
         Sie zu erreichen, hat meine Frau sämtliche Mitarbeiter angerufen. Keiner hat seit gestern etwas von Teo gehört. Dabei kennen
         ihn doch alle, Señorita Alvarado, wenigstens vom Sehen, er ist ja auch ein guter …«
      

      »Und was ist mit den Wachleuten?«, fiel Isabel ihm ins Wort.

      Ihre Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Sie stand auf.

      »Beim Wachdienst im Turm habe ich als Erstes angerufen. Dort wusste auch keiner etwas.«

      »Vielleicht hat ihn einfach niemand hineingehen sehen.«
      

      »Glauben Sie mir, das ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte O’Reilly. »Es mögen ja weniger Wachleute da sein als tagsüber,
         aber die Kameras laufen weiter, und soviel ich weiß, erfassen sie praktisch das gesamte Gebäude. Nein, er wäre bestimmt gesehen
         worden.«
      

      »Und wo steckt er dann?«

      Isabels Stimme zitterte hörbar.

      »Ich weiß es nicht, Señorita Alvarado. Vielleicht hat er sich verfahren, oder er ist noch sauer wegen gestern und schläft
         bei irgendeinem Bekannten.«
      

      »Das kann nicht sein«, erwiderte Isabel. »Teo kennt hier so gut wie niemanden, und schon gar nicht so gut, dass er woanders
         übernachten würde.«
      

      »Señorita Alvarado, meine Frau versucht weiterhin, alle Mitarbeiter zu erreichen, und ich fahre jetzt gleich zum Turm, mal
         sehen, ob ich Teo irgendwo finde. Rufen Sie bei Ihren Bekannten an und verständigen Sie die Polizei, ja? Aber machen Sie sich
         keine Sorgen, es wird alles gut werden.«
      

      Wütend legte Isabel auf. »Es wird alles gut werden.« O’Reilly hatte keine Ahnung, was los war. Wahrscheinlich ging er davon
         aus, dass Teo irgendwo verschreckt am Bordstein saß und darauf wartete, dass ihn jemand fand. Teo hätte den Weg nach Hause
         schon gefunden. Isabel ging die Nummern im Adressbuch ihres Handys durch. Sie wusste nicht recht, wen sie anrufen sollte.
         Zuerst versuchte sie es in Teos Schule, aber dort sprang wie erwartet nur der Anrufbeantworter an und teilte ihr mit, dass
         noch geschlossen war. Von keinem einzigen seiner Lehrer hatte sie eine Telefonnummer. Dann stieß sie auf Carlos’ Nummer. Wenn
         sie nur ihn hätte anrufen können. Alles schien schiefzulaufen. Sie wählte Hugos Nummer. Nicht erreichbar. Auch Zac nahm den
         Anruf nicht entgegen. Isabel machte einen letzten, fast schon verzweifelten Versuch, aber auch Veras Telefon war ausgeschaltet,
         wie schon seit Tagen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie den Mantel angezogen und wäre hinaus auf die Straße gelaufen, wäre gerannt und gerannt, bis sie ihren Bruder gefunden hätte. Wie hatte sie nur einschlafen
         können, wo doch Teo noch nicht wieder nach Hause gekommen war? Sie nahm den Mantel und kramte in den Taschen. Dann ging sie
         zurück ins Wohnzimmer, die Visitenkarte in der Hand.
      

       

      A. Márquez. Inspektor. Bezirk Innenstadt.
      

       

      Unter der zweiten Zeile standen die vorausschauenden Worte: »Ich warte auf Ihren Anruf.« Sie dachte an Teo und gab die erste
         Ziffer ein. Das war ihre einzige Chance. Ihr fiel niemand anderes mehr ein, den sie hätte um Hilfe bitten können. Márquez
         musste ihm helfen, so wie er Carlos geholfen hatte. Jemand hatte versucht, Carlos umzubringen, aber er hatte es verhindert,
         oder wenigstens behauptete er das. Isabel wählte die Nummer zu Ende. Nach dem siebten Klingeln wollte Isabel auflegen, da
         hob doch noch jemand ab.
      

      »Ja?«

      Isabel war erstaunt, eine verschlafene Frauenstimme zu hören. Bestimmt hatte sie sich verwählt.

      »Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, ich wollte eigentlich Inspektor Márquez sprechen, aber da habe ich mich wohl …«
      

      »Moment, er kommt gleich.« Die Frau rief mehrmals nach einem »Chef«. Dann hörte Isabel die unglaublich raue Stimme des Polizisten,
         sie hätte ihn fast nicht erkannt. »Hallo?«
      

      »Inspektor Márquez, hier ist Isabel Alvarado, entschuldigen Sie die Störung. Tut mir leid, wenn ich Ihre Frau geweckt habe.«

      Vom anderen Ende der Leitung kam heiseres Gelächter.

      »Keine Sorge. Meine Frau ist mit ihrem Anwalt nach Mallorca geflogen, und ich hab so ein Gefühl, dass ich sie so bald nicht
         wiedersehe. Sie können mir glauben, dass mich das keineswegs unglücklich macht. Wenn sie nicht das Sorgerecht für die Kleine … … Aber lassen wir das. Das ist ja schon eine spezielle Zeit, um auszupacken. Ich dachte, Sie würden sich erst morgen melden.«
      

      »Das ist nicht der Grund meines Anrufs«, gab Isabel zurück. »Mein Bruder ist verschwunden.«
      

      »Sagen Sie das noch mal.«

      Der spöttische Ton des Polizisten war wie weggeblasen. Isabel hörte das Klicken eines Lichtschalters und ein unwilliges Stöhnen
         der Frau, die das Telefon abgenommen hatte. Dann erklärte sie ihm, so gut sie konnte, dass Teo wahrscheinlich zum Turm gefahren,
         dort aber nach Aussage seines Chefs nie angekommen war.
      

      »Hat er denn kein Handy?«, fragte der Inspektor.

      »Doch, aber das hat er zu Hause vergessen.«

      »Ja, und warum rufen Sie ausgerechnet mich an? Ihrer Schilderung nach sehe ich keinen Zusammenhang zwischen dem, was Ihrem
         Freund zugestoßen ist, und dem Verschwinden Ihres Bruders. Wenn Sie möchten, kann ich auf dem Revier Bescheid geben, aber
         die Zuständigkeit für den Fall liegt sicher bei einem Kollegen.«
      

      »Ich weiß, es ist nur …« Isabel entging nicht, dass in der Antwort des Polizisten einige Ironie mitschwang. Wenn er ihr jetzt helfen würde, wollte
         er auch eine Gegenleistung dafür. Isabel holte tief Luft und entschied sich, diesen Preis zu bezahlen: »Sie hatten recht.
         Ich habe Ihnen gestern nicht alles erzählt.«
      

      Sie erwartete eine Art Triumph am anderen Ende der Leitung, doch die Reaktion blieb aus.

      »Fahren Sie fort.«

      »Carlos ist nicht der Einzige aus der Firma, dem etwas zugestoßen ist«, erklärte Isabel.

      »Wie meinen Sie das?«

      »Mein Abteilungsleiter ist vor einigen Tagen verschwunden. Dann seine Sekretärin. Und eine meiner Kolleginnen hat sich in
         einem Hotelzimmer beide Trommelfelle durchbohrt.« Isabel hielt kurz inne. Das sind ganz normale Menschen.«
      

      »Und das alles wurde nicht der Polizei gemeldet?«

      »Dem neuen Abteilungsleiter zufolge schon, aber sicher kann ich Ihnen das nicht sagen. Jedenfalls war niemand von der Polizei
         da, um uns zu befragen.«
      

      Inspektor Márquez fragte nicht, warum sie ihm diese Information bisher vorenthalten hatte. Stattdessen bat er nur um eine
         Beschreibung und weitere persönliche Angaben zu ihrem Bruder. Dann riet er ihr, sich auszuruhen und zu Hause zu warten, falls
         Teo wieder auftauchte oder anrief. Er würde den Funkstreifen Bescheid geben und alles Menschenmögliche tun, um ihn wiederzufinden.
         Isabel würde er so bald wie möglich wieder anrufen.
      

      »Gehen Sie morgen auf jeden Fall ganz normal zur Arbeit, auch wenn Ihr Bruder noch nicht aufgetaucht sein sollte. Und erzählen
         Sie niemandem etwas davon, okay?«
      

      Nachdem Isabel aufgelegt hatte, merkte sie, dass sie schon weniger nervös war als vorher. Allerdings hatte sie jetzt heftige
         Magenschmerzen. Sie nahm sich noch einmal die Mappe mit den Personalunterlagen vor, die sie von Carlos’ CD ausgedruckt hatte.
         Sie war sicher, dass ihr da noch irgendetwas entgangen war.
      

      Zwei Stunden später fuhr sie zur Arbeit, den bitteren Geschmack von zu starkem Kaffee auf den Lippen. Sie fühlte sich nicht
         gut, obwohl sie auch nicht richtig müde war. Sie hatte die Unterlagen ein ums andere Mal durchgesehen und sich die kargen
         Schlussfolgerungen, die sie daraus ziehen konnte, auf einen Zettel notiert. Zehn Männer und fünf Frauen unterschiedlichen
         Alters, ein paar davon verwitwet, ein einziger verheiratet: Umberto Visotti. Alle hatten hervorragende Studienabschlüsse.
         Isabel hatte noch nicht entschieden, ob sie dem Inspektor diese Informationen vorlegen würde, aber für den Fall der Fälle
         nahm sie die Unterlagen mit ins Büro.
      

       

      Als sie die Tiefgarage des Hochhauses erreichte, standen nur sehr wenige Fahrzeuge auf den Parkplätzen. In letzter Zeit kam
         entweder sie zu früh oder die anderen später als sonst, jedenfalls traf sie kaum noch Kollegen. Als sich die Aufzugtüren auf
         ihrem Stockwerk öffneten, steuerte sie auf ihr Büro zu. Unterwegs blieb sie stehen und spitzte die Ohren. Durch die angelehnte
         Tür am Ende des Korridors hörte man, wie Rai am Telefon mit jemandem diskutierte.
      

      »Klar … das geht nicht … nein, noch heute … ich hoffe, dass es da keine Probleme gibt.«
      

      Isabel war versucht, näher zu treten, um besser hören zu können, doch kaum hatte sie einen Schritt gemacht, erklang am anderen
         Ende des Korridors schon wieder der Signalton des Aufzugs, und Isabel hatte gerade noch Zeit, rasch in ihrem Büro zu verschwinden,
         um nicht beim Lauschen ertappt zu werden. Die Tür zum Nebenzimmer war noch zu. Anscheinend waren ihre Mitarbeiter noch nicht
         da. Isabel zog den Mantel aus, da fiel ihr plötzlich etwas Merkwürdiges auf. Irgendwie war etwas anders, eine unmerkliche,
         winzige Kleinigkeit. Sie nahm in ihrem Sessel Platz und sah sich um. Alles war so wie am Vortag, bis auf Papierkorb und Mülleimer
         natürlich. Die waren geleert worden, und anscheinend hatte jemand auch das Büro gereinigt. Da begriff Isabel.
      

      Sie trat an den Schreibtisch und betrachtete das Foto ihres Bruders. Es war der Geruch. Es roch anders als sonst, weil der
         Vanilleduft fehlte. Es war der zweite Tag, an dem Teo nicht gewissenhaft das Büro seiner Schwester saubergemacht und aufgeräumt
         hatte. Isabel hätte heulen können. Auf einmal erschien ihr das Büro düster und fremd. Am liebsten wäre sie einfach weggelaufen.
         Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um.
      

      »Morgen, Chefin, Sie sind aber heute früh dran!« Beatriz hatte den Kopf hereingesteckt, und jetzt sah Isabel, wie ihr Lächeln
         einem besorgten Gesichtsausdruck wich. »Äh … Ich bin gerade gekommen, und die Tür stand offen, und … alles klar?«
      

      Isabel nickte flüchtig und schaltete ihren PC ein, um alles für das erste Bewerbungsgespräch des Tages vorzubereiten. Im Posteingang
         fand sie eine externe Nachricht – von Hugo. Hastig klickte Isabel auf Öffnen. Bestimmt hatte Hugo ihre nächtlichen Anrufe
         gesehen. Etwas musste passiert sein, wenn er sie nicht zurückgerufen hatte.
      

       

      
         
         Isabel, ich habe gesehen, dass du angerufen hast. Ich sitze gerade in einem Internetcafé. Wenn ich mit dieser Mail fertig
            bin, fahre ich heim und hole meine Sachen. Ruf mich nicht mehr auf dem Handy an, ich habe es nicht mehr. Es ist so viel passiert,
            Isabel, und ich fürchte, dass es mich als Nächsten trifft. Ich verstecke mich an einem sicheren Ort. Ich hoffe, du verstehst
            das. Ich setze mich wieder mit dir in Verbindung. Versuch, etwas herauszufinden. Ich glaube, dich haben sie nicht im Visier.
            Meine Familie fehlt mir. Wenn ich nur wieder mit ihr zusammen sein könnte.
         

         
         Heute Morgen wollte ich übrigens Cassandra in der Klinik besuchen. Sie ist nicht mehr dort. Jemand, den die Firma geschickt
            hatte, kam sie gestern abholen. Wer, wollten sie mir nicht sagen. Aber früher oder später werde ich es erfahren. Ich hoffe,
            dass es dann nicht zu spät ist. Gebe Gott, dass es nicht so kommt. Bleib dran, Isabel, ich werde dir helfen, so gut ich kann.
            Bis bald.
         

         
         Hugo

         
      

       

      Isabel starrte auf den Bildschirm, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. Es war unvermeidlich. Sie konnte Hugo keinen
         Vorwurf machen, dass er sich versteckte. Sie hätte am liebsten das Gleiche getan. Und vielleicht hätte sie es vor ein paar
         Tagen auch tun sollen. Jetzt konnte sie nicht mehr – nicht, bevor sie ihren Bruder gefunden hatte. Cassandra war also verschwunden.
         Sie hatten sie abgeholt. Isabel atmete tief durch und fühlte sich einige Augenblicke lang furchtbar einsam. Dann hörte sie
         ihre eigene Stimme, wie sie über die Sprechanlage den ersten Bewerber hereinbat. Seit Tagen war sie außerstande, den Ausführungen
         ihrer Gesprächspartner zu folgen. Mechanisch stellte sie ihre Fragen und wartete dann, bis der jeweilige Bewerber sich müde
         geredet hatte; hier und da schnappte sie ein paar Sätze auf. In der Pause griff Isabel zum Telefon. Gerard hatte ihr versprochen,
         dass er sich melden würde, und sie hatte noch immer nichts von ihm gehört.
      

      »Personalabteilung, guten Tag.«

      Einen Moment lang dachte Isabel, sie hätte die falsche Durchwahl erwischt. Anstelle des freundlichen Tons, den sie erwartet
         hatte, hörte sie die barsche Stimme einer ihr unbekannten Frau. Sie warf einen Blick aufs Display des Telefons. Doch, sie
         hatte richtig gewählt. Vielleicht war Gerard einen Kaffee trinken gegangen.
      

      »Guten Tag, ich möchte mit Gerard sprechen, ist er da?«

      »Nein, ist er nicht.« Isabel hielt den Atem an. »Er ist seit heute morgen in einer anderen Abteilung in einem höheren Stockwerk.«

      Isabel schloss die Augen. Nach oben versetzt. Sie hatte so etwas befürchtet. Ohne zu überlegen, erkundigte sie sich nach der
         Etage, auf die Gerard versetzt worden sei. Am anderen Ende der Leitung herrschte ein paar Sekunden lang Stille.
      

      »Bedaure«, sagte die Frau dann kühl, »das ist eine vertrauliche Information. Wenn Sie das wissen wollen, müssen Sie mir eine
         Bevollmächtigung seitens ihres Abteilungsleiters vorlegen …«
      

      Isabel legte den Hörer auf. Von dieser Frau würde sie nichts erfahren, und von Gerard wohl leider auch nicht. Vielleicht würde
         er sich von seiner neuen Stelle aus melden. Vorerst blieb ihr nur, abzuwarten und die nächste Bewerberin zu interviewen.
      

      Es handelte sich um eine vierzigjährige Frau, geschieden, kinderlos. Isabel fühlte sich stark an Vera erinnert, obwohl die
         Familienverhältnisse anders waren. Na ja, Vera hatte oft gesagt, der Tod ihres Mannes sei eine unwiderrufliche Scheidung gewesen,
         ein Geschenk der guten Herzfehler-Fee. Doch nicht deshalb verlief das Gespräch mit dieser Kandidatin nicht so wie mit den
         bisherigen. Eine ganz andere Feststellung sollte das Interview für Isabel zu einer nicht enden wollenden Qual machen. Weil
         sie diese Frau interessant fand, wollte Isabel sich diesmal ernsthaft Notizen machen. Während ihre Gesprächspartnerin redete,
         beugte sie sich vor, um eines ihrer kleinen Notizbücher aus der unteren Schublade zu nehmen. Sie runzelte die Stirn. Was war
         denn das? In der Schublade lag ein zerknitterter blauer Stoff. Sie konnte sich nicht entsinnen, ihn dort hineingelegt zu haben.
         Die Kandidatin bemerkte ihre Verwirrung.
      

      »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie mit aufrichtiger Besorgnis.
      

      Isabel schüttelte den Kopf.

      »Nein, nein, es ist nur …«
      

      Sie verstummte. Dann schob sie die Schublade zu und bedeutete der Frau, sie möge weitersprechen. Sie würde sich keine Notizen
         machen. Sie hätte einfach ein Blatt Papier aus einer der Schubladen nehmen können, aber sie tat es nicht. Je früher dieses
         Gespräch vorbei war, desto besser. Die folgenden Antworten der Bewerberin drangen kaum mehr zu ihr durch. Als die beiden Frauen
         sich zum Abschied die Hand gaben, wirkte die Bewerberin enttäuscht, aber Isabel versicherte ihr, sie habe einen sehr guten
         Eindruck hinterlassen. Das war nicht gelogen. Bis vor wenigen Tagen hätte Isabel sich sofort an den Schreibtisch gesetzt und
         einen überaus positiven Bericht verfasst. Das wenige, was sie von der Frau mitbekommen hatte, hatte sie überzeugt. Doch jetzt
         war keine Zeit für Berichte.
      

      Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, stürzte Isabel an den Schreibtisch, zog die Schublade auf und nahm das Stück Stoff
         heraus. Sie betrachtete es und brach in Tränen aus. Dabei presste sie den Stoff vor den Mund, damit niemand ihr Schluchzen
         hörte. Wer das in ihre Schublade gelegt hatte, wollte sie zur Verzweiflung treiben. Sie würde es nicht so weit kommen lassen.
         Sie musste weitermachen, solange sie noch konnte und Kraft dazu hatte. Er würde ihr helfen. Und nicht nur er. Als Isabel sich
         endlich beruhigen konnte, legte sie den Stoff auf den Schreibtisch. Die Tränen hatten den blauen Stoff durchtränkt. Mit zittriger
         Hand nahm sie den Telefonhörer ab und begann eine Nummer zu wählen. Nach der dritten Ziffer legte sie wieder auf. Besser,
         sie versuchte es auf dem Handy. Der Mann, den sie suchte, antwortete unverzüglich.
      

      »Señorita Alvarado? Ich fürchte, wir wissen noch nichts von Ihrem Bruder.«

      Sie schwieg. Sie brauchte noch zwei Sekunden, um sich zusammenzureißen und nicht gleich wieder loszuheulen.

      »Señorita Alvarado?«, wiederholte die Stimme. »Können Sie mich hören? Wir sammeln gerade sämtliche Videoaufnahmen von der
         Wegstrecke, die Ihr Bruder … Isabel?«
      

      »Ich habe etwas gefunden …«
      

      Die Worte kamen nur als Wispern über Isabels Lippen. Sie fühlte sich schwach.

      »Was sagen Sie? Ich kann Sie nicht hören!«, rief der Inspektor ungeduldig.

      »Ich habe etwas gefunden.«

      »Was denn? Was haben Sie gefunden? Hören Sie, jetzt ist gleich Mittag, und ich bin bei Ihnen um die Ecke. Treffen wir uns
         in zwanzig Minuten am Eingang zum Einkaufszentrum, direkt neben dem Büroturm, ja? Dann können Sie mir erzählen, was Sie gefunden
         haben.«
      

      Isabel umklammerte den blauen Stoff. »Es ist Teos Overall.«

      Doch der Inspektor hatte bereits aufgelegt.

       

      »Und warum sind Sie so sicher, dass der Overall Ihrem Bruder gehört?«, fragte Inspektor Márquez. »Ich sehe hier kein Namensschild,
         keine eingestickten Initialen, nichts.«
      

      Isabel starrte auf den Hamburger, der auf ihrem Teller kalt wurde. Sie hatte keinen Appetit.

      »Waschen Sie Ihre Kleidung selbst?«, erkundigte sie sich.

      Der Polizist hob die Augenbrauen. Offensichtlich fragte er sich, warum Isabel das wissen wollte. Schlürfend trank er einen
         Schluck Cola.
      

      »Nein, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

      »Sehen Sie«, fuhr Isabel fort, »wenn Sie ein Jahr lang einen Overall waschen, dann erkennen Sie den auch wieder. Das ist der
         Overall meines Bruders, und jemand hat ihn mir in die Schublade gelegt.«
      

      Isabel betrachtete noch einmal den blauen Stoff, der in einer Tüte auf einem der freien Stühle an ihrem Tisch lag. Sie fuhr
         mit dem Finger darüber. Das war das Letzte, was ihr Bruder berührt hatte.
      

      »Glauben Sie, dass das eine Warnung sein soll?«, fragte der Polizist. Isabel antwortete nicht. »Na ja, jedenfalls wissen wir,
         dass Ihr Bruder es bis zum Turm geschafft hat. Ich habe einen Busfahrer ausfindig gemacht, der ein gutes Gedächtnis hatte.
         Ihr Bruder ist mit dem letzten Bus gekommen und an einer Haltestelle ganz in der Nähe ausgestiegen. Jemand müsste ihn doch
         gesehen haben, oder?«
      

      Isabel zögerte und zog schließlich die Mappe aus der Tasche.

      »Vorgestern Nacht hat sein Chef ihn nach Hause gebracht. Teo war ziemlich sauer«, fing sie an, und dann erzählte sie ihm,
         was sie schon Zac erzählt hatte.
      

      »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, unterbrach der Inspektor einmal. Isabel schüttelte den Kopf. Er zückte ein Feuerzeug und
         spielte unentschlossen damit herum, ohne die Zigarette anzuzünden. »Den Glimmstängel habe ich seit drei Monaten dabei. Ich
         glaube, wenn ich den rauche, bin ich gleich wieder bei zwei Schachteln am Tag. Na schön … Und was war auf der CD, die Sie von Carlos bekommen haben?«
      

      Isabel hielt ihm die ausgedruckten Personaldaten hin. Márquez blätterte darin herum.

      »Holzfällermarkierungen«, sagte er nachdenklich. Isabel sah ihn verständnislos an. Márquez lächelte und deutete auf eines
         der seltsamen Kreuze neben den Fotos. »Wenn Sie aus dem Norden wären, würden Sie das auch kennen. So markiert man Bäume, bevor
         sie gefällt werden. Gelb bedeutet, dass der Baum noch stehen bleiben soll, damit er einen optimalen Holzertrag bringt, rot
         steht dafür, dass der Baum fällig ist.«
      

      Isabel besah sich die Striche.

      »Weder Zac noch ich haben kapiert, was das heißen soll«, gab sie zu. »Was wir herausgefunden haben, ist, dass all diese Leute
         im 26. Stock gearbeitet haben, bevor sie noch weiter befördert wurden. Danach verliert sich ihre Spur. Die letzte Akte ist die von
         Carlos’ Vater, der sich umgebracht hat.«
      

      »Arbeitete sein Sohn schon damals für die Firma?«, wollte der Polizist wissen.

      »Nein, er kam erst nach dem Tod seines Vaters zu uns. Ich habe selbst das Bewerbungsgespräch mit ihm geführt. Dann haben wir
         uns allerdings erst vor etwa einer Woche wiedergesehen.«
      

      Der Polizist nickte und kratzte sich am Kinn. Dann steckte er seine zerknitterte Zigarette wieder ein.

      »Isabel, hören Sie mir zu«, sagte er und senkte den Blick. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal so verlegen gesehen
         zu haben. »Ich bin ein einfacher Polizist, auch wenn ich es zum Inspektor gebracht habe. Dealer, Nepper, Zuhälter, mit solchen
         Leuten komme ich klar. Aber was Sie mir erzählen, klingt für mich nach einer ziemlich großen Sache, und ich weiß nicht, ob
         ich der Richtige bin, um da meine Nase reinzustecken.«
      

      Isabel schob ihr Tablett zur Seite und beugte sich vor.

      »Unser neuer Abteilungsleiter, der Stellvertreter von Alberto Hernán, behauptet, die Polizei sei informiert worden.«

      Márquez schien das nicht zu überraschen.

      »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe mich ein wenig umgehört. Aber wenn es um eine wirklich schwerwiegende Angelegenheit geht … dann kann niemand sie unter den Teppich kehren.«
      

      Isabel entging nicht, wie zögerlich der Inspektor den letzten Satz beendet hatte. Deshalb entschloss sie sich, ihm von der
         Fotokopie und der Filmaufnahme zu erzählen. Nervös trommelte Márquez mit den Fingern auf den Tisch. Ein kaputtes Fenster im
         Turm, Scherben um eine am Boden liegende Leiche, daneben zwei Männer, einer davon in Polizeiuniform, und ein Streifenwagen.
      

      »Wer hat Ihnen das gegeben?«, fragte er. Dass die Polizei im Spiel war, schien ihm nicht zu passen.

      »Ich weiß es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass jemand das Material zurechtgelegt hat, damit ich es finde. Als ich dann Carlos’
         Aufnahme fand, dachte ich, vielleicht war er das.«
      

      »Können Sie belegen, was Sie da sagen?«

      Isabel schüttelte den Kopf. Wer auch immer in Hugos Büro eingedrungen war, hatte die Kopien beseitigt. Es gab nur eine Möglichkeit,
         um zu beweisen, dass sie die Wahrheit sagte.
      

      »Wenn Sie möchten, dass ich Ihnen vertraue«, meinte Isabel, »dann müssen Sie mir auch vertrauen. Die Filmaufnahmen kann ich Ihnen geben. Ansonsten habe ich noch das Nummernschild notiert,,
         das auf dem Foto zu sehen war, falls Ihnen das was hilft.«
      

      Sie kramte in ihrer Arbeitstasche und reichte dem Inspektor einen Zettel, auf den sie vor Tagen die Kombination von Zahlen
         und Buchstaben gekritzelt hatte. Der Polizist betrachtete den Zettel mit gerunzelter Stirn. Er nahm eine Serviette von seinem
         Tablett und notierte sich das Nummernschild sowie die Namen der Personenbögen.
      

      »Wissen Sie was?«, sagte er, während er sich erhob. »Ich habe keine Zweifel, dass das, was Ihrem Freund passiert ist, damit
         zusammenhängt. Aber mir scheint, dass wir vor einem riesigen Sumpf stehen, und ich hoffe, dass wir beide nicht darin untergehen.
         Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich mich jetzt auf den Weg. Ich habe eine Menge zu erledigen.«
      

      »Denken Sie, ich sollte aus dem Turm verschwinden?«

      »Sie meinen, Ihren Job aufgeben?« Isabel nickte. »Das ist Ihre Sache. Ich sage Ihnen nur eines: Wenn es stimmt, dass hier
         etwas Übles im Gange ist, dann wäre es schon nützlich, jemanden zu haben, der drinnen ist. Es ist Ihr gutes Recht, zu gehen.
         Aber wenn Sie bleiben, halten Sie die Augen offen. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas Neues weiß, ja?«
      

      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Márquez das Lokal und verlor sich in der Menge. Isabel trank noch einen Schluck Cola
         und trat dann auf die Straße. Holzfällermarkierungen. Was konnte das bedeuten? Der Polizist hatte jetzt die Namen und konnte
         in seinen Datenbanken nachsehen, was aus diesen Menschen geworden war. Fotos, lächelnde Gesichter, die jemand rot markiert
         hatte. Warten oder fällen. Isabel blieb stehen. Ihr war eine Idee gekommen. Sie kramte in ihrer Tasche und zog die Mappe hervor.
         Noch einmal sah sie die Personalbögen durch, einen nach dem anderen. Es gab bei allen eine kleine Übereinstimmung, die ihr
         zuvor nicht aufgefallen war. Alle waren ledig, geschieden oder verwitwet, bis auf einen verheirateten Mann. Die Mehrzahl war kinderlos, und alle hatten an Universitäten studiert. Isabel hatte einen Verdacht, aber den würde sie nicht
         selbst überprüfen können, das konnte nur der Inspektor. Was, wenn sämtliche aufgeführte Personen Waisen waren? Einsame Menschen,
         die fast niemanden auf der Welt hatten, Menschen wie … sie selbst. Isabel überkam ein Schwindelgefühl, und sie musste sich setzen. Wie hatte sie das so lange übersehen können?
         Carlos hatte keine Geschwister und war Waise gewesen, als er in die Firma kam, Cass lebte getrennt und hatte keine Möglichkeit
         mehr, ein Kind zu bekommen, Rai war alleinstehend und wohnte Tausende von Kilometern von seinen Eltern entfernt. Vera war
         Witwe und lebte in einer ähnlichen Lage, bis auf ihre zwei noch kleinen Töchter.
      

      Es hatte den Anschein, dass die Firma einsame Menschen ohne Familie bevorzugte, Menschen, die niemand vermissen würde, falls
         sie eines Tages nicht mehr auftauchten. Aber Alberto oder Hugo … nun ja, die gehörten zur alten Garde. Sie selbst leitete das Interviewteam für die Personalauswahl. Hatte sie dieser Tendenz
         etwa unbewusst Vorschub geleistet? Nein, das konnte nicht sein. Es musste noch etwas anderes geben, ein düsteres Geheimnis,
         auf das Carlos schon gestoßen sein musste. Isabel starrte auf die Unterlagen seines Vaters, auf diese Augen, die denen des
         Sohnes so sehr glichen, und bat ihn, wo auch immer er sein mochte, Carlos beim Aufwachen zu helfen, bei der Genesung. Jemand
         trat an sie heran.
      

      »Hau ab.«

      Isabel sah auf. Ein alter Mann, offenbar ein Obdachloser, hielt ihr eine Hand hin, die in einem schimmligen Handschuh steckte.

      Der Mann führte Zeigefinger und Mittelfinger zum Mund, als würde er rauchen, und bettelte um Tabak. Isabel schüttelte den
         Kopf und steckte die Mappe rasch wieder in ihre Tasche. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ohne dem Mann in die Augen zu sehen,
         packte sie ihre Tasche und rannte los. Dabei rempelte sie den Alten an, der strauchelte und fast hinfiel.
      

      »Oder ein paar Münzen?« Isabel drehte sich nicht um. Sie rannte weiter, immer schneller, ziellos. Sie wollte nur noch weg. Sie hatte es genau gehört. »Hau ab«, hatte er gesagt. Vielleicht
         drehte sie allmählich durch. Vielleicht hatte ihr Geist ihr einen Streich gespielt.
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      Am Turm angekommen, war Isabel schon nicht mehr sicher, ob sie die Stimme wirklich gehört hatte. Ihr Gehirn versuchte, das Geschehene zu leugnen.
         Nur so konnte die Welt sich verlässlich und sicher weiterdrehen. Sie beschloss, das, was passiert war, aus ihrem Gedächtnis
         zu streichen. Sie würde einfach nicht mehr daran denken, bis sie mit der Arbeit fertig war.
      

      Als sie ihr Büro betrat, drehte sich Beatriz zu ihr um. Sie stand an ihrem Schreibtisch. Sofort ließ sie den Umschlag fallen,
         den sie in der Hand gehabt hatte.
      

      »Ich …«, stammelte Beatriz und deutete auf den Umschlag, »das hier war …«
      

      Isabel ging auf sie zu.

      »Was ist das?«

      »Ein Bote war gerade hier.« Isabel drehte sich um. Jorge beobachtete sie vom Durchgang zum angrenzenden Zimmer aus. Hinter
         ihm spähte Pablo hervor. Alle schienen darauf zu warten, was sie jetzt sagen würde. »Er hat gesagt, wir sollen dir den Umschlag
         geben. Es … also, äh, wir lassen dich wohl besser allein.«
      

      Beatriz ging zur Tür. Als die anderen wieder an ihren Plätzen saßen, drehte sie sich noch mal um und sah Isabel an.

      »Ich … Es tut mir leid, Isabel.«
      

      Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Isabel stellte ihre Tasche auf den Boden, ohne den Blick von dem Umschlag
         zu wenden. Sie ging zum Tisch und setzte sich. Der Umschlag war weiß und hatte in einer Ecke das Firmenlogo, wie so viele
         Umschläge, die Isabel Tag für Tag in der Hand hatte. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Der Inhalt war klar und deutlich.
      

       

      
         
         Sehr geehrte Frau Alvarado,
         

         
         wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Unternehmensleitung sich angesichts des wachsenden Vertrauensverlusts bezüglich
            Ihrer Arbeit genötigt sieht, fortan auf Ihre Dienste zu verzichten. Auf dem Postweg erhalten Sie in Kürze ein Arbeitszeugnis
            sowie eine Kalkulation der Ihnen zustehenden Abfindung.
         

         
         Mit freundlichen Grüßen

         
      

       

      Sie war gefeuert. Unter dem kurzen Schreiben standen zwei Unterschriften, darunter die Namen. Einer kam ihr vage bekannt vor.
         A. Gaardner, der kürzlich ernannte Geschäftsführende Direktor des Unternehmens. Sie hatte seine Unterschrift in den letzten Wochen
         auf einigen Schriftstücken gesehen, kannte ihn allerdings nicht persönlich. Der zweite Name war Isabel überaus vertraut. Er
         gehörte zu dem Mann, der in den vergangenen Monaten versucht hatte, ihr das Leben im Unternehmen schwer zu machen. Sie stand
         auf, das Schreiben in der Hand. Sie würde nicht mehr lange überlegen. Sie wusste, dass sie sonst nicht mehr den nötigen Mut
         haben würde, zu Rai hinüberzugehen und ihn zur Rede zu stellen.
      

   
      

      
         II 

         Antworten 
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      Isabel Alvarado hatte fünf lange Jahre Psychologie studiert und wusste, dass der Mensch bedingt belastbar ist. Der Alltag ist gelegentlich Veränderungen
         unterworfen, unverhofften Wandlungen, die die emotionale Stabilität eines Menschen schwer erschüttern können. Der Tod einer
         geliebten Person, ein Vertrauensbruch in der Partnerschaft, eine Entlassung, sogar ein einfacher Umzug können einen Menschen
         so aus dem Gleichgewicht bringen, dass er sich nie wieder davon erholt. Manchmal gelingt es dem Betreffenden, sich in der
         neuen Lage einzurichten, und da die Zeit bekanntlich Wunden heilt, kehrt das Leben allmählich in geordnete Bahnen zurück.
         Doch Isabel wusste auch: Wenn es binnen kurzem zu einer Häufung solcher Veränderungen kommt, dann verliert der Mensch zuweilen
         jeglichen Halt. Und so erging es nun ihr, auch wenn ihr das erst viel später bewusst werden sollte. Isabel verlor die Kontrolle.
      

      Als sie das Büro verließ, merkte sie weder, mit welchem Knall sie ihre Tür zuschlug, noch fielen ihr die Kollegen auf, die
         am Aufzug standen und erstaunt zu ihr herüberblickten. Für Isabel gab es nur noch eine Tür – eine Doppeltür am Ende des Flurs,
         die das Fußvolk von dem Mann trennen sollte, der dahintersaß. Isabel klopfte gar nicht erst an. Die junge Sekretärin schreckte
         aus ihrem Sessel hoch. Das passierte ihr nun schon zum zweiten Mal. Ihre Vorgängerin war aus einem geringeren Grund gefeuert
         worden. Sie versuchte, sich der ungebetenen Besucherin in den Weg zu stellen, doch vergeblich. Isabel stieß sie einfach beiseite.
         Die Sekretärin verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden und Isabel nutzte den Moment, um ungestört zu Rai hineinzugehen.
      

      »Nimm Platz. Ich hatte dich schon erwartet.« Isabel blieb stehen. Sie starrte Rai nur an und rang um Fassung. Sie wollte sich
         wenigstens so lange zusammennehmen, bis sie die Erklärung bekommen hatte, die er ihr schuldete. Schon das würde ihr schwerfallen.
      

      »Na schön, dann bleib stehen. Mach, was du willst. Wenn du hier bist, um dich nach deiner Abfindung zu erkundigen: Ich habe
         dafür gesorgt, dass sie so hoch ausfällt wie nur möglich, und sie wird dir auch umgehend ausgezahlt. Darum brauchst du dir
         also keine Sorgen zu machen.«
      

      Isabel ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor sie antwortete.

      »Das bereitet mir auch keine Sorgen.« Ihre Stimme war kalt. »Ich will wissen, warum man mir kündigt. Das warst du, oder?«

      Rai begann, in irgendwelchen Dokumenten auf seinem Schreibtisch zu blättern.

      »Na ja, Isabel, du kannst ja sehen, dass ich deine Kündigung nicht alleine unterschrieben habe. Aber du hast recht, es geschieht
         auf meine Empfehlung hin. Du hast in letzter Zeit zu häufig gefehlt, und deine Einstellung hat sich negativ auf deine Teammitglieder
         ausgewirkt. Ein paar von ihnen haben sich bei mir über dich beschwert.«
      

      Isabel antwortete nicht. Sie wusste, dass er log.

      »Seit Tagen vernachlässigst du deine Arbeit«, fuhr Rai fort. »In einem anderen Unternehmen wäre das vielleicht nicht so wichtig,
         aber wir können uns ein Fehlverhalten, wie du es in letzter Zeit an den Tag legst, nicht leisten.«
      

      »In letzter Zeit?« Isabel wurde nun doch laut. »Bist du denn blind? Merkst du nicht, was los ist? Alberto, Vera, Cass …«
      

      »Das sind Zufälle. Deine Fantasie geht mit dir durch.«

      Isabel stützte sich auf den Tisch. So mies wie jetzt hatte sie sich noch nie so gefühlt. Sie hätte diesen Idioten am liebsten
         umgebracht.
      

      »Weißt du, dass jemand aus der Firma Cass abgeholt hat?«, fragte Isabel. »Merkst du denn nicht, dass sie uns nach und nach
         fertigmachen wollen?«
      

      Rai verzog unwillig das Gesicht.
      

      »Was redest du da für Unsinn? Nein, von Cass habe ich nichts gehört, aber ich nehme an, wenn man sie abgeholt hat, dann um
         sie in eine bessere Klinik zu bringen, so wie Alberto auch. ›Uns fertigmachen‹, was soll das heißen? Isabel, ich möchte dir
         ja nicht zu nahetreten, aber … du solltest vielleicht einen deiner Studienkollegen aufsuchen. Hat etwa jemand versucht, dich fertigzumachen?«
      

      Keine Frage, Rai machte sich über sie lustig. Da saß das Schwein mit seinem fiesen Grinsen vor ihr. Isabel konnte nicht anders
         als den Arm auszustrecken und ihn am Kragen zu packen.
      

      »Du weißt es, oder? Du weißt, was mit meinem Bruder passiert ist! Wenn ich herausfinde, dass du dahintersteckst, dann bring
         ich dich um! Wo ist er?«
      

      Es überraschte sie, wie wenig Widerstand Rai zeigte. Halbherzig versuchte er, sich loszumachen. Durch den Hemdstoff hindurch
         spürte Isabel, dass er zitterte.
      

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

      Rais Zittern wurde noch deutlicher.

      »Wo ist er?«, schrie Isabel, ohne ihren Griff zu lockern. Sie war noch nie handgreiflich geworden.

      »Raus jetzt!«, schrie Rai zurück. »Ich warne dich, ich rufe gleich den Wachdienst! Du bist gefeuert, du hast hier nichts mehr
         zu suchen!«
      

      Isabel holte aus. Sie war im Begriff, zum ersten Mal einen Menschen zu schlagen. Doch dann hielt sie mitten in der Bewegung
         inne. Rai hatte nicht etwa reflexartig die Augen zusammengekniffen, sondern starrte auf einen Punkt hinter ihr. Sie ließ die
         Faust sinken, ohne recht zu wissen, warum.
      

      »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte eine durchdringende Stimme.

      Isabel ließ Rais Hemd los und drehte sich um. Vor ihr stand ein großgewachsener, breitschultriger Mann. Eine tadellos frisierte
         blonde Mähne ging in einen dichten gepflegten Vollbart über. Isabel konnte das Alter des Mannes nicht abschätzen. Das intelligente
         Blitzen seiner türkisblauen Augen kündete von einer Menge Lebenserfahrung, doch die straffe sonnengebräunte Stirn schien eher
         einem jungen Mann Anfang dreißig zu gehören.
      

      »Señor Gaardner!«, entfuhr es Rai. Hastig versuchte er, seinen Kragen zurechtzuziehen. Die Störung schien ihm überaus peinlich
         zu sein, obwohl sie ihm einen ordentlichen Kinnhaken erspart hatte. »Warum hat meine Sekretärin Sie denn nicht angekündigt?«
      

      Isabel erkannte den Namen: Das war also die zweite Person, die ihre Kündigung unterschrieben hatte.

      »Ich habe Ihrer Sekretärin gesagt, dass es nicht lange dauern würde, und sie hatte nichts dagegen.« Isabel entspannte sich.
         Die tiefe, sanfte Stimme des Mannes schien ihre Ohren zu liebkosen.
      

      »Was … was kann ich für Sie tun?«, fragte Rai, während er dem Besucher seine immer noch zitternde Hand hinhielt.
      

      Dieser ignorierte die Geste, nickte und streckte seinerseits Isabel die Hand entgegen. Isabel nahm sie und dachte, dass sie
         seit langem kein so freundliches Lächeln mehr gesehen hatte. Gaardners Händedruck war verblüffend, so weich wie von einer
         Frauenhand. Als sich die Hände der beiden lösten, warf Gaardner Rai einen leicht spöttischen Blick zu.
      

      »Señor Lara, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Gestern habe ich anscheinend die Kündigung für Señorita Alvarado unterschrieben.
         Dabei hatte ein Freund sie mir in äußerst positivem Licht dargestellt. Ich habe jeden Tag Unmengen von Schreiben zu unterzeichnen,
         und da habe ich wohl übersehen, worum es hier ging. Sehen Sie mir das nach?«
      

      Rai klappte der Mund auf. Er war blass geworden. Isabel spürte, wie sich ihr Herz triumphierend weitete. Der Mann wandte sich
         ihr zu, als wäre Rai für ihn Luft.
      

      »Schön, Señorita Alvarado. Sie sind wahrscheinlich der erste Mensch, der am selben Tag gefeuert und befördert wird. Und jetzt
         möchte ich Ihnen Ihre neue Stelle zeigen. Darf ich bitten?«
      

      Galant bot Gaardner Isabel den Arm. Sie blieb wie erstarrt stehen. Das war die Beförderung, von der Hugo gesprochen hatte,
         die einzige Chance, das Geheimnis aufzudecken, das sich hinter den Wänden des Turms verbarg, und zu erfahren, was mit ihren
         Kollegen und Teo passiert war. Isabel nahm den ihr angebotenen Arm. Gaardners Anzug war aus einem samtigen Stoff und fühlte
         sich angenehm an. Mit der freien Hand kramte er eine Magnetkarte aus der Tasche und reichte sie Isabel.
      

      »Hier, Ihre neue ID-Card. Sie werden im 26. Stock arbeiten, wie ich auch. Auf geht’s.«
      

      »Ich muss noch meine Sachen holen, Señor Gaardner«, entschuldigte sich Isabel. Im 26. Stock. Das war die Chefetage.
      

      »Lassen Sie nur, nachher schicken wir jemanden her. Und nennen Sie mich nicht Señor Gaardner. Apolo genügt. Auf unserem Stockwerk
         sprechen wir uns alle mit Vornamen an, unabhängig von der Position.«
      

      »Dann bin ich Isabel.«

      Gaardners Augen waren von einem merkwürdigen Grünblau. Isabel hatte das Gefühl, dass diese Augen versuchten, sie zu durchdringen,
         aber das störte sie nicht im Geringsten.
      

      »Gut … Isabel.«
      

      Sie lachten und spazierten gemächlich Richtung Aufzug. Einige Neugierige, die Isabels Geschrei aus Rais Büro gehört hatten
         und auf den Korridor hinausgetreten waren, standen mit offenem Mund da. Keiner traute sich, etwas zu sagen. Bei einer solchen
         Erscheinung konnte es sich nur um einen Topmanager handeln. Als Isabel im Aufzug ihre Karte durch den Schlitz zog und der
         Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, war ihr federleicht zumute. Señor Gaardner sah ihr unverwandt in die Augen.
      

      »Waren Sie schon einmal auf der 26. Etage?« Isabel schüttelte den Kopf. »Dann werden Sie vielleicht überrascht sein. Die Firma meint es sehr gut mit ihren leitenden
         Angestellten.«
      

      Als sich die Aufzugtüren öffneten, bemerkte sie als Erstes, wie sich die Luft verändert hatte. Ein seltsamer Duft, den sie
         nicht einzuordnen vermochte, erfüllte den Raum.
      

      »Jasmin«, erklärte Gaardner, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Haben Sie schon mal von Feng Shui gehört? Wir haben hier richtige Experten dafür. Jedem Bereich des Stockwerks ist ein anderer Duft zugeordnet, passend zu der Tätigkeit, die
         dort verrichtet wird. Jasmin ist ein vertrauter Duft, er hilft, sich bei der Ankunft heimisch zu fühlen.«
      

      Isabel lächelte. Sie hatte zwar Untersuchungen dazu gelesen, welchen Einfluss die Ausstattung des Arbeitsplatzes auf die Angestellten
         haben konnte, aber nie viel darauf gegeben. Sie sah sich in dem großzügigen Raum um, der sich vor ihr öffnete. In anderen
         Stockwerken hätte man diesen Platz mit Schreibtischen zugestellt. Hier stand in der Mitte ein Springbrunnen aus weißem Marmor,
         und rundherum vier breite, granatrot bezogene Sessel.
      

      »Kommen Sie«, sagte Gaardner und fasste Isabel an der Hand.

      Sie widersetzte sich nicht. Sie war wie hypnotisiert von dem Ort, von Gaardners Stimme, von dem Plätschern des Wassers. Gaardner
         trat an den Rand des Brunnens und zeigte auf das Becken. Fasziniert sah Isabel Dutzende bunter Zierfische, die zwischen den
         Algen und den Steinen am Grund des Brunnens schwammen.
      

      »Das ist unser persönliches Aquarium«, erklärte Gaardner. »Jeder Fisch trägt den Namen eines Mitarbeiters. Sehen Sie den da
         drüben? Das ist Apolo fünf. Fragen Sie lieber nicht, was aus den anderen vier geworden ist. Manchmal folgen sie leider der
         alten Unternehmensmaxime: ›Der große Fisch schluckt den kleinen.‹«
      

      Isabel musste lachen.

      »Welcher gefällt Ihnen?«

      Sie betrachtete die Fische, die von einer Seite zur anderen schwammen. Dann zeigte sie auf eine Schnecke, aus der ein winziger
         Fisch mit orangen Schuppen hervorsah. Gaardner starrte konzentriert auf die Wasseroberfläche und stieß unvermittelt mit der
         Hand hinein. Keine Sekunde später zog er sie wieder hinaus. Zwischen den Fingern wand sich der orangefarbene Fisch und schnappte
         mit zitternden Kiemen nach Luft.
      

      »Isabel, darf ich Ihnen Isabel vorstellen.«
      

      Erneut lachten sie beide und Gaardner öffnete die Finger, um den Fisch wieder ins Wasser zu entlassen.

      »Nun gut«, fuhr Gaardner fort, »machen wir gleich weiter mit der Vorstellungsrunde.«
      

      Sie durchquerten den Vorraum mit dem Springbrunnen und kamen in einen Flur, von dem geräumige Büros abgingen, weit großzügiger
         als Rais Büro. Es gab keine Besucher, keine Kunden, nur Zimmer mit halb offen stehenden Türen, wo Gaardners Teammitglieder
         ihren Aufgaben nachgingen. Isabel hatte den Eindruck, in ein anderes Universum innerhalb desselben Gebäudes eingetreten zu
         sein, einen Mikrokosmos, den sie sich niemals hätte vorstellen können. Gaardners Mitarbeiter waren sehr unterschiedliche Menschen,
         und alle schienen sich zu freuen, dass Isabel da war.
      

      »Bei uns herrscht keinerlei Konkurrenzdenken«, sagte Gaardner, während sie eine Art Ruheraum durchquerten, in dem Möbel und
         Wände in verschiedenen Blautönen gehalten waren. Aus irgendeiner Ecke drangen aus verborgenen Lautsprechern sanfte Saxophontöne.
         Isabel nahm einen deutlichen Duft nach Veilchen wahr. »Jeder weiß, worin seine Aufgabe besteht, und zählt zu den Besten seines
         Fachs, sonst hätte ich ihn ja nicht ausgewählt. Was unsere kleinen Extras hier angeht, so kostet das die Geschäftsführung
         nicht einmal ein Prozent der Erträge, die wir der Firma einbringen. Und wenn es Unstimmigkeiten gibt, sind wir alle gewillt,
         sie umgehend auszuräumen. Wir funktionieren hier wie Rädchen in einem Getriebe: Jeder verrichtet eine ganz spezifische Tätigkeit,
         und jeder weiß, dass seine Arbeit ohne die Tätigkeit der anderen nutzlos wäre.«
      

      Nachdem sie das blaue Zimmer hinter sich gelassen hatten, kamen sie in einen weiteren Flur, in dem Gemälde unterschiedlichster
         Stilrichtungen hingen. Die Türen der angrenzenden Büros waren verschlossen. Gaardner ging auf die Doppeltür am Ende des Gangs
         zu. Man hörte ferne Geigenklänge. Gaardner klopfte an, und von drinnen antwortete eine kindliche Frauenstimme.
      

      »Herein!« Gaardner öffnete die Tür. »Apolo! Ich habe gerade ein bisschen geübt, um mich zu entspannen.«

      Isabel trat vor, und ihr Herz füllte sich mit Freude. Vor einem kleinen Notenständer stand Luna, ihre frühere Mitarbeiterin,
         die befördert worden war.
      

      »Isabel!«, rief sie und legte Geige und Bogen auf ein Glastischchen. Sie lief auf Isabel zu, und ehe diese reagieren konnte,
         drückte sie sie so fest, dass ihr fast der Atem wegblieb. »Was machst du denn hier? Du wirst doch nicht etwa …?«
      

      Gaardner beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Nicken, und die junge Frau machte einen Freudensprung. Isabel konnte
         nicht aufhören zu lächeln. Luna hatte ihr Büro in verschiedenen Rosatönen dekoriert, von den Vorhängen und Möbeln bis hin
         zu einem Haufen Kissen und Decken, die auf dem Boden herumlagen.
      

      »Gut, ich lasse euch beide mal allein, bestimmt habt ihr einander viel zu erzählen, nicht wahr? Isabel, was Ihr Büro angeht,
         so können Sie …«
      

      »›Können Sie‹?«, wiederholte Luna. »Sag du zu ihr, sie ist doch nicht meine Mutter!«

      Gaardner musterte Isabel etwas verwirrt, und diese nickte aufmunternd. Lunas spontane Ausbrüche hatten ihr gefehlt.

      »Also, dann … kannst du dein Büro nach Belieben einrichten. Du brauchst nur den PC einzuschalten.«
      

      »Aber was ist überhaupt meine Aufgabe?«

      Gaardner drehte sich in der Tür um.

      »Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortete er im Gehen. »Es genügt, wenn du den Anweisungen auf dem Rechner folgst.«
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      »Er sieht gut aus, oder? Ich glaube, sein Vater kommt aus Schweden«, sagte Luna leise, als sich die Tür hinter Gaardner geschlossen hatte.
         Isabel wusste nicht, was sie sagen sollte, obwohl sie ihr gerne zugestimmt hätte. »Keine Ahnung, ob er schon vergeben ist.
         Ich hätte aber nichts dagegen, das Büro mit ihm zu teilen.«
      

      Sie lachten beide. Luna legte in einer Ecke des weiträumigen Raums einige Kissen aus und bat Isabel, es sich gemütlich zu
         machen. Dann öffnete sie die Tür eines kleinen Kühlschranks und holte zwei Dosen Limonade heraus. Als sie zweimal in die Hände
         klatschte, wurde die Beleuchtung heruntergedimmt und klassische Musik erklang. Isabel hatte sich schon lange nicht mehr so
         entspannt gefühlt. In kleinen Schlucken trank sie von ihrer Limonade, während Luna erzählte, wie begeistert sie von der neuen
         Abteilung war und wie schnell sie sich eingefunden hatte. Dann schilderte sie Isabel die Kollegen: einen Juristen, eine Informatikerin
         und sogar einen Historiker, der in seinem langen Leben viele einflussreiche Politiker beraten hatte.
      

      »Du kannst hier machen, was du willst«, sagte Luna und deutete auf ihre Geige, »und das Gehalt ist einfach unglaublich.«

      »Ich wusste gar nicht, dass du ein Instrument spielst.«

      Luna lachte. Isabel hatte sie immer als fröhliches Mädchen erlebt, aber so strahlend hatte sie sie noch nie gesehen.

      »Meine Eltern haben mich von klein auf in die Musikschule gesteckt. Angeblich war ich sogar ein Wunderkind. Auf dem Gymnasium
         gab’s dann die Partys, die Jungs … Als ich mit dem Studium anfing, habe ich gar nicht mehr geübt. Und seit ich arbeite, na, du kennst das ja. Ich bin immer
         ganz gerne in die Firma gekommen, zu einem Großteil deinetwegen, Isabel. Bis vorige Woche habe ich den ganzen Tag nur vor dem PC gehockt, mit einem Haufen Leuten
         in einem Büro eingepfercht. Zeit hatte ich nur zum Arbeiten. Hier ist das anders, und alle bestärken mich darin, wieder zu
         üben. Weißt du, ich glaube, die anderen helfen mir, das Beste aus mir zu machen. Ich bin noch keine Woche da, und schon kommt
         es mir vor, als wäre ich ein ganz anderer Mensch.«
      

      Isabel nahm noch einen Schluck und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie sah keine Aktenschränke, nichts, was an
         einen herkömmlichen Schreibtisch erinnert hätte. Eine ungeheure Neugier überkam sie. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen,
         das zum ersten Mal den Regenbogen sieht.
      

      »Und was machst du jetzt genau? Was ist dein Job hier?«

      Luna lachte abermals herzlich.

      »Das ist das Allerbeste«, erklärte sie. »Meine Aufgabe macht mir auch noch richtig Spaß. Ich muss nur ein bisschen tratschen.
         Ich bin eine Mischung aus Detektivin und Klatschspalten-Kolumnistin.«
      

      Isabel runzelte die Stirn. Was meinte ihre Kollegin damit?

      »Da, schau mal«, sagte Luna. Sie beugte sich vor und zog unter einem Stapel Kissen einen ultradünnen Laptop hervor. Sie klappte
         ihn auf und drückte eine Taste. Im Flüsterton sprach sie weiter: »Eigentlich dürfte ich dir das nicht zeigen – wir sollen
         uns hier aus der Arbeit der anderen heraushalten. Aber wenn du’s keinem sagst, dann bleibt das ja unter uns.«
      

      Luna tippte etwas in ihren PC ein und drehte ihn so, dass Isabel mit auf den Bildschirm sehen konnte.

       

      CORTÉS MORGAN, RAFAEL – Personalausweisnummer 98923822 

       

      »Wer ist das?«, fragte Isabel.

      »Weiß ich nicht. Aber genau das soll ich herausfinden. Ich recherchiere im Internet und in diversen Datenbanken, zu denen
         ich über die Firma Zugang habe, und dann schreibe ich einen Bericht über die Person, die mir auf dem Monitor angezeigt wurde. Wenn ich fertig bin, reiche ich den Bericht in einem verschlossenen
         Umschlag an Apolo weiter, und das war’s, Auftrag erledigt.«
      

      Isabel betrachtete den Namen. Wer mochte das sein? Ob der Betreffende wusste, dass sein Name in diesem Moment auf einem Computerbildschirm
         stand?
      

      »Klingt gar nicht so einfach«, sagte sie.

      »Na ja, man muss natürlich schon ein gewisses Maß an Wissbegierde mitbringen, und man muss sich mit Internetrecherchen auskennen,
         aber die Datenbanken, über die wir hier verfügen, sind gigantisch. Herauszufinden, was der Knabe im vergangenen Monat an Anrufen
         getätigt hat, kostet mich ein paar Sekunden. Unglaublich, oder? Der Traum eines jeden Klatschreporters!«
      

      Isabel sah Luna ins Gesicht. Die junge Frau genoss ihre Arbeit offenbar; welche Macht ihr über diesen Mini-PC zur Verfügung
         stand, war ihr anscheinend nicht klar.
      

      »Luna, siehst du denn nicht, dass das illegal ist?«

      Lunas Miene veränderte sich. Ihr Lächeln wich einem ernsten, fast abschätzigen Gesichtsausdruck.

      »Jetzt sei mal keine Spielverderberin, ja? Das meiste, was man so macht, ist illegal, Isabel. Gibst du etwa bei der Steuererklärung
         alles bis auf den letzten Cent an? Bist du im Auto immer angeschnallt? Ich habe hier meinen Spaß und füge keinem Menschen
         Schaden zu, und die Firma ja wohl auch nicht.«
      

      »Aber das kannst du doch gar nicht wissen. Wenn die Firma diese Informationen zu illegalen Zwecken missbraucht, bist du dafür
         verantwortlich.«
      

      Luna brach in Gelächter aus. Sie schaltete den Rechner aus und erhob sich.

      »Ich tue hier nichts Böses«, bekräftigte sie, während sie ihre Haare zurückband und wieder zur Geige griff. »Wir beraten einfach
         nur den Vorstand. Na, egal, war wohl keine so gute Idee, dir das zu zeigen. Ich dachte, du würdest das auch gut finden, aber
         du bist ja fast so drauf wie Miguel.«
      

      »Miguel David?«

      Das letzte Mal hatte Isabel diesen üblen Gerüchteverbreiter gesehen, als er seine Sachen aus dem Büro geholt hatte, weil er
         befördert worden war.
      

      »Ja, ja, der«, antwortete Luna, während sie in ihren Noten blätterte. Das Gespräch schien ihr unangenehm zu sein. »Am ersten
         Tag war er von seinem neuen Job ganz begeistert. Aber am nächsten Morgen kam er mit Augenringen an, so was hast du noch nicht
         gesehen. Er behauptete, er hätte kein Auge zugetan, weil er nicht wüsste, was er hier eigentlich genau machen soll. Angeblich
         hatte er Gewissensbisse. Stell dir das mal vor, so ein Blödsinn.«
      

      »Und wo ist er jetzt?«, erkundigte sich Isabel.

      »Just gestern war er bei Gaardner und hat sich versetzen lassen. Sie haben ihn noch einmal befördert. Unglaublich: Er nölt
         rum, und die befördern ihn. Aber ehrlich gesagt, interessiert mich das nicht die Bohne. Von mir aus brauche ich diesen Idioten
         auch nie wiederzusehen.« Luna starrte einige Sekunden lang auf die Partitur und legte schließlich die Geige wieder auf die
         Kissen. Dann drehte sie sich zu Isabel um. Sie wirkte verlegen. »Entschuldige, wenn ich eben ein bisschen schroff war. Weißt
         du, ich hatte dieses Thema schon mit Miguel, und es ist jetzt wieder in mir hochgekocht. Okay, soll ich dir ein Büro aussuchen
         helfen?«
      

      Isabel nickte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Luna sich so schnell wieder einkriegen würde. Luna fasste Isabel an der
         Hand und zog sie auf den Flur hinaus.
      

      »Die Büros hier stehen alle leer«, erklärte Luna und deutete auf die Türen vor sich. »Anscheinend hat es in letzter Zeit mehrere
         Versetzungen gegeben. Du brauchst dir also nur eins auszusuchen. Du wirst bestimmt ganz schön Augen machen.«
      

      Isabel sah sich um. Die Türen sahen alle gleich aus. Sie ging den Flur entlang und blieb aufs Geratewohl vor einer Tür stehen.
         Sie legte die Hand auf den Knauf und drehte. Der Raum war großzügig und Lunas Büro sehr ähnlich, aber noch nicht persönlich
         eingerichtet. Das Mobiliar bestand lediglich aus einem massiven Schreibtisch, mehreren Stühlen und einem Regal. Isabel drehte sich um, und Luna ermunterte sie, einzutreten. Ihr Blick fiel als Erstes auf ihren Mantel und ihre Tasche, die auf
         einem der Stühle lagen.
      

      »Woher wissen die denn …?« Isabel drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. Luna versuchte ein Kichern zu unterdrücken, wie ein kleines Mädchen,
         das jemandem einen Streich gespielt hat. Neben ihr stand Gaardner, der ebenfalls ein Lächeln auf den Lippen hatte.
      

      »Ich hoffe, die Überraschung ist dir nicht unangenehm«, sagte er. »Das ist nur ein kleines Experiment, das ich mir bei jedem
         neuen Mitarbeiter gönne. Ich habe nun mal Psychologie studiert, genau wie du. Jetzt lassen wir dich erst mal allein, damit
         du dich an dein neues Büro gewöhnen kannst.«
      

      »Und überleg schon mal, wie du es einrichten willst!«, rief Luna, bevor Gaardner die Tür zuzog.

      Isabel trat an die Fensterfront. Sie konnte nicht begreifen, wie ihre Kollegen erraten hatten, für welches Büro sie sich entscheiden
         würde. Sie nahm die Fernbedienung, die auf dem Schreibtisch lag. Es war kein elektronisches Gerät zu sehen, nicht einmal ein
         PC oder ein Telefon. Isabel drückte auf den nächstbesten Knopf; ein Surren machte ihr deutlich, dass sie irgendeinen verborgenen
         Mechanismus in Gang gesetzt hatte. Ein unauffälliges Wandpaneel wurde zur Seite gefahren, und dahinter erschien ein riesiger
         Fernsehbildschirm. Sie betätigte einen anderen Knopf, und diesmal wurde am Schreibtisch eine Schublade geöffnet, in der sich
         ein Laptop befand. Isabel fühlte sich wie in einem Spielzimmer. Sie ging zum Schreibtisch hinüber, klappte das Notebook auf
         und schaltete es ein.
      

       

      Name: _ 

       

      Isabel gab ihren Namen ein. Es erschien ein kurzer Text:

       

      Willkommen, Isabel. Deine Aufgabe wird darin bestehen, Fragen zu hypothetischen Situationen zu beantworten. Zu diesem Zweck erzählen wir dir jeweils eine kleine Geschichte. Wir stellen dir ein paar Daten zur jeweiligen Hauptfigur zur Verfügung,
            und du musst eine einfache Frage beantworten und das Verhalten dieser Figur vorhersagen. Es gibt dabei weder richtig noch
            falsch, es liegt völlig bei dir, die richtige Antwort zu definieren. Bevor du anfängst, möchten wir dir noch mitteilen, dass
            du unser volles Vertrauen genießt und deine Arbeit für die Umsetzung unserer Unternehmensziele überaus wichtig ist. Wenn du
            so weit bist, drück irgendeine Taste. 

       

      Isabel machte es sich in dem breiten Sessel bequem und betätigte ohne zu zögern eine Taste. Sie spürte, wie die Neugier von
         ihr Besitz ergriff. Dabei wusste sie, dass es Quatsch war, sich von einem Text auf einem Computerbildschirm etwas sagen zu
         lassen, aber sie fühlte sich wichtig, als hätte ihre Firma sie zum ersten Mal richtig wahrgenommen. Ihr fiel ein, wie oft
         sie eine Beförderung ausgeschlagen hatte, um ihre alte Stelle zu behalten.
      

       

      A: 34 Jahre alt, Informatiker, ledig, alleinstehend. Sein Unternehmen bietet ihm einen Posten in einer weit entfernten Stadt im Ausland an. Als zusätzlichen Anreiz stellt man
            ihm eine beachtliche Gehaltserhöhung in Aussicht. Wird sich die Tatsache, dass er sich im Ausland befindet, negativ auf seine
            Arbeitsleistung auswirken? 

       

      Isabel las die Fragestellung aufmerksam durch. Es handelte sich um keine einfache Frage, die Angaben ließen einige Faktoren
         ungeklärt. Sie überlegte sich ein paar einleitende Sätze für ihren Bericht: Ihre Voraussage werde nur sehr ungenau sein können,
         da sie so gut wie keine Informationen über A habe, und … Als sie den ersten Buchstaben schrieb, erschien eine neue Nachricht auf dem Bildschirm.
      

       

      Bitte antworte nur mit N (nein) oder J (ja). Danke.

       

      Isabel starrte ungläubig auf den Bildschirm. Eigentlich ließ sich so gut wie keine Frage derart einfach und direkt beantworten,
         und Fragen, die menschliches Verhalten betrafen, schon gar nicht. Dennoch drückte sie die Taste N. Aufgrund der vorliegenden Daten war es wahrscheinlich, dass die Leistung von A nicht leiden würde. Sie würde darüber mit Gaardner
         sprechen müssen. Er war Psychologe, er würde ihren Standpunkt leicht nachvollziehen können. Isabel wollte nicht, dass man
         ihren Aussagen mehr Gewicht beimaß, als sie in Anbetracht der Umstände und der spärlichen Informationslage verdienten. Einige
         Minuten lang fuhr sie fort, hypothetische Fragen zu beantworten. Es war ein einfaches Spiel, für das gewiss keine ausgebildete
         Psychologin benötigt wurde. Sie stützte den Kopf gegen die Rückenlehne ihres Sessels und drückte mit geschlossenen Augen die
         Taste, mit der sie die jeweilige Frage beantwortete. Wenn sie dann die Augen wieder aufschlug, wurde bereits die nächste Aufgabe
         angezeigt.
      

       

      C: 30 Jahre alt, Verwaltungsangestellter, ledig, alleinstehend. Aufgrund seiner Persönlichkeit verursacht C immer wieder Ärger im Kollegenkreis. Doch genau diese Charakterzüge machen ihn
            für seine Firma unentbehrlich. Eines Tages ändert sich seine Persönlichkeit. Was meinst du, hat Miguel den Tod verdient? 

       

      Bevor Isabel die Frage nochmals lesen konnte, verschwand der Text. Ihr Rechner hatte sich ausgeschaltet. Als sie gerade versuchen
         wollte, ihn wieder einzuschalten, klopfte es an der Tür.
      

      »Ja?«

      »Das war’s für heute. Ich glaube, hier sind alle gespannt, dich kennenzulernen.«

      »Aber …«
      

      »Nichts aber«, unterbrach Gaardner. Er trat ein und ging auf Isabel zu. »Wir haben hier keine festen Arbeitszeiten, und heute
         machen wir einfach Schluss und gehen etwas trinken. Du hast doch nichts dagegen, oder?«
      

      »Apolo«, sagte Isabel, während sie aufstand und Mantel und Tasche nahm, »gerade ist mein Rechner ausgegangen, und …«
      

      Gaardner kam noch näher und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Isabel widersetzte sich nicht. Sie wusste nicht recht,
         warum, aber die Berührung war ihr angenehm.
      

      »Wenn Feierabend ist, werden die PCs abgeschaltet. So verhindern wir, dass ihr mehr arbeitet als nötig. Mach dir keine Sorgen,
         dass etwas von deiner Arbeit verlorengegangen sein könnte, das wird alles automatisch gespeichert.«
      

      »Aber diese Fragen, die ich da beantworten sollte …«
      

      »Nein«, unterbrach Gaardner. »Erzähl mir nichts von deiner Arbeit. Das ist eine der wenigen Regeln, die wir hier haben. Niemand
         soll wissen, was die anderen machen. Ich bin nur ein Koordinator, die Aufgaben selbst bekommt ihr von oben. Gehen wir. Ich
         habe noch eine letzte Überraschung für dich.«
      

      »Ich glaube, ich muss heute früh nach Hause«, entschuldigte sich Isabel.

      »Es dauert nicht lange. Komm schon, nur einen Moment. Deine Kollegen möchten dich kennenlernen.«

      Sein Blick war beinahe flehentlich. Als sie den Raum verließen, erwartete Luna sie bereits an der Tür. Sie nahm Isabel bei
         der Hand, und dann fuhren sie zu dritt mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Als die Metalltüren sich öffneten, spürte Isabel,
         wie sie in eine andere, graue Welt zurückkehrte, aus der seit Jahren alle Farbenpracht gewichen war. Aber das war nicht der
         Parkplatz, auf dem sie täglich ihren alten Ford abgestellt hatte. Das Parkdeck sah zwar genauso aus, aber es war nicht dasselbe.
         Die wenigen Autos waren alles Oberklassewagen, die Ausfahrt nirgends in Sicht. Am Aufzug warteten die neuen Kollegen und begrüßten
         Isabel überschwänglich. Dann ging jeder zu seinem Auto.
      

      »Komm mit, Isabel«, sagte Gaardner. Er ging auf einen Bereich des Parkdecks zu, wo einige Stellplätze durch große Metalltüren
         abgetrennt waren. Luna hüpfte neben Isabel auf und ab, als erwartete sie, dass jeden Augenblick etwas Spektakuläres passieren
         würde. Gaardner entnahm seiner Jackentasche eine schwarze Fernbedienung und betätigte einen Knopf. Sämtliche Metalltüren wurden
         hochgefahren und gaben den Blick auf zehn Stellplätze frei, besetzt von Limousinen, wie Isabel sie nur aus dem Kino kannte.
         »Such dir einen Wagen aus.«
      

      Isabel klappte die Kinnlade herunter, und beinahe hätte sie ihre Tasche fallen lassen.

      »Ich … ich kann nicht.«
      

      »Aber klar doch!«, rief Luna neben ihr. Dann sah sie Gaardner an. »Darf ich’s ihr erklären? Darf ich?«

      Gaardner nickte, und Luna zog Isabel mit zu der ersten Luxuskarosse.

      »Also, so ein Leasingauto kostet die Firma nicht viel. Nach einigen Monaten bekommst du einen neuen Wagen, und der bisherige
         geht zurück an den Hersteller, der ihn als Jahreswagen weiterverkauft. Die Autos hier sind quasi gemietet und sogar steuerlich
         absetzbar.«
      

      »Es handelt sich um eine Investition«, setzte Gaardner hinzu. »Nur zufriedene Mitarbeiter bringen auch eine Topleistung, nicht
         wahr? Also komm schon, nimm dir einen, sonst kommen wir noch zu spät ins Restaurant.«
      

      Luna schielte überdeutlich auf einen karminroten Mini Cooper in Cabrio-Ausführung. Isabel warf Gaardner einen ratlosen Blick
         zu.
      

      »Fein, da hat Luna dir die Entscheidung also abgenommen«, sagte er. Er drehte sich um und ging zu einem schwarzen Porsche.
         »Der Schlüssel steckt!«
      

      Luna fiel Isabel um den Hals.

      »Danke! Ich finde das so ein tolles Auto. Das hätte ich selbst gern, aber ich muss erst noch den Führerschein machen. Gestern
         habe ich mich in der Fahrschule angemeldet.«
      

      Luna setzte sich schnurstracks auf den Beifahrersitz. Isabel stieg ein und ließ den Motor an. Luna dirigierte sie zur Auffahrt,
         die in die oberen Tiefgaragenebenen führte. Dort versperrte eine Schranke den Weg, an der zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete
         Wachmänner standen. Isabel bremste, und einer der Wachleute bat die beiden Insassinnen, sich auszuweisen.
      

      »Mann, sind die nervig!«, stöhnte Luna, während sie auf die obere Ebene fuhren. »Gut, dass wir wenigstens auf unserem Stockwerk
         keine Wachen haben.«
      

      »Das ist aber komisch, oder? Ich hätte gedacht, auf den höheren Etagen gibt es strengere Sicherheitsmaßnahmen.«

      »Machst du Witze? Natürlich gibt es die. Soweit ich weiß, ist alles voller Videokameras, aber die sind versteckt, damit sie
         uns nicht stören.«
      

      Isabel nickte. Das ergab Sinn.

      Als sie Luna bat, ihr den Weg zum Lokal zu beschreiben, drückte ihre frühere Mitarbeiterin einen kleinen blauen Knopf neben
         der Gangschaltung. Ein Monitor mit dem Stadtplan wurde sichtbar.
      

      »Sala Babel«, sagte Luna. Sofort wiederholte eine Automatenstimme den Namen des Lokals und nannte eine Adresse. Anschließend
         wurde auf der Karte eine rote Linie gezogen, die Isabel die Route zum Ziel vorgab. »Du wirst dich schon daran gewöhnen. Es
         ist kinderleicht. Gaardner hat mir gestern in seinem Porsche gezeigt, wie es geht. Übrigens, ich finde, der passt zu dir.«
      

      Isabel warf Luna einen ungläubigen Blick zu.

      »Jetzt schau nicht so«, sagte Luna. »Ist doch keine große Sache. Er sieht dich halt mit so einem besonderen Blick an. Ehrlich
         gesagt, habe ich gedacht, das ist so ein unnahbarer Typ, aber jetzt sehe ich das langsam anders. Ihr habt einiges gemeinsam,
         das mit der Psychologie zum Beispiel. Du musst nur aufpassen: Red nicht mit ihm über Uhren.«
      

      »Wieso?«, fragte Isabel. Luna zuckte die Achseln.

      »Ist anscheinend so ein Tick von ihm. Er sagt, dass er Uhren nicht abkann. Er hätte das Gefühl, dass sie ihm die Seele rauben.«

      Vor dem Lokal nahm ein etwa sechzehnjähriger Junge die Autoschlüssel entgegen, um den Wagen zu parken. Ein roter Teppich führte
         vom Gehsteig zu einem breiten Eingang, bewacht von einem hünenhaften Türsteher mit rasiertem Schädel und schwarzer Sonnenbrille. Er begrüßte Luna, als wäre sie eine Stammkundin, und ließ die beiden ein.
      

      Isabel konnte sich nicht erinnern, jemals an einem so merkwürdigen Ort gewesen zu sein. Hinter dem Eingangsbereich öffnete
         sich ein riesiger Saal, in dem eine Vielzahl von Menschen tanzte. Entlang der gesamten linken Wand des Lokals erstreckte sich
         ein Tresen. Mehrere Go-Go-Tänzer, Männer und Frauen, tanzten fast nackt auf Podesten, die im Raum verteilt waren.
      

      »Wir gehen in ein Separee!«, schrie Luna Isabel zu und fasste sie bei der Hand.

      Dann führte sie sie durch die Masse von Körpern, die sich im merkwürdigen Takt der elektronischen Klänge schüttelten. Ein
         weiterer Wachmann, der seinem Kollegen am Eingang zum Verwechseln ähnlich sah, trat beiseite. Mit Mühe zog Luna eine der schweren
         Türen auf, und sie gingen hinein.
      

      »Ich dachte schon, ihr wärt verlorengegangen!«, rief Gaardner ihnen entgegen.

      Er hatte die Krawatte abgelegt und hielt einen Becher mit einer glänzenden blauen Flüssigkeit in der Hand. Die anderen begrüßten
         Isabel und Luna mit Gelächter und Scherzen. Sie saßen um einen niedrigen Tisch herum, wie Isabel ihn einmal in einem japanischen
         Restaurant gesehen hatte.
      

      »Okay, dann können wir ja mit dem Essen anfangen«, sagte ein junger Typ, von dem Isabel nur wusste, dass er sich mit Fremdsprachen
         und Kryptografie auskannte.
      

      Gaardner klatschte zweimal in die Hände, und ein Wandpaneel an der Rückseite des Raums schob sich zur Seite, um eine Frau
         mit asiatischen Gesichtszügen hereinzulassen. Sie trug einen Kimono. Luna streifte die Schuhe ab und reichte sie der Frau.
         Dann bedeutete sie Isabel, es ihr gleichzutun.
      

      »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Isabel, »ich muss mal kurz raus.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zur Tür und ließ sich von dem Wachmann den Weg zu den Toiletten erklären. Die Leuchtröhren
         in der Damentoilette strahlten so hell, dass sie blinzeln musste. Vor dem großen Spiegel, der eine ganze Wand ausfüllte, stand eine schick gekleidete Frau über das Waschbecken
         gebeugt und zog sich weißes Pulver in die Nase. Isabel ging in eine der Kabinen, klappte den WC-Deckel zu und setzte sich. Als sie in ihrer Tasche nachsah, war sie nicht überrascht, dass die Mappe mit den Personaldaten fehlte.
         Zuerst dachte sie an Gaardner, das schien naheliegend. Aber hatte sie nicht auch ihre Sachen in ihrem Büro liegen lassen,
         als sie zu Rai gegangen war? Ja, doch. Isabel zog das Handy heraus. Hastig schaltete sie es an und wartete. Wie vermutet,
         kam nach wenigen Sekunden das Piepsen, mit dem eine SMS angekündigt wurde. Anscheinend hatte jemand den ganzen Nachmittag
         über versucht, sie zu erreichen. Der Mann, der Carlos das Leben gerettet und versprochen hatte, Teo zu finden. Isabel stand
         auf. Bevor sie mit Inspektor Márquez Kontakt aufnahm, würde sie versuchen, ihren Bruder zu erreichen. Sie hoffte so sehr,
         ihn zu erreichen. Beim siebten Klingeln gab sie den Versuch auf; bevor sie die Nummer des Polizisten wählen konnte, hörte
         sie jemanden rufen.
      

      »Isabel? Bist du da drin?«, fragte Luna, die offenbar gerade die Toilette betrat.

      Isabel steckte das Handy wieder ein, betätigte die Spülung und trat aus der Kabine.

      »Komm schon, sonst wird noch das Essen kalt.« Luna hielt kurz inne, sah Isabel in die Augen und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

      Isabel nickte lächelnd. Luna lächelte zurück und sie gingen zusammen zum Separee, wo ein köstliches Mahl aus japanischen Nudeln
         und Sushi auf sie wartete.
      

       

      »Und da beschloss ich, Psychologie zu studieren«, erklärte Gaardner, während er Isabel und sich Likör nachschenkte.

      Das Essen hatte hervorragend geschmeckt und alle hatten die ganze Zeit gelacht und waren Isabel gegenüber sehr aufmerksam
         gewesen. Nach dem Dessert zog Luna die anderen auf die Tanzfläche. Gaardner und Isabel waren sitzen geblieben. Während Isabel mit dem Glas in der Hand zur Decke blickte, fiel ihr etwas ein, und sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.
      

      »Woher wusstest du eigentlich, für welches Büro ich mich entscheiden würde?«

      Gaardner drehte sich zu ihr um und sah sie lange an. Isabel konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren.

      »Hast du das nicht gemerkt? Die Türklinke.« Isabels Körper fühlte sich schwerelos an, sie glaubte fast zu schweben. »Ich habe
         die Türklinke mit Vanillearoma eingesprüht. Man hat mir gesagt, das sei dein Lieblingsduft. Dein Büro roch danach, und meines
         auch.«
      

      »Weißt du, warum mein Büro nach Vanille riecht?«, fragte Isabel.

      »Weil dein Bruder es jeden Abend damit eingesprüht hat.«

      Diesen letzten Satz hatte er in einem anderen Ton gesagt. Sie wollte sich zu ihm umdrehen und ihn fragen, was genau er wisse,
         aber ihr fehlte die Kraft dazu. Sie bewegte nur die Lippen und wartete darauf, die Worte zu hören, die aus ihrem Mund kamen.
      

      »Wo ist mein Bruder?«

      Gaardner richtete sich auf. Er saß jetzt auf dem Boden und musterte sie besorgt.

      »Wie meinst du das?«

      »Mein Bruder ist seit gestern verschwunden«, antwortete Isabel. Sie versuchte, Gaardners unscharfes Gesicht in den Blick zu
         nehmen.
      

      Auf einmal war sie außerstande, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Sie konnte nur noch einzelne Wortfetzen aufschnappen:
         mich darum kümmern …, mein Möglichstes tun …, wird ihm schon gut gehen … Isabel sah, wie der attraktive Mund ihres Gegenübers sich öffnete und schloss, aber sie war nicht in der Lage, die Wortfetzen
         miteinander zu verbinden. Sie machte die Augen zu.
      

       

      Warum? 

       

      Teo erschien vor ihrem geistigen Auge. Die Frage, die er stellte, hallte in Isabels Kopf wider:
      

       

      Warum? 

       

      Er trug seinen Arbeitsoverall, der voller Blutflecken war. Sein Blick war ungläubig, und er streckte die Hände nach ihr aus.
         Es waren ganz kleine Hände, wie damals, als er neun gewesen war und Isabel ihm das Schwimmen beigebracht hatte. Die Händchen,
         die sich damals an sie geklammert hatten, um nicht zu ertrinken.
      

       

      Warum? 

       

      Teo wurde in die Schwärze gezogen, die ihn umgab. Isabel versuchte, ihn an seinen Händchen zu packen, doch sie selbst hatte
         keine Hände. Sie bewegte sich auf ihn zu und sah an sich hinunter. Wo ihr Körper hätte sein müssen, da war nichts, nicht einmal
         ein Mund zum Schreien. Sie ließ sich neben Teo nieder, der inzwischen bis zur Hüfte verschwunden war. Er starrte noch immer
         auf denselben Punkt. Isabel wandte sich um. Das konnte doch nicht sie sein! Die Gestalt dort hinten hatte ihrem Bruder den
         Rücken zugekehrt und entfernte sich von ihm. Nein, das hätte sie niemals getan. Sie war doch hier an seiner Seite, auch wenn
         er sie nicht sehen und sie ihm nicht zurufen konnte, dass sie keine Schuld hatte, dass alles mit dem Turm zusammenhing.
      

       

      Warum? 

       

      Die Schwärze drang in Teos Mund. Als seine letzten Worte wie Schlammblasen zerplatzten, sprang Isabel auf ihn zu. Sie versuchte,
         die Hände zu bewegen, wollte ihn um jeden Preis festhalten, bevor er endgültig verschluckt wurde, aber es gelang ihr nicht.
         Sie versuchte, die andere Isabel, die sich entfernte, zurückzurufen. Vergeblich. Sie hatte weder Hände, um ihren Bruder festzuhalten, noch einen Mund, um zu schreien. Sekunden später war Teo verschwunden. Isabel rief um Hilfe, doch da war niemand
         mehr. Auf einmal hörte sie erneut die Stimme in ihrem Kopf widerhallen.
      

       

      Warum? 

       

      Und da wusste sie, dass das nie mehr aufhören würde. Auch wenn Teo von der Dunkelheit verschluckt worden war, er würde für
         alle Zeiten seine Frage wiederholen, sie aber würde niemals den Mund öffnen und antworten können. Da stürzte sie sich selbst
         in die Schwärze. Sie sank und sank und wollte dabei nur einen einzigen Satz herausbringen, vier Wörter, die ihren Bruder dazu
         bewegen sollten, mit der Frage aufzuhören und endlich zu verstehen, dass sie unschuldig war. Sie sind schuld daran, wollte
         sie sagen, sie sind schuld daran.
      

       

      »Wer sind ›sie‹?«, fragte Gaardner, der hinter dem Steuer saß.

      Isabel öffnete die Augen. Sie lag auf dem Rücksitz. Über sich sah sie durch die Rückscheibe die Gebäude und Straßenlaternen
         vorüberziehen. Alles begann sich zu drehen, und sie musste die Augen wieder zumachen.
      

      »Die Firma. Die machen schlimme Sachen.«

      »Jetzt leg mal eine andere Platte auf!«, lachte Luna. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, die sind nicht schlimmer als jedes
         andere Großunternehmen auch. Schau dir nur mal deine Tasche an. Europäische Markenware, aber ich wette, drinnen steht ›Made
         in China‹. Kannst du dir vorstellen, wie viel Kinderarbeit nötig war, um diese hübsche Tasche zu produzieren?«
      

      Isabel antwortete nicht. Ihr war schwindlig, und ihr Hirn weigerte sich weiterzudenken.

      »Ich … ich muss einen Anruf machen … Wie spät ist es überhaupt?«
      

      »Keine Ahnung«, sagte Gaardner, »bestimmt nach vier.«

      Zu spät, um noch jemanden anzurufen; zu viel Alkohol, um an irgendetwas anderes zu denken als an Schlaf. Isabel versuchte
         die Augen zu öffnen, aber ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Sie überließ sich dem Schlaf.
      

       

      Als der Porsche an der nächsten Ampel hielt, drehte Gaardner sich in seinem Sitz um und sah, dass Isabel weggedämmert war.
         Er dachte, dass sie bezaubernd aussah, wie sie da so wehrlos lag – wie ein Vögelchen, das kein Nest hatte, in dem es die Nacht
         verbringen konnte. Auch Luna schien eingedöst zu sein. Als Gaardner sein Haus erreichte, stieg er aus, öffnete die Tür zur
         Rückbank und hob Isabel aus dem Wagen. Geschickt schloss er die Haustür auf und trug Isabel ins Gästezimmer. Er legte sie
         aufs Bett und zog ihr die Schuhe aus. Dann deckte er sie zu und schaltete das Licht aus. Im Wohnzimmer saß Luna und gähnte.
      

      »Ihr habt mich allein im Auto sitzen lassen.«

      Gaardner führte Luna in das andere Schlafzimmer und kehrte dann zu Isabel zurück. Er setzte sich an den Bettrand. Minutenlang
         betrachtete er im spärlichen Licht, das aus dem Garten ins Zimmer fiel, Isabels Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet,
         als erwartete sie einen Kuss. Er hatte schnell verstanden. Das kurze Gespräch beim Essen hatte genügt. Isabel wusste nichts.
         Sie war unschuldig und wollte das auch bleiben, sie gehörte zu den Guten. Hugo hatte ihn überredet, sie zu befördern, aber
         sie würde es nicht lange in der Abteilung aushalten. Rauswerfen würde er sie nicht, dafür gefiel sie ihm zu sehr. Außerdem
         konnte sie sich noch als nützlich erweisen.
      

      Leise stand Gaardner auf und zog beim Verlassen des Zimmers die Tür hinter sich zu. Er ging in eines der Badezimmer und wusch
         sich das Gesicht. Als er im Spiegel sah, wie ihm die Wassertropfen die Wangen hinunterliefen, fragte er sich, wie viel wohl
         noch fehlten. Zweitausendfünfhundert? Vielleicht nicht einmal das. Er ging in das andere Schlafzimmer. Luna zog sich gerade
         aus und ließ ihre Kleidung achtlos auf den Boden fallen. Gaardner öffnete die Schublade des Nachttischs und zog achtsam einen kleinen schwarzen Digitalwecker hervor. Er warf einen kurzen Blick darauf. Seine Berechnung war korrekt ausgefallen.
         Knapp über zweitausendfünfhundert Minuten. Bis was? Ohne der Frau Beachtung zu schenken, die sich nackt unter die schwarzen Laken kuschelte, ging er ins Wohnzimmer und schaltete
         den großen Fernseher bei minimaler Lautstärke ein. Zweitausendfünfhundert Minuten: Das war seine Strafe. Zum Warten verurteilt.
         Bis der Countdown abgelaufen war.
      

      Zum ersten Mal war es vor zwei Wochen passiert. Als er eines Morgens allein in seinem Büro war, hatte er festgestellt, dass
         seine Armbanduhr nicht die richtige Zeit anzeigte. Anfangs dachte er, sie sei stehen geblieben, doch dann sah er, dass sie
         noch ging, nur drehten sich die Zeiger in die falsche Richtung – gegen den Uhrzeigersinn. Gaardner war noch nie ein abergläubischer
         Mensch gewesen und glaubte an nichts anderes als an die mit Händen zu greifende Realität. Seine Mentoren hatten ihn gelehrt,
         dass im Leben drei Dinge zählten: Macht, Sex und Geld, und allein das Letztgenannte verschaffte einem Zugang zu allen drei
         Dingen zugleich. Dass eine Uhr verrückt spielte, war nicht der Rede wert, selbst nicht in der verwirrenden Situation, die
         seine Firma gerade durchzustehen hatte. Aber dann hatte die Digitaluhr im Wagen plötzlich die Zahl 20.160 angezeigt. Er hatte
         sie ein paar Sekunden lang perplex angestarrt, und dabei wurde die letzte Null durch eine Neun ersetzt, die Sechs an der Zehnerstelle
         durch eine Fünf. Nach etwa einer Minute wurde die Neunundfünfzig zu einer Achtundfünfzig. Das war ein Countdown.
      

      Gaardner fuhr durchs Zentrum und hielt nach Uhren Ausschau: überall dasselbe. Analoge Uhren gingen in die falsche Richtung,
         Digitaluhren zeigten den Countdown an. Er hielt den Wagen an und befragte einige Passanten. Zum ersten Mal in seinem Leben
         sah ihn jemand an, als wäre er verrückt geworden. Kein schönes Gefühl. Ohne auf die Geschwindigkeit zu achten, fuhr er zurück
         nach Hause, parkte hastig und rannte ins Haus. Auch hier hatten die Uhren sich verändert. Doch niemand außer ihm schien den Countdown zu bemerken. Es war sein Countdown. Letztlich hatten sie auch ihn gekriegt.
      

      Als Gaardner nun vor dem Fernseher saß, dachte er zum x-ten Mal daran abzuhauen, aber wie jedes Mal sagte er sich auch jetzt
         wieder, dass das nichts bringen würde. Wohin er auch floh, er würde immer die gleichen Ziffern sehen. Lange würde es nicht
         mehr dauern. Es blieben keine zweitausendfünfhundert Minuten mehr.
      

      Gaardner schloss die Augen. Er hatte keine Angst. Vorerst war er neugierig. Obwohl er nicht wusste, was ihn am Ende des Countdowns
         erwartete, war er sicher, dass es nichts Angenehmes sein konnte. Daher hatte er beschlossen, ein Ass im Ärmel zu behalten,
         einen letzten Trumpf, der ihm aus dem Schlamassel helfen konnte. Seine Mentoren hatten ihm das beigebracht: Die Regeln zu
         brechen, war nicht schlimm, solange es einem den Sieg sicherte. Er schaltete den Fernseher aus, stand auf und ging ins Schlafzimmer.
         Luna hatte das Licht ausgeknipst. Wortlos zog Gaardner das Hemd aus. Er sah, wie Luna ihn von ihrem Kissen aus still beobachtete.
         Er konnte hören, wie ihr Atem schneller wurde. Er lächelte. Unglaublich, welche Faszination Geld auf manche Menschen ausüben
         konnte. Nackt trat er ans Bett und Luna schlug die Laken zurück, um ihm Platz zu machen. Als er sich auf sie legte, öffnete
         sie den Mund, aber Gaardner legte ihr einen Finger auf die Lippen.
      

      »Schschsch … Ich will nicht reden, und ich will nicht, dass du mit irgendwem darüber redest. Verstanden?«
      

      Luna nickte, sie griff nach seinen muskulösen Schenkeln und zog ihn an sich. Gaardner dachte an Isabel. Als er kam, hatte
         er bereits einen perfekten Plan für das Ende des Countdowns gefasst.
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      Ein Ehepaar spazierte über den Gehsteig. Vor ihm rannten zwei Jungen und ein kleineres Mädchen einem Ball hinterher. Einer der Jungen fing den Ball
         und warf ihn dann hoch in die Luft, damit die Kleine nicht darankam. Der Vater ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Aber noch
         bevor ihre Fingerchen den Ball zu fassen bekamen, erhob sich ein staubiger Windstoß und ließ ihr Gesicht und den restlichen
         Körper zerfallen und die anderen Spaziergänger dazu. Nur der Vater blieb übrig, um zehn Jahre gealtert.
      

      Hugo trat vom Fenster zurück und setzte sich auf den Boden. Seine Familie war nicht mehr da. Er hatte nicht erwartet, dass
         er sie so sehr vermissen würde. Er sah sich um. Eine bessere Zuflucht hätte er sich nicht ausdenken können. Sie würden eine
         Weile brauchen, bis sie ihn hier fanden. Er zog die alte Pfeife aus der Tasche und steckte sie an. Zum Glück hatte er daran
         gedacht, sich einen ordentlichen Tabakvorrat anzulegen. Essen und Getränke waren vorhanden. Allmählich gewöhnte er sich an
         das Eingesperrtsein. Er hatte auch schon die passenden Stellen gefunden, an denen er rauchen konnte, ohne den Feueralarm auszulösen.
      

      Um sich herum hatte er sich mit Bedacht eine gewisse Unordnung geschaffen, damit der Ort etwas Vertrautes bekam. Trotzdem
         war er nervös. Es gab noch viele offene Fragen. Er wusste nicht, ob sie ihn jagen würden wie die anderen. Aber er würde sich
         zu verteidigen wissen, und ansonsten sollte kommen, was kommen musste. Ihm hätte schon genügt zu wissen, wann sie kämen. Er
         stand auf und sah wieder aus dem Fenster. Er fragte sich, wo Isabel wohl steckte. Bestimmt nicht sehr weit weg. Er hatte alles für sie getan, was er konnte, obwohl er vielleicht
         noch einmal würde eingreifen müssen.
      

      Hugo ging in die Putzkammer und entzündete ein Streichholz. Auf der Straße sollte niemand Licht brennen sehen. Im Widerschein
         der Flamme kramte er in einem der Regale herum, bis er gefunden hatte, was er suchte: einen aufgerollten Strick.
      

      Dann ging Hugo zurück ins Zimmer und legte die Pfeife auf den Tisch. Er konzentrierte sich darauf, einen möglichst sauberen
         Knoten zu binden. Seine Hände zitterten nicht. Er war ganz ruhig. Nur weil er vermutete, dass er nicht gewinnen konnte, würde
         er nicht aufgeben. Wie gerne hätte er jetzt seine Frau geküsst. Aber es gab kein Zurück mehr. Vorsichtig stieg er auf den
         Sessel. Er band eines der Enden des Stricks an ein kleines Eisenrohr. Hoffentlich würde es halten. Wie lästig es wäre, wenn
         das Rohr nachgäbe und er noch mal von vorne beginnen müsste. Als er den Strick befestigt hatte, atmete er tief durch. Dann
         steckte er den Kopf in die Schlinge und zog sie um seinen Hals. Mit etwas Glück würde in wenigen Sekunden alles vorbei sein.
         Hugo beugte sich zurück, holte Luft und stieß sich ab. Der Sessel stürzte um und schlug gegen einen Tisch. Das war das Letzte,
         was er sah, bevor er für eine Zehntelsekunde spürte, wie er fiel. Dann war da ein Geräusch, wie wenn ein Zweig bricht. Doch
         das konnte Hugo nicht mehr hören. Sein Mund stand halb offen, und ein Speichelfaden lief über seine fühllose Unterlippe. Hugos
         schwerer Körper schaukelte ein paar Augenblicke lang in kleinen Kreisen hin und her, dann endete die Bewegung. Stille trat
         ein.
      

      Nach etwas mehr als zwanzig Minuten klingelte ein Telefon auf einem Schreibtisch ganz in der Nähe des baumelnden Körpers.
         Das Klingeln riss ab, doch einige Minuten später schrillte das Telefon erneut. Hugo machte die Augen auf. Ein Anruf. Er zog
         ein Feuerzeug aus der Tasche, hielt es über den Kopf und wartete, bis die Flamme den zum Zerreißen gespannten Strick versengt
         hatte, der ihn wenige Zentimeter über dem Fußboden hielt. Als der Strick nachgab, fiel Hugo zu Boden. Mit Mühe wand er sich
         aus der Schlinge, die sich festgezogen hatte. Der Kopf tat ihm weh. Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.
      

      »Ja.«

      Hugo machte dem Anrufer weder Vorhaltungen, ihn aus dem Reich der Toten zurückgeholt zu haben, noch fragte er ihn nach seinem
         Namen. Das war nicht nötig. Hugo war die Antwort schon bekannt gewesen, bevor er abgenommen hatte. Er verzichtete darauf,
         den Moment der Schwäche zu erwähnen, den er gerade durchlebt hatte. Stattdessen hörte er still zu, nickte nach einigen Sekunden
         und legte auf. Im Dunkeln tastete er nach seiner Jacke. Man hatte ihn gerade um einen Gefallen gebeten.
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      An die Zimmertür gepresst lauschte Vera, ob sich draußen jemand regte. Im Flur war es still. Sie nahm ihre Handtasche, verließ das Zimmer und
         sperrte die Tür hinter sich zu. Das Tageslicht hatte den Flur des Motels noch nicht erreicht, der nur kümmerlich von einer
         flackernden Leuchtstoffröhre erhellt wurde. Jemand hatte die Plastikpflanze im Treppenhaus auseinandergerupft, wahrscheinlich
         nach einer nächtlichen Kneipentour. In den letzten Tagen waren ihre Sinne aufs Äußerste geschärft worden. Vera konnte inzwischen
         Menschen an ihrem Schritt erkennen: Sie konnte sagen, was sie für Schuhe trugen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte,
         wie schwer er oder sie war … Ein paarmal hatte ihr das geholfen, ihren Verfolger auszumachen und rechtzeitig zu fliehen. Das war jetzt schon das fünfte
         Motel, aber wenigstens gab es hier einen Kaffeeautomaten. Vorsichtig ging sie die Treppe hinunter. Hinter dem Tresen schnarchte
         ein Fettwanst im Unterhemd, den Kopf auf das Gästebuch gestützt. Es war derselbe Mann, der sie am Abend zuvor begrüßt hatte.
      

      »Zimmer Nummer vier, ja? Kostet etwas mehr als ein normales Doppelzimmer«, hatte er gesagt, bevor er ihr die Zimmerschlüssel
         aushändigte.
      

      Vera hatte sich erkundigt, ob es im Haus einen Wachdienst gab.

      »Aber sicher, gnädige Frau«, hatte der Mann geantwortet, während er ihr unverhohlen auf ihre Brüste starrte. »Unser Motel
         ist rund um die Uhr bewacht.«
      

      Und da hing er nun hinter dem Tresen, der angebliche Nachtwächter – im Tiefschlaf, etwaigen Eindringlingen hilflos ausgeliefert.
         Vera warf eine Münze in den Kaffeeautomaten. Kurz darauf spürte sie, wie ihre Finger durch den Plastikbecher hindurch die
         angenehme Wärme aufnahmen.
      

      Auf leisen Sohlen ging sie Richtung Eingangstür. Freitag. Ein bewölkter Morgen. Bald würde es regnen. Auf dem Parkplatz, der
         das Motel von der Autobahn trennte, standen mehrere Lkw.
      

      Vera erinnerte sich noch gut an das Treffen im »Jym’s« mit Isabel. Nachdem sie aus dem Restaurant geflüchtet war, hatte sie
         die Koffer gepackt und versucht, den Mädchen weiszumachen, sie würden wegfahren, weil die Wohnung renoviert werden sollte.
         Ana, die jüngere von beiden, hatte nicht geantwortet, Clara jedoch sah sie auf eine Weise an, wie Vera es noch nicht erlebt
         hatte. Clara kannte also Wahrheit, sie hatte gesehen hatte, was vor ein paar Nächten geschehen war, als Alberto sie heimgebracht
         hatte. Und sie wusste: Sie durfte jetzt keine Fragen stellen.
      

      Vera war ihrer älteren Tochter dankbar dafür. Sie beugte sich zu ihr hinunter, sah ihr in die Augen und umarmte sie, und dabei
         wurde ihr klar, dass Clara ab sofort kein Kind mehr war. Dann packten sie eilig ein paar Koffer und fuhren los. Ein Ziel hatten
         sie nicht. Vera wollte aus der Stadt verschwinden, aber sie wusste nicht, wohin. Man hatte ihr gesagt, Alberto könne ihr nun
         nicht weiterhelfen, und sie hatte weder Verwandte, an die sie sich hätte wenden können, noch Freunde außerhalb der Firma.
         Am Ende entschied sie sich für ein anonymes, nicht allzu teures Motel am Stadtrand, wo untreue Geschäftsmänner sich mit ihren
         Geliebten trafen. Das Zimmer war klein und hatte nur ein Bett, dazu ein Bad mit Duschkabine und einem winzigen Fenster, durch
         das sie sich gequetscht hatten, als er bei Morgengrauen kam und sie fliehen mussten.
      

      Den ganzen zweiten Tag über hatte sie sich mit den Mädchen in den Kaufhäusern der Innenstadt herumgetrieben und am Abend ein
         zweites Motel aufgesucht, aus dem sie ebenfalls fliehen mussten. Anfangs hatte sie noch erwogen, die Polizei zu rufen, doch
         sie wusste, dass das nichts gebracht hätte, selbst wenn die Beamten sie ernst genommen hätten. Dennoch, es musste einen Ausweg geben, eine Lösung, die der Hetzjagd ein Ende bereiten und ihr erlauben würde, wieder ruhig zu schlafen. Bis
         dahin musste sie abwechselnd mit Clara Wache halten, damit er sie nicht wehrlos im Schlaf überraschte. Er würde sie sonst
         alle drei umbringen.
      

      Vera öffnete die Eingangstür des Motels. Es war etwas kälter als am Vortag, doch der Wind hatte sich gelegt. Sie atmete tief
         durch. Sie mochte den Geruch nach Regen. Sie drehte sich um und warf dem schlafenden Motelbesitzer einen Blick zu. Den würde
         in den nächsten Minuten nicht einmal ein Erdbeben wecken.
      

      Sie trat ins Freie und ging zur Rückseite des Gebäudes. Alles schien ruhig zu sein. Den Erfahrungen der letzten Tage nach
         fehlte wohl noch eine halbe Stunde, dann würden die ersten Motelgäste aufwachen, in ihre Autos und Lkws steigen und ihren
         Weg fortsetzen. Vera zündete sich eine Zigarette an und spürte, wie ihr die ersten Regentropfen aufs Haar fielen. Wie lang
         würde das noch so gehen? Geld war kein Problem, sie konnte noch etliche Motels bezahlen, aber die Schlaflosigkeit und das
         plötzliche Herzrasen konnte sie nicht viel länger ertragen. Während der feine Nieselregen die Zigarette durchnässte, die zwischen
         ihren Fingern zitterte, wurde ihr klar, dass sie ihre Lektion gelernt hatte. Von der Rückseite des Motels aus hatte man eine
         wunderbare Aussicht, doch das genügte nicht, um Vera vergessen zu lassen.
      

      Am ersten Tag war er nach Mitternacht gekommen, kurz nachdem Alberto gefahren war. Sie war ins Haus gegangen, durchs Foyer,
         hatte den Aufzug genommen, die Wohnungstür aufgesperrt und … Vera schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte nicht daran denken. Sie trank den letzten Schluck Kaffee und ließ den Becher
         auf dem Boden stehen. In den darauf folgenden Tagen war er mal mitten in der Nacht, mal kurz vor Tagesanbruch, mit den ersten
         Sonnenstrahlen gekommen, unabhängig davon, wie weit sie sich entfernten, ob sie auf ihn warteten oder nicht. Wenn sie schon
         dachten, dass er ausbleiben würde, war er da. Vera zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette. Sie hatte die halbe Nacht nicht geschlafen – seit Clara sie geweckt und sich hingelegt hatte. Sie legte die Hände vors Gesicht. Sie hätte ihr
         Leben dafür gegeben, endlich ausruhen zu können.
      

      In diesem Moment hörte sie die Eingangstür aufgehen. Sie hielt den Atem an und lief um das Gebäude herum. Sie hatte kein Auto
         kommen hören. Erleichtert stellte sie fest, dass ein Mann über den Asphaltstreifen auf seinen Lkw zuging. Eigentlich war er
         noch ein Junge, kaum achtzehn Jahre alt, mit einer gefütterten Weste und einer auffälligen Kappe auf dem Kopf. Er stieg ins
         Führerhäuschen und ließ den Motor an. Vera atmete durch. Sie sah auf die Uhr. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er da
         war. Sie würde eine letzte Zigarette rauchen, ihre Töchter wecken und mit ihnen in die Stadt fahren. Vera ging wieder zur
         Rückseite des Gebäudes und blieb wie angewurzelt stehen. Jemand hatte den Plastikbecher, den sie zurückgelassen hatte, zertrampelt.
         Sie sah am Motel hoch. Das Fenster ihres Badezimmers stand offen. Vera begriff augenblicklich und rannte los. Sie stürmte
         durch den Eingangsbereich und so schnell sie konnte die Treppe hinauf. Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Zimmerschlüssel.
         Sie hatte die beiden eingesperrt. Mit zitternden Händen gelang es ihr, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Als sie endlich
         die Tür aufbekam, beruhigte sie sich. Die beiden lagen friedlich im Bett. Allerdings blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken,
         denn schon vernahm sie ein Geräusch aus dem Bad. Sie fuhr herum. Die Tür war angelehnt. Sie war ihm zuvorgekommen, aber wie
         sollte sie ihm entgegentreten? Am liebsten hätte sie geschrien, ihre Töchter gepackt und Reißaus genommen, doch etwas zog
         sie zu der Tür hin. Sie rief ihn beim Namen. Sie wusste, dass er antworten würde. Ja, er würde antworten, und dann würde er
         versuchen, sie zu töten. Aber es kam keine Antwort. Er blieb hinter der Tür und sie hörte immer noch dasselbe merkwürdige
         Geräusch. Vera hatte keine Zeit zu fliehen, und sie fühlte sich auch nicht mehr dazu in der Lage. Sobald sie sich umdrehte,
         würde er die Tür aufreißen. Sie würde ihre Töchter ansehen und wissen, dass die beiden die Nächsten sein würden. Vera machte einen Schritt nach vorne. Noch einmal rief sie seinen Namen. Nichts. Sie hielt den Atem an. Sie blickte
         sich nach einem schweren Gegenstand um und entdeckte eine leere Glasflasche, die auf dem Nachttisch stand. Sie griff danach,
         zählte bis drei und riss die Tür auf, bereit, ihm die Flasche über den Schädel zu ziehen. Die Frau im Bad schrie auf, als
         sie Vera sah.
      

      »Um Himmels willen!« Vera stellte die Flasche auf den Boden und umarmte die andere. »Entschuldige bitte, ich dachte …«
      

      Cassandra starrte sie noch immer entsetzt und verständnislos an. Auf der kleinen Ablage am Waschbecken lagen Pflaster, Mull
         und Desinfektionsmittel, die sie am Vortag kurz nach ihrer Entlassung aus der Klinik gekauft hatte. Sie hatte nur ihren Verband
         wechseln wollen, und Vera hätte ihr beinahe die Flasche auf dem Kopf zerschlagen. Sie hatte nicht einmal nachgesehen, ob sie
         noch im Bett lag. Sie war sicher gewesen, dass er das war.
      

      »Mama, was ist los?«

      Clara stand in der Tür und sah die beiden Frauen mit angsterfüllten Augen an. Ihre kleine Schwester drängte sich an ihr vorbei.
         Vera beruhigte die beiden, während sie Cassandra die beiden Verbände erneuerte und ihr half, sich hinzulegen. Cassandras Ohren
         waren noch nicht wiederhergestellt. Der Arzt in der Klinik hatte Vera erklärt, ihre Freundin habe keinen dauerhaften Schaden
         erlitten, werde jedoch noch einige Tage brauchen, bis sie Geräusche wahrnehmen konnte.
      

      »Sie werden jetzt abgeholt«, hatte der Arzt geschrieben.

      Vera hatte das Zimmer betreten und Cass war auf sie zugelaufen und hatte sie lange umarmt. Gemeinsam hatten sie das Gebäude
         so unauffällig wie möglich verlassen. Dann waren sie in den Wagen gestiegen, und Vera war stadtauswärts gefahren. Cass gestikulierte
         und hielt ihr die kleine Plastikschreibtafel hin, die der Arzt ihr gegeben hatte, doch Vera schenkte ihr keine Beachtung.
         Sie hatte ihre Töchter im Motel gelassen und wollte so schnell wie möglich zurück. Außerdem musste sie sich darauf konzentrieren,
         ob sie verfolgt wurden. Nachdem sie das Motel erreicht hatten und Vera sichergegangen war, dass ihren Töchtern nichts zugestoßen war, nahm sie die Schreibtafel und setzte
         Cass Stück für Stück über die Ereignisse ins Bild.
      

      »Ein Mann verfolgt uns, er will uns etwas antun«, schrieb sie.

      Cass fragte, wer das sei, aber Vera zuckte nur die Achseln. Ihr schien das nicht der passende Moment, um ihr die Wahrheit
         zu erzählen. Cass fragte nicht weiter nach. Sie versprach, ihr und den Kindern zu helfen, so gut sie konnte. Vera fühlte sich
         nun etwas weniger allein, obwohl sie wusste, dass eine taube Frau unter den gegebenen Umständen eher einen Klotz am Bein darstellte
         als eine große Hilfe. Trotzdem freute sie sich, Cass an ihrer Seite zu wissen.
      

      Veras Töchter schienen sich auf das Frühstück in der Stadt zu freuen. Während Vera die schmutzige Wäsche und den Rest ihres
         kümmerlichen Gepäcks in die Koffer stopfte, dankte sie Gott dafür, dass sich ihre Töchter nach allem, was sie durchgestanden
         hatten, noch immer für etwas begeistern konnten.
      

      »Ich bring das Gepäck runter«, sagte Cassandra.

      Vera legte ihr die Autoschlüssel in die Hand. Dann ging sie ins Bad, schloss die Tür und sah in den Spiegel. Sie hatte dunkle
         Ringe unter den Augen und sah fürchterlich aus. Sie wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser.
      

      »Clara, hast du nachgesehen, ob ihr auch nichts vergessen habt?«, fragte sie, während sie den Wasserhahn zudrehte und sich
         mit einem kleinen weißen Handtuch abtrocknete. Clara antwortete nicht. Vera zog die Badezimmertür einen Spalt auf. Das Zimmer
         war leer, die Zimmertür stand offen. »Clara? Ana?«
      

      Keine Spur von den beiden. Veras Herz schlug schwer, dennoch versuchte sie, sich nicht verrückt zu machen. Bestimmt hatten
         die Mädchen Cass geholfen, die Koffer nach unten zu bringen. In ein paar Minuten würden sie diesen Ort hinter sich gelassen
         haben. Sie trat ans Bett und schüttelte das Bettzeug aus, um sicherzugehen, dass die Mädchen nichts vergessen hatten. Dann
         sah sie auch noch im Schrank und zuletzt unter dem Bett nach. Als sie sich bückte, lächelte ihr das blaue Plüschpferd mit
         den beiden Flügelchen am Rücken entgegen. Señor Pegasus war das einzige Spielzeug, das Ana mitgenommen hatte. Vera zog das Plüschtier
         unter dem Bett hervor, sah sich ein letztes Mal um, trat hinaus auf den Flur und zog die Tür zu.
      

       

      Cassandra klappte den Kofferraum zu und steckte den Schlüsselbund in die Tasche. Die Mädchen saßen bereits auf dem Rücksitz
         und warteten. Als Vera ihr mitgeteilt hatte, sie würden von einem Mann verfolgt, hatte Cassandra das nicht so ganz verstanden,
         aber sie hatte gespürt, dass Vera in dem Moment nicht näher darauf eingehen wollte. Cassandra sah auf die Uhr. Es mussten
         mehr als zehn Minuten vergangen sein, seit sie mit den Mädchen heruntergekommen war. Ana schlug fröhlich gegen die Handflächen
         ihrer Schwester, die mit gerunzelter Stirn zu Cass herüberstarrte. Wo blieb ihre Mutter? Cass ging noch einmal in das Motel
         hinein. Sie spürte, wie der Mann am Empfang sie beim Hereinkommen aus dem Augenwinkel musterte.
      

      »Checken Sie schon aus?«, fragte er.

      Im ersten Stock stellte Cassandra überrascht fest, dass die Zimmertür zu war und der Schlüssel steckte. Sie drehte den Knauf,
         aber es war abgesperrt. Also drehte sie den Schlüssel zweimal im Schloss und trat ein.
      

      »Vera?«

      Sie sah sich um. Niemand da. Im Bad auch nicht. Wo war ihre Freundin? Cassandra beschloss, zum Wagen zurückzukehren und zu
         warten. Wenn Vera in zehn Minuten nicht zurück war, würde sie versuchen, sich mittels der Schreibtafel mit dem Mann an der
         Rezeption zu verständigen.
      

      Kaum hatte sie den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, fuhr Cassandra herum. Sie glaubte, etwas gehört zu haben, etwas,
         das aus unendlicher Ferne an ihr Ohr drang. Sie wusste, dass das eigentlich noch nicht sein konnte, aber … Sie ging noch einmal die Treppe hoch, und da sah sie es. Vor einer der hinteren Türen lag ein kleines Stofftier auf dem
         Boden, ein blaues Pferd mit zwei Flügelchen auf dem Rücken.
      

      Cassandra ging hin und hob es auf. Sie hatte dieses Stoffpferd schon mal gesehen, Ana hatte es im Arm gehalten. Sie schloss
         die Augen. Sie wusste, dass sie die Tür, vor der das Pferdchen gelegen hatte, öffnen musste. Langsam drehte sie den Türknauf.
      

      Im Gegenlicht sah sie einen Mann, der über eine Frau am Boden gebeugt war. Mit rudernden Armen versucht diese, sich aus dem
         Würgegriff des Mannes zu befreien. Cassandra wäre am liebsten davongelaufen. Doch dann nahm sie ihren Mut zusammen und ging
         noch ein paar Schritte weiter.
      

      Vera starrte sie an, ihre Kräfte schienen bereits zu schwinden, sie röchelte. Geistesgegenwärtig packte Cassandra die massive
         Stehlampe, die in der Ecke stand, mit beiden Händen. Es gelang ihr, sie hochzustemmen.
      

      Cassandra wollte schon zuschlagen, da ließ der Mann plötzlich von seinem Opfer ab und drehte sich erstaunt um. Cassandra hielt
         wie versteinert inne. Sie kannte den Mann, den sie vor sich sah. Er hatte lediglich ein paar Narben mehr als früher und einen
         irren Blick. Er stürzte sich auf sie. Instinktiv hob Cassandra die Lampe und ließ sie mit aller Kraft auf ihn niedersausen.
         Es klang, als würde ein Ast brechen. Der Angreifer sank zu Boden. Cassandra wollte schreien, doch Vera, die sich inzwischen
         vom Boden erhoben hatte, legte ihr die Hand auf den Mund. Dann fasste sie ihre Freundin am Arm und zog sie aus dem Zimmer.
      

      »Ich hab das nicht gewollt … O Gott!« Cassandra hörte nicht auf zu wimmern, während sie zum Auto rannten, und sah sich immer wieder um. »Warum hast du
         mir nicht gesagt, dass er das war?«
      

      Vera antwortete nicht. Später würde sie es ihr erklären. Sie hielt sich den Zeigefinger an die Lippen, und die beiden Frauen
         stiegen ein.
      

      »Wo wart ihr?«, fragte Clara.

      »Schnallt euch an«, sagte Vera, während sie den Zündschlüssel im Schloss drehte und versuchte, den Motor anzulassen. Er sprang
         nicht an. »Komm schon, verdammt, mach endlich!«
      

      Cassandra stöhnte auf, lauschte dem Röcheln des Motors, der mühsam zum Leben erwachte. Vera sah mit panischer Angst, wie die Eingangstür sich öffnete, er kam herausgerannt. Der Motor
         heulte auf. Vera wartete keine Sekunde. Sie legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den Wagen, so schnell sie konnte, vom Parkplatz.
         Dann trat sie aufs Gas, und das Auto schoss auf die Autobahnauffahrt. Sie sah in den Rückspiegel. Da stand er. Offenbar hatte
         er sich entschieden, sie nicht zu verfolgen. Vera kam sein irrer Gesichtsausdruck in den Sinn, als er versucht hatte, sie
         zu erwürgen. Er hatte sich Zeit gelassen, hatte ganz langsam den Druck auf ihren zarten Hals erhöht, als wollte er nichts
         überstürzen. Und jetzt stand er da und sah ihnen nach. »Wieso läufst du noch fort? Früher oder später werde ich dich doch
         finden, und dann werde ich dich töten. Ich habe alle Zeit der Welt«, schien sein Blick zu sagen.
      

      »Mama …« Claras Stimme klang unentschlossen. Veras Hände schlossen sich fest ums Lenkrad. Clara sollte irgendetwas fragen, egal
         was, solange sie ihr nur nicht die Frage stellte, die jetzt kommen musste. Sie hatten ihn gesehen. »War das nicht …?« Vera merkte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. »War das nicht … Papa?«
      

      Sie trat das Gaspedal durch und spürte Cassandras Hand, die ihr Handgelenk erfasste. Die kleine Ana brach in Tränen aus.
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      Alle tot. Inspektor Márquez ging zum dritten Mal die Liste mit den Namen durch, die er tags zuvor bei dem Essen mit Isabel auf einer Serviette
         notiert hatte. Es konnte keinen Zweifel mehr geben. Sie waren alle gestorben, als Erster Carlos’ Vater, zuletzt ein gewisser
         Eduardo Albo, das war erst zwei Wochen her. Aus Polizeiakten und Obduktionsberichten gingen unterschiedliche Todesursachen
         hervor: Herzinfarkt, Autounfall … Auch ein paar Selbstmorde waren dabei, neben dem von Umberto Visotti.
      

      Der Inspektor lehnte sich im Stuhl zurück und trank einen großen Schluck Kaffee. Er hatte kaum geschlafen. Außerdem übernahm
         er nur selten die Nachtschicht, und es war ein komisches Gefühl, im frühen Morgenlicht auf dem Revier zu sitzen und die Kollegen
         nach und nach eintrudeln zu sehen – dieselben, die er normalerweise sah, wenn er sich gerade auf den Heimweg machte.
      

      Er ging noch einmal durch, was er im Computer hatte, und warf einen Blick in sein abgegriffenes Notizbuch. Warum die Holzfällermarkierungen
         bei den Toten? Dass sie nichts Gutes bedeuten konnten, hatte er sofort geahnt. Man hätte ein derart merkwürdiges Zeichen sicher
         nicht benutzt, um anzuzeigen, wer für eine Beförderung vorgesehen war oder etwas in der Art. Jemand schafft sich hier Mitarbeiter
         vom Hals, vielleicht die Firma selbst. Das wäre eine erste Hypothese. Da die meisten eines natürlichen Todes gestorben waren,
         stand zu vermuten, dass die Markierungen im Nachhinein angebracht worden waren, um die Verstorbenen zu kennzeichnen. Aber
         wozu? Es musste da noch etwas geben, das ihm bisher entgangen war. Márquez sah ein weiteres Mal durch, was er sich aus den Akten zusammengeschrieben hatte. Ein paar Übereinstimmungen gab es noch, abgesehen davon, dass
         alle tot waren. Etwa der Familienstand: verwitwet, ledig oder geschieden. Nur Carlos’ Vater war verheiratet gewesen, und seine
         Frau war kurz nach ihm verstorben.
      

      Márquez grinste. Er hatte sich schon oft gefragt, wer wohl zu seiner Beerdigung kommen würde. Bestenfalls ein paar Kollegen, wenn sie sonst nichts zu tun hatten; vielleicht – nur vielleicht –
         die Frau, mit der er zu dem Zeitpunkt ins Bett ginge. Sonst niemand. Die Frau, mit der er einmal verheiratet gewesen war,
         dachte überhaupt nicht mehr an ihn. Die Verbindung hatte nicht lange gehalten, obwohl immerhin ein Mädchen daraus hervorgegangen
         war, doch auch die Kleine vergaß das Gesicht ihres Vaters immer mehr. Er besuchte sie nur selten.
      

      Die Menschen, die hinter den Namen auf der Liste standen, hatten etwas mit ihm gemeinsam. Vielleicht sollte er der Nächste
         sein: Club der einsamen Toten …
      

      »Na so was! Hätte ich ja nie gedacht, dass ich dich mal um diese Uhrzeit hier treffe. Du siehst übrigens echt scheiße aus.«

      Márquez sah von seinen Unterlagen auf. Vizeinspektorin Alicia Fernández grinste ihn kaugummikauend an. Als sie noch Streife
         gefahren waren, hatten sie im Team gearbeitet. Frisch von der Akademie hatten sie im Problembezirk Innenstadt ihre ersten
         Erfahrungen mit Schlägerbanden, Zuhältern und Kleindealern gesammelt. Bei den langen Patrouillengängen durchs Zentrum hatten
         sich beide als geduldige Zuhörer gezeigt. Alicia erzählte Márquez von dem Ärger, den sie mit ihrer festen Freundin hatte,
         und er berichtete von den Streitereien mit seiner Frau. Am Ende zog Alicia mit ihrer Freundin zusammen, in eine Wohnung in
         der Altstadt, Márquez dagegen unterzeichnete die Scheidungspapiere, das Weihnachtsgeschenk seiner Frau.
      

      »Och, war schon schlimmer«, antwortete Márquez und kratzte sich am Kinn. Er hätte sich wohl doch rasieren sollen.

      »Keine Frage.«

      Márquez lächelte.

      Schnell brachten sie einander auf den neuesten Stand. Alicia war glücklich mit ihrer Freundin, es war ein Baby unterwegs,
         das in sieben Monaten zur Welt kommen sollte. Márquez gratulierte ihr und winkte seinerseits ab, als die Rede auf sein Privatleben
         kam: »Alles beim Alten.« Seine Kollegin bohrte nicht nach, und er war ihr dankbar dafür. Alicia legte den Mantel ab und zeigte
         auf das andere Ende des Großraumbüros.
      

      »Der Chef wollte unbedingt, dass ich Innendienst mache, bis das Baby da ist. Er sagt, ein Kind aus der Truppe hätte nur das
         Beste verdient.« Márquez nickte. Eine der typischen Aufmerksamkeiten von Kommissar Torres. So wie er den Stapel Dienstbeschwerden,
         auf denen der Name Márquez stand, geflissentlich übergangen und ihn zum Inspektor befördert hatte. »Jetzt sitze ich da drüben
         und recherchiere alles Mögliche für unsere Jungs und Mädels. Also, wenn du was brauchst – außer Sex, meine ich –, dann weißt du, wo du mich finden kannst.«
      

      Damit wandte sich Alicia zum Gehen. Sie hatten vor langer Zeit nach einer langen Nacht auf Streife und ein paar Drinks etwas
         herumgeknutscht, aber der Kuss hatte nach nichts geschmeckt, und sie sahen ein, dass sie wohl besser gute Freunde blieben.
         Márquez konzentrierte sich wieder auf seine Liste. Aber damit würde er wohl nicht weiterkommen. Besser, er versuchte es auf
         einem anderen Weg. Er zog den Zettel aus der Tasche, auf den Isabel Alvarado das Kfz-Kennzeichen notiert hatte, das angeblich
         auf dem Foto zu sehen war. Zwei Männer, einer davon in Polizeiuniform, ein dritter am Boden liegend. Daneben ein Streifenwagen
         und im Hintergrund der Büroturm. Márquez gab das Kennzeichen ein und wartete einen Moment.
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      Der Polizist runzelte die Stirn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Wagen bereits ausrangiert worden sein könnte. Das
         hieß, dass die Aufnahme älteren Datums war. Außer das Auto wäre nicht verschrottet worden, nachdem man es aus dem Verkehr
         gezogen hatte. Aber in dem Fall musste jemand die Kennzeichen unterschlagen haben, was ein schweres Vergehen dargestellt hätte.
         Márquez klickte auf die Einsatzliste, und vor seinen Augen erschien ein ellenlanges Register mit Daten und Uhrzeiten der Fahrten.
         In der Namensspalte tauchten in der Regel die Namen der beiden Beamten auf, die den Wagen zu einem Einsatz mitgenommen hatten.
      

      Márquez schwante, dass er dabei war, die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu suchen. Da standen Hunderte von Namen, und
         er hatte keine Ahnung, wann die Aufnahme gemacht worden sein sollte, von der Isabel ihm erzählt hatte. Er rieb sich die müden
         Augen und tat, was seine Mutter ihm immer geraten hatte. Er fing oben in der Liste an. Ein Eintrag reihte sich an den nächsten,
         ohne alphabetische Ordnung, strikt nach Dienstplan des jeweiligen Tages. Alle sechs Monate wurde der Wagen gewartet, und dann
         ging es von vorne los. Márquez brannten die Augen. Er würde nichts finden.
      

      Etwa vierzig Minuten waren vergangen, da merkte er, dass er schon mehrmals über etwas hinweggelesen hatte: Die Namen Pablo
         Estella und Ramiro de Andrés standen am häufigsten auf der Liste. Manchmal zusammen, manchmal auch mit anderen Beamten. Auf
         dem Foto war Isabel zufolge nur ein Polizist zu sehen. Vielleicht war es einer der beiden. Der Inspektor stand auf und ging
         hinüber zum Tisch seiner Kollegin. Alicia sprach gerade mit einer Farbigen, die nervös an ihrer roten Latexhandtasche herumnestelte.
      

      »Entschuldigen Sie mich kurz«, unterbrach Alicia das Gespräch. Sie stand auf und trat zu ihrem ehemaligen Partner. Die Frau
         blieb stumm sitzen.
      

      »Wie findest du das? Die Dame hat eine fünfzehnjährige Tochter, die mit einem Nachbarn durchgebrannt ist, und jetzt soll ich
         die Kleine finden. Die Ärmste, in einigen Monaten kommt das Mädchen mit einem Kind auf dem Arm wieder, und der Typ ist für
         immer verschwunden. Na ja. Worum geht’s denn, Herr Inspektor?«
      

      »Sagen dir die Namen Pablo Estella und Ramiro de Andrés etwas?«, fragte Márquez.

      Die Frau kratzte sich am Kopf, während sie beobachtete, wie zwei Polizeibeamte auf die Wache kamen, im Schlepptau einen Jungen
         in Handschellen, der sich in ihrem Griff wand und versuchte, sich loszureißen.
      

      »Sind die nicht mal als Vorgruppe der Bee Gees aufgetreten?« Márquez lächelte nicht, obwohl ihm die Ironie seiner Kollegin
         wirklich gefehlt hatte. »Nein, Quatsch beiseite, die sagen mir nichts. Wer sind sie?«
      

      »Kollegen aus dem Bezirk Nord. Ich muss mit ihnen reden.«

      »In welcher Sache ermittelst du eigentlich gerade?« Das Gesicht des Inspektors war ernst geworden. Alicia kannte diesen Gesichtsausdruck:
         jetzt nicht. Sie zuckte die Achseln und drehte sich weg, um zu ihrem Tisch zurückzugehen. »Am besten fährst du persönlich
         vorbei. Es gibt Leute, die stehen nicht drauf, dass man hinter ihrem Rücken nach ihnen fragt.«
      

      Alicia setzte sich wieder hin und reichte der armen Frau, die zwischenzeitlich in Tränen ausgebrochen war, ein Taschentuch.
         Sie hatte recht. Er musste dem Polizeirevier Nord einen Besuch abstatten.
      

       

      Er machte sie auf den Weg und fuhr zwanzig Minuten lang durch leichten Regen. Der Verkehr ließ allmählich nach. Um diese Uhrzeit
         saßen die meisten schon an ihren Arbeitsplätzen. Als Márquez das Polizeirevier Nord sah, merkte er, wie ungern er dort hinfuhr.
         Die verglaste Fassade voller Überwachungskameras, die grellen Fahnen an den vergoldeten Masten und der Wachpolizist mit seiner
         brandneuen MP am Eingang erinnerten ihn daran, dass es sogar bei der Polizei Klassen gab. Kein Wunder, dass der Citroën nach
         kaum zwei Jahren schon eingemottet worden war.
      

      Márquez hielt vor dem Eingang und sofort marschierte der tadellos gekleidete Wachpolizist mit strengem Gesicht auf ihn zu.
         Márquez seufzte und ließ das Fenster herunter. Eines war klar, sein verdreckter Wagen und der Dreitagebart würden ihm hier
         keine Sympathien einbringen. Der Junge musste ihn für eine Art Landstreicher halten. Als er jedoch die Dienstmarke sah, die
         den Rang eines Inspektors anzeigte, sagte er zackig Guten Tag und nahm seinen Platz neben der automatischen Tür wieder ein.
         Márquez stieg aus dem Wagen und betrat das Gebäude. Die Inneneinrichtung ähnelte der eines Unternehmens. Márquez ging zum
         einzigen Empfangsschalter aus Edelholz, den man in einem Madrider Polizeirevier finden konnte.
      

      »Guten Tag, Sie wünschen?«, fragte die junge Blondine hinter dem Tresen in einem heuchlerisch entgegenkommenden Tonfall, der
         an eine Verkäuferin in einem teuren Geschäft für Elektrogeräte erinnerte. Márquez wies sich aus und erkundigte sich nach den
         beiden Beamten. Die Frau besah sich mit einem gewissen Misstrauen seine Marke. Dann gab sie etwas in ihren Computer ein. »Señor
         Estella erwartet Sie in Zimmer 323. Dritter Stock, Sie können den Aufzug nehmen.«
      

      »Und was ist mit Ramiro de Andrés?«

      Die Frau zögerte kurz, sah noch mal auf den Bildschirm und rang sich schließlich zu einer Antwort durch.

      »Er ist seit drei Tagen krankgeschrieben. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen seine Telefonnummer geben.«

      Márquez nickte und steckte den Zettel ein, auf dem ihm die junge Frau die Nummer notiert hatte. Er bedankte sich und fuhr
         mit dem Aufzug in die dritte Etage. Nachdem er sich ein paarmal in den Gängen des riesigen Gebäudes verlaufen hatte, fand
         er das gesuchte Büro und klopfte an.
      

      »Herein.«

      Die Stimme war jung, ganz anders, als Inspektor Márquez erwartet hatte. Als er die Tür öffnete, sah er sich einem dünnen,
         blassgesichtigen Jungspund gegenüber.
      

      »Sie wurden mir bereits angekündigt«, sagte er und deutete auf einen der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. »Nehmen Sie Platz.«
      

      Márquez setzte sich. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war der Typ nicht viel älter als die Kleine am Empfang. Auf dem Tisch
         stand eine glänzende Goldplakette, ganz ähnlich der, die Márquez nach seiner Beförderung in der Schublade hatte verschwinden
         lassen: Inspektor Pablo Estella.
      

      »So, was liegt an?«

      Márquez musste innerlich grinsen. Der Junge machte auf tough, aber das war nur Pose. Er hatte schon viele solcher Typen gesehen.
         Er beschloss, direkt zur Sache zu kommen. Wahrscheinlich hatte er nicht viel Zeit zu verlieren.
      

      »Ich bin hier, um Sie nach dem Turm zu fragen.«

      Ein weniger erfahrener Mann als Márquez hätte keine Veränderung bei Inspektor Estella wahrgenommen. Seine Gesichtszüge veränderten
         sich kein bisschen, aber etwas an der Kopfhaltung war anders. Der Hals war starr geworden, und Márquez entging so etwas nicht.
      

      »Wie meinen Sie das?«, fragte Estella.

      »Ich habe mir sagen lassen, der Businessbezirk fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich. Es gibt dort ein Unternehmen, dem ein
         ganzes Hochhaus gehört …«
      

      Der junge Mann nickte.

      »Ja, das kenne ich, ich weiß nur nicht, was Sie von mir wollen.«

      »Tja, sehen Sie«, setzte Márquez zum ersten Bluff an, »ich ermittle zurzeit wegen eines Überfalls mit Körperverletzung. Ein
         Angestellter aus dem Turm wurde verprügelt. Er hat seine Stelle erst vor ein paar Monaten angetreten, und Sie kennen sich
         ja nun schon länger mit dem Unternehmen aus, und da habe ich mir gedacht, Sie könnten mir vielleicht behilflich sein.«
      

      »Ach so …« Estellas Gesichtszüge entspannten sich, und aus seinem Nacken wich die Spannung. »Ich fürchte, Sie sind da falsch informiert.
         Aber keine Sorge, das passiert nicht zum ersten Mal.«
      

      Márquez hob die Brauen.

      »Was bedeutet das?«
      

      »Sie suchen vermutlich meinen Vater«, erklärte der junge Mann. Ihm schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein. »Mein Vater
         hieß ebenfalls Pablo, wie ich.«
      

      »Hieß?«

      »Ja.« Inspektor Estellas Gesichtszüge spannten sich wieder an, aber das war nichts im Vergleich zu der Unruhe, die Márquez
         ihm Sekunden vorher angesehen hatte. »Er ist leider vor zwei Wochen verstorben. Er war einer der besten Inspektoren von ganz
         Madrid. Ich hoffe, dass ich mich seiner würdig erweisen werde.«
      

      »Gewiss werden Sie das. Glauben Sie mir, ich habe noch nie ein derart ordentliches Büro gesehen«, versicherte Márquez. Er
         ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Sein Gegenüber nickte zufrieden. »Darf ich fragen, wie das passiert ist? Und wenn
         ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …«
      

      »Nein, machen Sie sich keine Gedanken. Ihm hat niemand etwas Böses getan. Es war ein Unfall. Er ist beim Gardinenaufhängen
         aus dem Fenster gestürzt. Meiner Mutter geht es sehr schlecht, sie gibt sich die Schuld daran.«
      

      »Hm … Und jetzt sind Sie für das Businessviertel zuständig, ja?«
      

      »So ist es«, erwiderte der junge Mann. Er stand auf und nahm einen Stapel Unterlagen aus einer Schublade. »Und das bedeutet
         einen Haufen Arbeit. Wenn das also alles war …«
      

      Márquez beschloss, eine weitere Frage zu riskieren, obwohl er schon ahnte, dass sie zu nichts führen würde.

      »Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Vater …?«
      

      »Nein, ich weiß gar nichts über seine beruflichen Obliegenheiten«, sagte der junge Mann hastig. Márquez hatte mit dieser Reaktion
         gerechnet. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber wenn Sie Informationen über die Tätigkeit meines Vaters
         brauchen, müssen Sie sich an Kommissar Hernández wenden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, ich habe zu tun.«
      

      Inspektor Estella ging zur Tür, öffnete sie und blieb dort stehen. Márquez stand auf. Als er über die Schwelle getreten war,
         drehte er sich rasch um und hielt die Tür fest, die schon fast ins Schloss gefallen war. Inspektor Estella steckte den Kopf
         heraus.
      

      »Was ist denn noch?«

      »Entschuldigen Sie«, sagte Márquez. »Bestimmt kennen Sie Ramiro de Andrés, er hat lange mit Ihrem Vater zusammengearbeitet.
         Anscheinend ist er krank. Hätten Sie vielleicht seine Adresse?«
      

      »Nein«, sagte Estella kurz angebunden. »Den Namen kenne ich nicht, und selbst wenn, könnte ich Ihnen nicht sagen, wo er wohnt.
         Sprechen Sie mit dem Kommissar.«
      

      Estella zog seinen Kopf zurück. Márquez ließ abrupt die Tür los, und sie fiel krachend zu. Er fuhr nur einige hundert Meter
         weit, dann zog Márquez das Handy aus der Tasche. Er hatte nicht bekommen, was er wollte, aber genug erfahren, um eine erste
         Hypothese zu formulieren. Estella hatte ihm mehr mitgeteilt, als es seine Absicht gewesen war. Ohne zu wollen, hatte er erkennen
         lassen, dass auch sein Vater für den Turm zuständig gewesen war, und das war genug. Nun musste Márquez seine Hypothese überprüfen,
         ohne sich Ärger einzuhandeln. Die Sache stank zum Himmel. Er musste aufpassen, sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen.
         Er rief Alicia an, die ihm Ramiro de Andrés’ Adresse in der Innenstadt durchgab.
      

      Márquez bedankte sich und wählte, kaum hatte er das Gespräch beendet, die Nummer des Polizisten. Wie er vermutet hatte, ging
         niemand ans Telefon. Márquez versuchte es noch einmal. Nichts. Sein Verdacht erhärtete sich. Er startete den Wagen wieder
         und reihte sich in den Verkehr ein.
      

      De Andrés wohnte in einer Gegend voller Designerläden und Schmuckgeschäfte, einem viel zu teuren Viertel für einen Mann mit
         dem Gehalt eines Polizeibeamten. Als Márquez aus dem Wagen stieg, stand er vor einem der Gründerzeithäuser, die in jüngster
         Zeit luxuriös saniert worden waren. So edel zu wohnen, konnten sich nicht viele leisten.
      

      Márquez ging auf den Portier zu und zückte seine Dienstmarke; der Portier warf einen misstrauischen Blick darauf. Nach einem
         kurzen Wortwechsel und ein paar vergeblichen Versuchen, de Andrés herauszuklingeln, ließ sich der Mann dazu überreden, mit
         ihm nach oben zu gehen. Sie durchschritten das mit Gemälden und Marmorstatuen dekorierte Foyer. Márquez fragte sich, ob er
         mit seinem Gehalt auch nur die Nebenkosten hätte bezahlen können. Der Portier ging am Aufzug vorbei und auf die Treppe zu.
         Fünf Stockwerke. Bestimmt sollte das die Rache dafür sein, dass der Polizist ihn von seinem Posten abgezogen hatte.
      

      »Señor de Andrés ist ein echter Gentleman. Es hat noch nie Beschwerden von Nachbarn gegeben.«

      »Schon klar«, versicherte Márquez. Er war heilfroh, das Rauchen aufgegeben zu haben. Früher hätte er nach fünf Stockwerken
         wie ein junger Hund gejapst. »Aber er hat sich nun mal seit drei Tagen nicht auf dem Revier blicken lassen, und da machen
         wir uns Sorgen. Ans Telefon geht er auch nicht.«
      

      »Verstehe.«

      Der Flur auf der fünften Etage wurde von zwei kunstvoll gearbeiteten Kronleuchtern erhellt und war mit einem dicken roten
         Teppich ausgelegt. Márquez hatte das Gefühl zu schweben. Vor einer breiten Holztür blieb der Mann stehen und drückte auf den
         Klingelknopf. Keine Antwort. Er verzog das Gesicht und schnüffelte.
      

      »Hier riecht es doch komisch, oder?«, sagte er. Er drehte sich zu Márquez um. Der trat näher und hielt die Nase an die Tür.
         Ein strenger Geruch lag in der Luft, den er nicht näher bestimmen konnte.
      

      »Ich glaube, Sie sperren besser auf.«

      Der Portier zögerte.

      »Schauen Sie, wenn Ramiro etwas passiert ist und er liegt jetzt da drin und ich kann ihm nicht rechtzeitig helfen, dann sind
         Sie dafür verantwortlich.«
      

      Der Portier zog einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche, an dem ein Generalschlüssel hing, und sperrte die Tür auf. Seine
         Hände zitterten. Keine Sekunde später erbrach er sich auf den Teppich.
      

      Márquez konnte sich gerade noch den Ärmel seiner Sportjacke vor die Nase halten. Die grünliche Gaswolke, die ihm entgegenschlug,
         brannte und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hielt die Luft an und rannte in die Wohnung. Im Wohnzimmer öffnete er das
         Fenster. Noch nie war er so froh gewesen, die schmutzige, verseuchte Luft der Stadt atmen zu dürfen. Sein Magen krampfte sich
         immer wieder zusammen. Gleich würde er sich ebenfalls übergeben. Schließlich ließen die Krämpfe nach, und Márquez konnte vom
         Fenster zurücktreten.
      

      Der grünliche Nebel zog langsam ab. Was er sah, erinnerte ihn an einen Kriegsfilm. Es herrschte das reinste Chaos. Regale,
         ein Tisch, Stühle, ein riesiger implodierter Fernsehbildschirm waren an die Wände geschoben. Und auf dem Boden lagen allerlei
         Röhrchen herum, Dutzende von kleinen Zylindern. Márquez bückte sich und nahm den nächstbesten der kleinen Behälter, um die
         Aufschrift lesen zu können: Insektenvernichtungsmittel. Er ging ins Schlafzimmer, in dem das Bett und die übrigen Möbelstücke
         ebenso beiseitegeräumt worden waren. Das nächste Zimmer war abgesperrt. Márquez blieb stehen. Von drinnen kam kein Laut. Mit
         einem kräftigen Tritt öffnete er die Tür. Augenblicklich überriss Márquez die groteske Szene, die er vor sich hatte, und er
         verständigte seine Kollegen vom Bezirk Innenstadt. Der Portier stützte sich an den Türrahmen und schnappte gierig nach Luft.
      

      »Am besten, Sie sagen den Nachbarn auf dem Stockwerk Bescheid, dass sie vorerst in ihren Wohnungen bleiben sollten.«

      »Hier auf der Etage wohnt sonst niemand. Aber was … Wo ist Señor de Andrés?«, stotterte der Mann.
      

      »Er ist tot, und glauben Sie mir, genauer wollen Sie das gar nicht wissen. Haben Sie eine Zigarette?«

      Der Portier verneinte mit einer Handbewegung. Inspektor Márquez fluchte in sich hinein. Er musste diesen süßlichen Gestank
         aus der Nase bekommen, und die Zigarette aus seiner Tasche wollte er nicht anrühren. Nicht die.
      

      Eine halbe Stunde später bekam Márquez von dem übergewichtigen Gerichtsmediziner aus dem Polizeirevier Innenstadt eine Zigarette
         angeboten, aber er lehnte ab. Bloß weil ein Typ tot auf seinem Klo saß, würde er nicht drei anstrengende Monate opfern. Der
         Gerichtsmediziner war begeistert.
      

      »Wie finden Sie das? Zwanzig Jahre Leichen aufsammeln, aber so etwas sehe ich zum ersten Mal. Was hat sich der Bursche nur
         dabei gedacht? Sprüht sich Insektenspray in die Nase … Mir fallen hundert schnellere und angenehmere Arten ein, sich umzubringen.«
      

      »Keine Ahnung, was der im Kopf hatte«, erwiderte Márquez. »Aber er hat’s ernst gemeint. Bei den Mengen muss ihn das Zeug ein
         Vermögen gekostet haben.«
      

      Der Gerichtsmediziner nickte und zog ein in Plastikfolie gewickeltes Sandwich aus der Jackentasche. Er bot es Márquez an,
         doch der schüttelte den Kopf.
      

       

      »Vielleicht wollte er ja bloß ein paar Spinnen umbringen«, sagte Alicia. Sie nahm einen Schluck von dem koffeinfreien Kaffee,
         den Márquez ihr mitgebracht hatte.
      

      Der Polizist trank ebenfalls einen Schluck und kopierte den letzten Namen von der Serviette auf ein Blatt mit dem Briefkopf
         seiner Dienststelle. Dann reichte er Alicia das Blatt.
      

      »Ich möchte alles nur Erdenkliche über den Tod dieser Personen erfahren. Besonders die Namen der mit den Ermittlungen betrauten
         Kollegen, soweit ermittelt wurde, und die Namen der Ärzte, die den Totenschein ausstellten.«
      

      »Und ich als deine Angestellte finde das alles raus, oder was?«, erwiderte Alicia. Sie lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte
         die Arme. »Darf ich mich auch noch hinknien und was anderes für dich tun?«
      

      Márquez lachte.

      »Du weißt ja, wenn ich so viel um die Ohren habe, vergesse ich schnell mal, wie man mit seinen Freunden umgeht. Tut mir leid.«

      »Na so was«, rief Alicia sarkastisch und richtete sich auf. »Du siehst mich als Freundin? So ein Glück! Na ja … Hast du den anderen eigentlich gefunden, diesen Estella?«
      

      »Könnte man so sagen«, antwortete Márquez und hatte noch einmal vor Augen, wie der junge Kerl aufgeatmet hatte, als er merkte,
         dass nicht er, sondern sein Vater gemeint war. Beim Aufhängen von Gardinen aus dem Fenster gefallen? Márquez wäre beinahe
         in Gelächter ausgebrochen. Ein ehrbares Ende um den Preis einer offiziellen Todesursache, bei der man dastand wie der letzte
         Trottel. Merkwürdige Entscheidung. Deshalb hatte es Márquez auch nicht erstaunt, den früheren Partner von Estella senior tot
         aufzufinden. Zwei Todesfälle, zwei Selbstmorde. Zwei Puzzleteilchen mehr für ein Bild, das noch nicht sehr klar zu erkennen
         war. Viele Teilchen lagen noch in der Schachtel, oder vielleicht auch unter der Erde.
      

      »Der Estella, den ich gesucht habe, ist tot. Geredet habe ich mit seinem Sohn, einem Jüngelchen, das frisch von der Akademie
         kommt.«
      

      »Na prima«, sagte Alicia sarkastisch und warf ihren Plastikbecher Richtung Mülleimer.

      Márquez folgte der Flugbahn mit den Augen, der Becher traf ins Ziel. In dem Moment ging Márquez ein Licht auf.

      »Übrigens, du hast mir immer noch nicht erzählt, was los ist!«, maulte Alicia. »Immer dasselbe, verdammt noch mal.«

      Aber Márquez hörte schon nicht mehr hin. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und fing an, auf die Tastatur einzuhämmern,
         und dabei dankte er Gott und dem Teufel für die umfangreichen Datenbanken, die ihm zur Verfügung standen. Und allmählich entwickelte
         sich in seinem Kopf eine beunruhigende Theorie.
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      »Das war mein Papa, mein Papa ist nicht tot«, schrie Ana und weinte laut. Sie veranstaltete ein solches Gebrüll, dass die vier das Café
         in der Innenstadt, wo sie beim Frühstück saßen, wieder verlassen mussten, kaum dass sie sich dort niedergelassen hatten. Die
         Leute drehten sich schon zu ihnen um, wollten sehen, warum das Kind so verzweifelt schrie. Vera hob die Hand, doch dann nahm
         sie sich zusammen. Sie hatte sich geschworen, ihre Töchter unter keinen Umständen zu schlagen. Sie wollte nicht, dass die
         beiden das erlitten, was sie selbst jahrelang durchgemacht hatte. Vera wusste: Schläge von Menschen, die man zu lieben glaubte,
         hinterließen Wunden, die niemals heilten. Sie atmete tief durch und ließ den Arm sinken. Ana sah ihre Mutter erschrocken an.
      

      Draußen setzten sie sich auf eine Bank, und Ana schlief erschöpft ein, den Kopf im Schoß ihrer Schwester. Clara starrte mit
         gesenktem Kopf auf das feine Haar ihrer Schwester, still und sichtlich traurig. Vera fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen
         war, ihren Töchtern gegenüber die Misshandlungen ihres Mannes zu verschweigen. Wenn sie davon wüssten, wären sie vielleicht
         weniger versessen darauf, dass er wiederkam.
      

      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er das ist?«, wollte Cassandra wissen. Sie waren ein paar Schritte gegangen, ohne die
         Mädchen aus den Augen zu verlieren. Vera nahm die kleine Tafel und schrieb:
      

       

      Hättest du mir geglaubt? 

       

      Cassandra nickte.
      

      »Weißt du, warum ich mir das angetan habe?«, fragte sie nach einer Weile und zeigte auf den Verband, der ihre Ohren bedeckte.
         Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Gestern habe ich zum ersten Mal seit einer Woche wieder gut geschlafen. Davor war ich
         jede Nacht aufgewacht, weil ich ein Baby weinen hörte. Es schrie ganz fürchterlich. Zuerst dachte ich, das wäre bei den Nachbarn,
         aber dann stellte sich heraus, dass sie gar kein Baby haben. Das Geschrei wurde immer schlimmer. Am Ende habe ich beschlossen,
         ins Hotel zu gehen. Ich konnte mich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Es ging mir wirklich mies. Kaum aber hatte ich
         mich im Hotelzimmer hingelegt, brüllte das Baby auf der anderen Seite der Wand wie verrückt, als würde es nie mehr aufhören,
         als wollte es mich in den Wahnsinn treiben. Ich weiß nicht mehr, wie ich ins Bad gekommen bin, aber der Arzt in der Klinik
         hat mir erklärt, dass man mich dort auf dem Boden gefunden hat, schreiend und völlig außer mir, und in der Hand hatte ich
         eine Schere, mit der ich mir gerade die Trommelfelle durchgestochen hatte.«
      

      Vera verzog keine Miene. Sie sah hinüber zu der Bank, auf der ihre beiden Töchter saßen. Sie waren wundervoll. Wie konnte
         es auf der Welt gleichzeitig so schöne Dinge geben und so schreckliche. Sie war voller Mitleid ihrer Freundin gegenüber.
      

      »Jetzt weiß ich, wer da so schreit, Vera. Ich weiß es.« Cassandras Augen füllten sich mit Tränen. Sie würde es aussprechen.
         Und dann würde sie anfangen zu weinen und Vera würde sie in den Arm nehmen. »Das war … Das war mein Kind, mein Baby.«
      

      Die beiden Frauen umarmten sich. Sie wussten, dass Cassandra die Wahrheit sagte.

      Vera hatte wie eine Löwin um ihren Mann gekämpft, als dessen Herz ihm den Dienst versagte. Sie hatte versucht, ihn wiederzubeleben,
         bis der Krankenwagen kam, alles nur, damit ihre Töchter ihren Vater nicht so früh verloren. Und sie hatte bei der Beerdigung
         die erste Handvoll Erde auf seinen Sarg rieseln lassen.
      

      Und Cassandra hatte vor der Fehlgeburt einen furchtbaren Schmerz verspürt. Verständnislos hatte sie dann im Krankenhaus den
         Ärzten und Schwestern gelauscht, die ihr unter örtlicher Betäubung das tote Kind aus dem Bauch geholt hatten.
      

      Für beide Frauen kehrte die Vergangenheit zurück, und beide hatten einen Verdacht, warum das geschah.

      Vera und Cassandra gingen zu der Bank zurück und setzten sich neben die Mädchen, die inzwischen beide schliefen. Vera strich
         Clara über das Haar, küsste Ana auf die Stirn. Dann nahm sie die Tafel und schrieb ein paar Zeilen. Ihr Mann war zurückgekehrt,
         und sie musste einen Weg finden, sich ihm entgegenzustellen. Aber das ging nicht, solange sie auf ihre Töchter aufpassen musste.
         Cassandra nickte zustimmend. Ihre Wege würden sich trennen. Vera würde ihre Töchter in Sicherheit bringen müssen, bevor ihr
         Vater ein weiteres Mal wiederkam.
      

      Eine Stunde später, als die Mädchen aufgewacht waren, spazierten sie zu viert durch die Stadt und aßen schließlich in einem
         Restaurant.
      

      Vera dankte Gott dafür, als sie ihre kleine Tochter wieder lächeln sah, als zum Dessert Schokoladenkuchen serviert wurde.
         Cass würde dafür sorgen, dass ihre Töchter an einen sicheren Ort kamen. So hatten sie es vereinbart.
      

      Vera breitete in einer Geste, die ihre Töchter gut kannten, die Handflächen über dem Tisch aus. Beide nahmen eine Hand, und
         ihre Mutter drückte sie.
      

      »Ihr zwei geht jetzt mit Tante Cass«, sagte sie, während sie den beiden abwechselnd in die Augen sah. »Sie bringt euch dann
         an einen Ort, wo ihr euch ausruhen und auf mich warten könnt, ja?«
      

      Ana schüttelte den Kopf.

      Clara sah auf ihren Teller, unschlüssig, wie sie sich ausdrücken sollte. »Mama, wir wollen nicht ohne dich gehen. Außerdem,
         wenn Papa … ich … ich weiß nicht, was los ist, aber wir wollen bei dir bleiben und dir helfen.«
      

      »Meine Kleinen …« Vera drückte ihren Töchtern die Hände und spürte, wie sie den Druck erwiderten. »Am besten helft ihr mir, wenn ihr jetzt mit Tante Cass geht. Ich habe eine Menge
         Sachen zu erledigen. Wir sehen uns dann später, ja?«
      

      »Versprichst du das?« Clara sah ihrer Mutter fest in die Augen. Aus ihrem Gesicht war jegliche kindliche Naivität verschwunden.
         »Versprich, dass wir uns wiedersehen.«
      

      Vera nickte langsam. Der harte Ton ihrer Tochter traf sie. Clara stand wortlos auf, fasste Ana bei der Hand und ging los.

      »Ich werde gut auf die zwei aufpassen«, sagte Cass und erhob sich ebenfalls vom Tisch.

      Vera nahm die Tafel, schrieb ein paar Zeilen darauf und gab sie Cass zurück. Jetzt würde sie mit Clara kommunizieren müssen.
         Dann kritzelte Vera etwas auf eine Serviette, die sie Cassandra ebenfalls reichte.
      

       

      Wenn etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, lies, was ich auf die Serviette geschrieben habe. Grüß Isabel von mir. Viel Glück. 

       

      »Pass auf dich auf«, bat Cassandra, während sie die kleine Tafel und die Serviette einsteckte.

      Vera nickte. Ihre Freundin nahm die Kleinen bei der Hand und die drei verließen das Restaurant. Vera fühlte sich schuldig,
         dass ihre Töchter so etwas durchmachen mussten. Und sie wusste, dass sie im Grunde auch schuldig war. Sie war verantwortlich
         und niemand sonst. Aber eine Person blieb noch: Isabel Alvarado war unschuldig. Sie würde auf die beiden aufpassen, bis sie
         selbst wiederkam. Wenn sie denn wiederkam.
      

       

      »Also, ich habe, was du von mir wolltest. Ich hoffe, du revanchierst dich bei Gelegenheit«, sagte Alicia. Sie setzte sich
         auf Márquez’ Schreibtischkante. Er sah sie an und wartete darauf, das zu hören, was er schon wusste. »Du hast immer noch einen
         guten Riecher. Die Todesfälle, die untersucht wurden, fielen allesamt in die Zuständigkeit deiner beiden Freunde Estella und
         de Andrés. Nach Angaben des Gerichtsmediziners vom Revier Nord wurden natürliche Todesursachen festgestellt, Herzinfarkt,
         Schlaganfall und Ähnliches.«
      

      »Wie das? Die meisten hatten ihren Wohnsitz doch gar nicht im Zuständigkeitsbereich des Reviers Nord.«

      »Das stimmt«, bestätigte Alicia. »Aber sie sind rein zufällig in der Nähe des Turms gestorben. Der eine hatte seinen Infarkt
         in einem nahe gelegenen Animierlokal, der Nächste ist ausgerechnet aus einem Fenster des Büroturms gesprungen, und so weiter.«
      

      Márquez fiel ein, was Isabel über das Foto gesagt hatte. Sowohl die Firma als auch die Polizisten mussten enorme Anstrengungen
         unternommen haben, um den Vorfall unter den Tisch zu kehren.
      

      »Und welche Gerichtsmediziner haben die Fälle untersucht?«

      »Es war nur einer, mein Bester«, korrigierte Alicia. »Rafael Vila. Er war der zuständige Gerichtsmediziner auf dem Revier
         Nord.«
      

      »War?« Márquez starrte seine Kollegin an.

      »Ja, war. Bis vor fünf Tagen. Seitdem liegt er selbst in genau der Leichenhalle, in der er über zehn Jahre lang gearbeitet
         hat. Ironie des Schicksals, was? Er wurde letzten Sonntag aus seinem Swimmingpool gefischt. Anscheinend hat er sich eine hohe
         Dosis Adrenalin gespritzt und ist dann schwimmen gegangen. Die Folge: Lähmung und Tod durch Ertrinken. Ziemlich umständliche
         Methode, um in die Hölle zu kommen, findest du nicht? Übrigens, Kommissar Hernández hat sich über die vielen Fragen ein klein
         wenig irritiert gezeigt. Wird wohl besser sein, wenn du mal ein paar Schlussfolgerungen ziehst und ihm einen Bericht auf den
         Schreibtisch legst.«
      

      Márquez nickte. Alicia hatte recht, aber vorher brauchte er einen Beweis oder wenigstens ein Indiz, mit dem er seinen Verdacht
         untermauern konnte. Er konnte einen so weitreichenden Fall nicht auf Vermutungen aufbauen.
      

      »Tu mir noch einen letzten Gefallen.«

      Alicia zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

      »Pass bloß auf, wenn meine Süße herausfindet, dass ich dir einen Gefallen nach dem anderen tue, kommt sie her und zieht dir die Ohren lang.«
      

      »Dann sage ich ihr einfach, dass ich das Glück habe, mit der besten Polizistin in der ganzen Abteilung zusammenzuarbeiten.«

      Alicia musste lachen.

      »Und mit der hübschesten.« Márquez nickte überzeugt.

      »Na schön, du Schleimer, was darf’s denn noch sein?«

      Der Inspektor sah auf den Bildschirm und zögerte einen Moment.

      »Also …«, begann Márquez und suchte nach der richtigen Formulierung. »Ich möchte wissen, wie viele Angestellte aus dem Turm im vergangenen
         Jahr gestorben sind, und ich möchte zum Vergleich die Sterblichkeitsrate der ganzen Stadt.«
      

      Alicia erstarrte und sah ihn an, als hätte sie nicht richtig gehört. »Ángel, was ist hier eigentlich los?«, fragte sie und
         ihre Stimme war tiefer und ernster als sonst.
      

      »Ich kann dir das wirklich noch nicht sagen, ich bitte dich nur, mir zu vertrauen. Wenn du mir nicht helfen willst, kann ich
         das verstehen. Kann sein, dass wir es hier mit einer ziemlich großen Sache zu tun haben.«
      

      Alicia seufzte tief und senkte den Blick, als ließe sie sich verschiedene Optionen durch den Kopf gehen. Dann sah sie ihren
         Kollegen ein weiteres Mal an und ging zurück an ihren Platz.
      

      »Wie du meinst. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich die Infos habe.«

      Márquez sah ihr nach. Diesen Blick hatte er bei Alicia nur ganz selten gesehen. »Sei vorsichtig«, bedeutete er, »sei ja vorsichtig.«
         Sie hatte recht. Drei angebliche Selbstmorde und eine ganze Reihe sonstiger Toter, das ergab eine Menge Blut – so viel, dass
         ein Ermittler leicht darin ertrinken konnte. Es wurde Zeit, gut aufzupassen. Er wählte eine Nummer und wartete, aber das Handy
         war ausgeschaltet. Nächste Nummer, und diesmal kam die Verbindung zustande, aber niemand nahm den Anruf entgegen. Er hatte
         es schon in der Nacht versucht, auch da vergeblich. Márquez stand auf, nahm seine Jacke und verließ das Gebäude. Er hatte so eine Ahnung, dass hier für jemanden die Zeit ablief. Auf seinem Monitor war noch eine Minute lang Isabels Bild
         zu sehen, daneben ihre persönlichen Daten. Öffentliche Schule und Universität, die Eltern tot, der Bruder als vermisst gemeldet.
         Wer das las, musste Isabel für einen sehr einsamen Menschen halten, eine typische Kandidatin für eine Stelle im Turm. Márquez
         ging zu einer der Telefonzellen gegenüber vom Revier, warf eine Münze ein und wartete.
      

      »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?« Der Stimme nach handelte es sich um einen jungen Mann.

      »Guten Tag, hier spricht Alejandro López von der Firma López Stahl. Ich würde gern mit Isabel Alvarado aus dem zwölften Stockwerk
         sprechen. Wir haben einen Termin, und ich bin ein bisschen spät dran.«
      

      »Einen Moment, bitte.«

      Márquez hörte, wie am anderen Ende der Leitung eine Tastatur klapperte.

      »Señor López, Señorita Alvarado ist noch nicht da. Aber sie arbeitet auch gar nicht mehr im 12. Stockwerk, seit gestern ist sie auf Etage …«
      

      26. Mehr brauchte er nicht. Márquez legte auf. Er überquerte die Straße und stieg in seinen Wagen. Während er den Motor anließ,
         fragte er sich, ob auf Isabels Personalblatt wohl eine Holzfällermarkierung angebracht worden war.
      

      Er raste los. Die Zeit drängte. Allmählich entstand in seinem Kopf ein klareres Bild. Die Personalunterlagen, die Isabel ihm
         gezeigt hatte, waren überaus aufschlussreich. Mehrere Personen waren erst befördert worden und dann zu Tode gekommen; die
         beiden Ermittler und der zuständige Arzt waren ebenfalls tot, allerdings hatten sie sich, wie es schien, freiwillig dafür
         entschieden. Und dann gab es da noch diesen Carlos, den jungen Mann, der im Krankenhaus lag. Sein Vater war einer der Namen
         auf den Personalblättern, und just Carlos hatte Isabel diese Unterlagen zukommen lassen. Und wenn es sich um eine Fälschung
         handelte? Wenn Carlos nur mit ihr spielte? Das war unwahrscheinlich, nach allem, was ihm selbst zugestoßen war. Márquez wurde den Eindruck nicht los, dass Carlos nicht nur ein bedeutungsloser
         Bauer in diesem makabren Schachspiel war. Er würde noch weitere Erkundigungen über ihn einholen müssen.
      

      Gedankenverloren fuhr der Inspektor an seinem Ziel vorbei. Er fluchte leise und bog an der nächsten Kreuzung ab, um den Wagen
         zu parken. Er hatte sonst nichts dagegen, ein paar Schritte mehr gehen zu müssen, aber diesmal war er in Eile. Er nahm ein
         kleines weißes Etui aus dem Kofferraum. Das würde er brauchen. Die Wohngegend hier gefiel ihm gut, ein typischer Mittelschichtvorort,
         der die Nachteile der Innenstadt mit den Problemen der Außenbezirke vereinte.
      

      Márquez erreichte das Haus und drückte auf irgendeinen der Klingelknöpfe.

      »Ja?«, fragte die Stimme einer alten Frau über die Gegensprechanlage.

      »Post!«

      Ein Summen, und die Tür ging auf. Márquez nahm zwei Treppenstufen auf einmal, froh, von keinem Portier aufgehalten zu werden.
         An Isabels Wohnungstür angekommen, klingelte er. Nichts. Das war kein gutes Zeichen. Er zog das weiße Etui hervor, das er
         aus dem Kofferraum genommen hatte, und klappte es auf: seine alte, sehr wirkungsvolle Sammlung von Dietrichen, ein Geschenk
         seiner Klassenkameraden zum Abschied von der Polizeiakademie. Márquez warf einen Blick ins Treppenhaus, um sicherzugehen,
         dass ihn niemand auf frischer Tat ertappen konnte, und führte die kleine Nadel eines passenden Dietrichs ins Schlüsselloch
         ein. Nach oben, nach links, eine Bewegung im Uhrzeigersinn. Er brauchte etwas länger als erwartet, dann aber hörte er es zweimal
         im Schloss klicken, und die Tür sprang auf. Fast zwei Minuten. Nicht gerade rekordverdächtig. Er betrat die Wohnung.
      

      Drinnen war es kalt und ziemlich dunkel. Obwohl es schon Nachmittag war, hatte niemand sich die Mühe gemacht, die Rollläden
         hochzuziehen. Márquez tastete in der Diele nach dem Lichtschalter. Dann ging er durch die Wohnung; wie er vermutet hatte, war niemand da.
      

      Es überraschte ihn, wie klein Isabels Apartment war, nicht viel größer als die Bleibe, in der er selbst seit seiner Scheidung
         hauste. In dem einzigen Schlafzimmer war das Bett ungemacht. Zahlreiche Kinoposter hingen an den Wänden. Das musste das Zimmer
         des verschwundenen Teo sein. Im Wohnzimmer stand ein aufgeklapptes Bettsofa. Auf einem Bord sah Márquez ein kleines elfenbeinfarbenes
         Telefon mit Anrufbeantworter, dessen Display vierzehn Anrufe anzeigte. Acht waren von ihm, sechs von einer Nummer, die er
         nicht kannte. Er notierte sich die Nummer und sah sich noch ein wenig in der Wohnung um. Isabel hatte ihm bei ihrem gemeinsamen
         Essen von Carlos’ Kamera und dem Film erzählt. Márquez hatte gehofft, einen Blick auf diese merkwürdige Aufnahme werfen zu
         können, doch von beidem fand sich keine Spur.
      

      In der Küche stand eine Schale mit sauer gewordener Milch, die Bestätigung für das, was er schon aufgrund der Anruferliste
         vermutet hatte. Isabel war in der Nacht zuvor nicht zu Hause gewesen, und in der Firma war sie auch nicht. Teo war verschwunden,
         und Isabel wollte ihn finden. Wenn sie nun ebenfalls verschwunden war, wer würde dann die beiden suchen?
      

      Márquez ahnte die Antwort, und sehr wahrscheinlich saß im Hochhaus jemand, der sie sogar sicher wusste. Sie lautete: niemand. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Frage, wer ihn selbst in einem solchen Fall suchen würde, stellte er sich wohl
         besser nicht. Seine Tochter war noch zu klein, und was seine Exfrau betraf … In der Brusttasche des Inspektors klingelte das Handy. Alicia. Márquez hob ab.
      

      »Ich höre.«

      »Ich hab mir gedacht, ich rufe dich zur Sicherheit vom Handy aus an.« Ihre Stimme klang hart, wenn auch ruhig. »Also, ich
         weiß jetzt, wie viele Mitarbeiter aus dem Turm im letzten Jahr gestorben sind.«
      

      Márquez hielt den Atem an. Diese Auskunft musste den Ausschlag geben. Mit einer übermäßig hohen Todesrate konnte er zu Kommissar Hernández gehen und ihn zwingen, Ermittlungen einzuleiten.
      

      »29.«

      »Das«, nickte Márquez zufrieden, »sind ein paar Tote zu viel. Ich rede sofort mit dem Chef.«

      »Nicht so schnell, Ángel«, unterbrach ihn Alicia. »Wenn du bedenkst, wie viele Menschen im Turm arbeiten, ist die Zahl gar
         nicht so hoch. Und leider wurde die Mehrzahl dieser Fälle nicht von deinen drei Selbstmörderfreunden bearbeitet.«
      

      Márquez wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Stapel Personalunterlagen mit roten Markierungen hatte kaum einen Wert. Damit
         ein Richter sich bereitfand, Ermittlungen gegen den Konzern zu unterstützen, müsste er schon etwas Gravierendes vorweisen,
         mehr, als er bisher hatte. De facto konnte er nicht einmal die Personalblätter vorlegen, bevor er Isabel nicht fand. Márquez
         seufzte und gab Alicia die Nummer durch, die er im Speicher von Isabels Telefon gefunden hatte. Wenige Sekunden später informierte
         ihn seine Kollegin, der Anschluss gehöre einem gewissen Zacarías, der zusammen mit seiner Frau eine Bar führte. Márquez erinnerte
         sich: Das war der Kerl, den er zusammen mit Isabel im Krankenhaus befragt hatte.
      

      Als er auflegte, wusste er schon, was er zu tun hatte. Er musste Isabel finden, und ihm fiel nur noch ein Ort ein, wo sie
         sein konnte, falls sie nicht jemand hatte verschwinden lassen. Wenigstens war er nicht der Einzige, der sie suchte. Vielleicht
         wusste dieser Zac etwas. Márquez ging langsam die Treppe hinunter.
      

      Zu wenige Todesfälle. Es passte ihm nicht, seine Hypothese begraben zu müssen. Vielleicht waren ja noch mehr Menschen im Turm
         irgendwie in Schwierigkeiten. Menschen wie er oder Isabel, Einzelgänger, Männer und Frauen, die niemanden hatten, der nach
         ihnen fragte. Aber wie sollte er das herausfinden? Als Polizist wusste er, dass es unmöglich war zu überprüfen, ob alle Angestellten
         im Turm wohlauf waren. Jedenfalls für ihn.
      

      Ein Stockwerk tiefer begegnete er einer Frau mit zwei kleinen Mädchen. Sie schien gerade in ihrer Tasche nach dem Wohnungsschlüssel zu kramen. Inspektor Márquez grüßte. Die beiden Mädchen
         drehten sich um, sagten aber keinen Ton.
      

      Márquez machte sich auf den Weg ins Krankenhaus. Zum einen könnte er dort in der Cafeteria endlich etwas essen, zum anderen
         würde er, wie er hoffte, Isabel antreffen. Sie musste einfach dort sein. Wenn Carlos inzwischen aus dem Koma erwacht wäre,
         würde sie bestimmt den ganzen Tag bei ihm verbringen. Aber man hätte ihm davon berichtet. Jeder wusste, dass Carlos noch vernommen
         werden musste. Und er, Márquez, war für den Fall zuständig, auch wenn dieser nur die Spitze des Eisbergs war, der in einem
         Meer aus Scheiße schwamm. Márquez grinste. Das Bild gefiel ihm.
      

       

      Cassandra betrachtete die Straßen durch das Busfenster. Clara tippte ihr auf die Schulter: Da war die Haltestelle. Sie war
         noch nie bei Isabel gewesen, wohl aber bei Vera, die nicht weit von dort wohnte. Sie fasste die Mädchen bei der Hand und stieg
         aus. Immer noch fiel es ihr schwer, sich darauf einzustellen, dass sie nichts hören konnte, aber das Schwindelgefühl und die
         Orientierungslosigkeit ließen allmählich nach. Die Haustür des Gebäudes, das Vera ihr genannt hatte, stand offen. Hier würden
         sie einen sicheren Unterschlupf finden.
      

      »Wenn es sein muss, erzähl ihr alles«, hatte Vera gesagt.

      Sie stiegen die Treppe hinauf. Es tat ihr wohl, dass Vera so viel Vertrauen in sie setzte. Sie hatte ihr das Wertvollste anvertraut,
         was sie hatte, ihre Töchter. Als sie gerade an Isabels Wohnungstür klingeln wollte, spürte sie wieder eine Berührung an der
         Schulter. Sie drehte sich um. Clara hatte den Zeigefinger auf die Lippen gelegt und machte einen Schritt auf die Tür zu. Erst
         jetzt sah Cassandra, dass die Tür nur angelehnt war. Clara warf einen Blick hinein. Sie schrieb etwas auf die Tafel und gab
         sie Cassandra zu lesen.
      

       

      Da ist ein Mann. 

       

      Cassandra warf ebenfalls einen Blick durch den kleinen Spalt. Jemand schien dort etwas zu suchen; dann verschwand er in einem
         der Zimmer. Ohne lange zu überlegen, winkte Cass den beiden Mädchen, mit ihr ins nächste Stockwerk hinunterzugehen. Dort blieben
         die drei auf dem Treppenabsatz stehen. Clara lauschte, dann schrieb sie wieder auf die Tafel.
      

       

      Jetzt steht er an der Treppe und redet. 

       

      Dann wischte sie den Satz weg und schrieb weiter.

       

      Er redet mit dem Handy und sagt: ich höre, gut, paar Tote zu viel, ich rede mit 

       

      Dann wagte Clara sich ein paar Stufen hinauf, um nach dem Mann zu sehen, machte aber sofort kehrt und gestikulierte, der Mann
         sei auf dem Weg nach unten. Intuitiv entschloss Cassandra sich, auf eine der Türen zuzugehen und so zu tun, als wäre sie gerade
         dabei, die Wohnung aufzuschließen. Clara und Ana verstanden sofort und kamen mit.
      

      »Dreht euch nicht um«, flüsterte sie ihnen zu, aber sie hörten nicht darauf.

      Er hatte sie gefunden. Er hatte nach Isabel gesucht, und stattdessen hatte er jetzt sie. Fette Beute, keine Frage. Sie spürte,
         dass ihr die Kraft fehlte, sich umzudrehen. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Erst als sie jemand am Ärmel zupfte,
         sah sie wieder auf. Clara hielt ihr die Tafel hin.
      

       

      Er ist weg. 

       

      Cassandra atmete tief durch. Sie trat ans Geländer und bat Clara, ihr Bescheid zu sagen, sobald sie die Tür ins Schloss fallen
         hörte. Als Clara winkte, gingen sie rasch die Treppe hoch. Sie klingelten mehrmals, aber niemand öffnete. Isabel war offensichtlich
         nicht zu Hause, und Cassandra war nicht die Erste, die das feststellte. Die drei verließen das Gebäude, liefen bis zur nächsten Straßenecke und bogen links ab. Ana fing an zu weinen.
      

       

      Sie ist müde. 

       

      Cass nickte. Clara hatte recht. Vera hatte zu ihr gesagt, wenn etwas schiefging, solle sie lesen, was sie ihr auf die Serviette
         notiert hatte. Sie kramte in der Tasche danach, faltete die Serviette auseinander und las. Eine Handynummer. Okay, dachte
         Cassandra, sie würde ihre Anweisungen genau befolgen. Sie ging zur nächsten Telefonzelle und warf einige Münzen ein. Erst
         als sie die letzte Ziffer eingetippt hatte, wurde ihr eine einfache Tatsache bewusst: Sie würde nicht hören können, was ihr
         Gegenüber sagte. Hastig hielt sie Clara den Hörer hin.
      

      »Sag, es gibt Probleme.«

      Das Mädchen verstand sofort. Cassandra sah, wie sie die Lippen bewegte. Sie versuchte, abzulesen, was sie sagte, doch Clara
         redete zu schnell, und sie konnte nur einzelne Wörter aufschnappen. Die Kleine nahm die Tafel und notierte eine Adresse, und
         darunter schrieb sie:
      

       

      Wir sollen von hier weggehen. Er sagt, beim Licht finden wir einen Schlüssel. Und er hofft, dass es dir gut geht. 

       

      »Aber wer war das denn?«

      Clara zuckte mit den Schultern.

       

      Er hat mir nicht gesagt, wie er heißt, nur, dass er ein guter Freund von dir und Mama ist. 

       

      Cassandra hielt ein Taxi an, und Clara nannte dem Fahrer die Adresse. Den Kopf der kleinen Ana im Schoß, erinnerte sich Cassandra,
         dass Vera erwähnt hatte, ihr sei noch ein letzter Freund im Turm geblieben. Der musste ihr auch dabei geholfen haben, sie
         aus der Klinik herauszuholen.
      

      Nachdem sie fast eine halbe Stunde lang Richtung Süden gefahren waren, erreichten sie einen der Vororte, die die Madrilenen
         der Mittelschicht nach Möglichkeit mieden. Das Taxi hielt vor einem heruntergekommenen Haus. Sie stiegen aus und auch hier
         stand, wie bei Isabel, die Haustür offen. Cassandra sah, dass jemand einen kleinen Holzkeil vor die schwere Tür geschoben
         hatte, damit sie nicht zufallen konnte. War das ihretwegen geschehen? Die Wände und sogar die hohen Decken waren mit bizarren
         Graffiti übersät, mit geheimnisvollen Namenskürzeln in allen möglichen Farben.
      

      Der Aufzug war außer Betrieb, und so gingen sie zu Fuß in den dritten Stock. Auch die Wohnungstüren waren von den Kritzeleien
         nicht verschont geblieben. Clara zeigte auf eine Lampe an der Wand über dem Aufzug. Die Glühbirne war durchgebrannt. Sie streckte
         die Hand aus, kam aber nicht heran. Cassandra griff hinein und holte einen kleinen goldenen Schlüssel heraus. Mehr hatte der
         Mann nicht gesagt, es gab jedoch auf dem Stockwerk vier Türen.
      

      Sie warf den Mädchen einen fragenden Blick zu. Ana zeigte auf eine der Türen, und obwohl Cassandra nicht sicher war, dass
         die Kleine wusste, worum es ging, entschloss sie sich, auf sie zu hören. Tatsächlich – der Schlüssel passte. Bevor sie ihn
         aber im Schloss umdrehen konnte, ging die Tür einige Zentimeter weit auf, und im Halbschatten erschien die rechte Hälfte eines
         von Falten zerfurchten Gesichts. Das Herz schlug Cassandra bis zum Hals. Mit dem einen Auge musterte ihr Gegenüber sie von
         oben bis unten und starrte dann an ihr vorbei auf einen Punkt über ihrem Kopf.
      

      »Tut mir leid, ich muss mich in der Tür getäuscht haben. Ich bin erst vor kurzem hier eingezogen und …«, stammelte Cassandra. Das Auge starrte weiter auf denselben Punkt. Neugierig drehte sich Cassandra um und folgte seinem
         Blick. Ein schmaler roter Strich lief den Türsturz der gegenüberliegenden Wohnung entlang. Das war ihr zuvor nicht aufgefallen.
         In diesem Moment fiel die Tür ins Schloss. Der goldene Schlüssel steckte noch. Mit zittrigen Fingern fummelte sie ihn heraus und versuchte ihr Glück an der Tür gegenüber. Sie spürte, wie der Riegel sich bewegte.
         Die Mädchen standen neben ihr und lächelten. Bevor Cassandra die dunkle Wohnung betrat, warf sie einen letzten Blick auf die
         rote Markierung. Schafsblut. So hatten doch die Juden ihre Türen angestrichen, um zu verhindern, dass die letzte göttliche
         Plage über sie käme. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, und sie dachte beschwörend, wenn es wirklich einen Gott gab, möge
         er die beiden Mädchen beschützen, die in diesem Moment Hand in Hand mit ihr über die Schwelle traten.
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      Er sah über die Schulter zurück und rannte dabei weiter. Es war ihm gelungen zu entkommen, aber er spürte, dass es – was auch immer es sein mochte – ihm immer noch auf den Fersen war. Es war groß und wulstig, und es war mit einem Affenzahn
         auf ihn zugekrochen gekommen. Er hatte nicht sehen können, ob es ein Maul hatte, aber er wusste, dass das keine Rolle spielte.
         Wenn es ihn erwischte, würde es ihn so oder so zermalmen.
      

      Ihm wurde speiübel. Die Flucht dauerte schon so lange. Er hatte einen mörderischen Druck auf den Lungen, bald würden sie ihm
         den Dienst verweigern. Aber er schrie nicht mehr. Das hatte er in den letzten zwei Tagen ständig getan, seit der Aufzug auf
         dem Weg vom obersten Stockwerk nach unten plötzlich stehen geblieben war. Er hatte die Knöpfe gedrückt und mehrmals seine
         ID-Card durch den Schlitz gezogen, aber es war nichts passiert. Dann waren die Türen aufgegangen, und ihn hatte der unwiderstehliche
         Drang überkommen, auszusteigen, fast als würde ihn jemand rufen. Doch als er draußen war, konnte er die Aufzugtür nicht mehr
         finden. Da war nur noch eine Wand. In diesem Augenblick dröhnte ihm ein rülpsendes Geräusch in den Ohren.
      

      Er sah sich um, und da erblickte er rechts von sich eine Art Riesenwurm mit milchiger Haut, der sich schwerfällig auf ihn
         stürzte. Und es wurde nie müde …
      

      Er spürte, wie seine Beine zitterten, sie gaben fast nach, er würde nicht mehr lange durchhalten. Mittlerweile war es ihm
         egal. Vielleicht war das Ganze Teil eines Traums, und er war nur an seinem Schreibtisch eingenickt. Ärger mit seinem neuen
         Chef, das war alles, was er riskierte. Wenn es freilich kein Traum war, dann ging es hier darum, dass er von den Magensäften dieses Etwas zersetzt werden würde. In wenigen Sekunden würde er
         hören, wie es sich über den Boden schob.
      

      Aber dann hörte er ein anderes Geräusch hinter sich. Er drehte sich um. Alles schien unverändert, aber er war sicher, dass
         er etwas gehört hatte. Da war das Geräusch wieder, und diesmal sah er, woher es kam. Er stand auf und machte einen Schritt
         auf ein kleines Regal zu. Als der Junge, der sich dahinter versteckt hatte, ihn sah, sprang er auf und rannte weg. Er hatte
         einen schwarzen Gegenstand in der Hand. Panik stand in seinen Augen.
      

      »Warte!«, rief er dem Jungen hinterher. Er war völlig erschöpft, aber da der Junge das linke Bein nachzog, würde er ihn leicht
         einholen. Von dem Jungen trennten ihn jetzt zehn, zwölf Meter. Endlich hatte sich die Rollenverteilung geändert. Jetzt war
         er der Jäger. »Warte!«
      

      Er war sicher, dass ihm der Junge nützlich sein und ihm bestimmt würde sagen können, was sie hier verloren hatten und wo die
         anderen steckten. Er würde ihm zeigen, wie man von hier entkommen konnte, oder ihm wenigstens helfen, das Monster abzulenken.
      

      »Wart mal, Junge! So bleib doch stehen!«

      Aber der Junge schleppte sich mühsam weiter. Er wirkte wie ein verschüchtertes Vögelchen. Schließlich holte der Mann ihn ein
         und packte ihn am Hemdkragen. Der Junge versuchte, sich loszureißen, aber er war zu schwach.
      

      »Idiot! Warum läufst du denn weg? Weißt du, wie man hier rauskommt?« Der Junge brachte nur ein Stammeln hervor. »Los schon,
         du Schwachkopf, sag mir, wie ich hier rauskomme.«
      

      Da merkte er auf einmal, dass sich alles um ihn herum veränderte. Als Erstes hörte er das ferne Kreischen eines seltenen Vogels.
         Dann spürte er unter den Füßen Wärme und weiches Moos, atmete die feuchte Luft des Raumes ein und wandte endlich die Augen
         von dem Jungen. Die Schreibtische waren noch da, die Stühle, die Regale, die kaputten Computerbildschirme auch, aber das alles
         war nun von Pflanzen überwuchert. Er sah mit eigenen Augen, wie lange tiefgrüne Lianen sich um die Möbel schlängelten, wie sie sich an die Decke krallten und auf ihrem Vormarsch
         die Neonröhren zudeckten.
      

      Dann hörte er aus nächster Nähe einen schrillen Ruf: Ula-na-ka! Etwas sirrte durch die Luft, und der schrecklichste Schmerz, den er in seinem ganzen Leben erleiden sollte, durchbohrte
         sein Bein und griff von dort aus rasch auf den Rest des Körpers über. Er sah nach unten. Eine Art Pfeil hatte sein Knie durchbohrt;
         die Spitze ragte auf der anderen Seite heraus. Er schrie und schrie und drehte sich dann nach dem Jungen um, aber der war
         verschwunden.
      

      Er musste ihn finden und versuchte, einen Schritt zu machen, doch seine Muskeln reagierten nicht. Von der Hüfte abwärts konnte
         er nichts mehr spüren. Er betastete seine Oberschenkel. Sie waren hart wie Stein. Plötzlich fühlte er, wie es in seinem Unterleib
         zu kribbeln begann. Eine Sekunde später bekam er kaum noch Luft. Sein Körper war stocksteif geworden. Er verlor das Gleichgewicht,
         während hinter ihm erneut der Schrei ertönte: Ula-na-ka, und fiel zu Boden. Sein Gesicht schlug auf dem grünen Moos auf. Da sah er ihn, unter einem Schreibtisch versteckt, kaum
         zwei Meter entfernt. Zu Tode erschrocken starrte der Junge ihn an.
      

      »Junge, hilf mir. Ich heiße Miguel. Komm, ich tu dir nichts.« Die Lähmung schritt immer weiter fort. Er merkte, dass er die
         Augen nicht mehr zubekam. Dann verbrauchte er die wenige Luft, die ihm noch blieb, für einen letzten schmerzerfüllten Aufschrei:
         »Hilf mir!«
      

      Der Junge hörte nicht. Er schloss die Augen und verharrte kauernd unter dem Schreibtisch. Miguel David spitzte die Ohren.
         Das Monster. Das Monster musste in der Nähe sein, hungrig, begierig, einen ordentlichen Happen zu sich zu nehmen. Es würde
         sich den Jungen schnappen. Er würde seine letzten Kräfte zusammennehmen, den Arm heben und dem Monster das Versteck dieses
         viel schmackhafteren Leckerbissens zeigen. Dafür würde es ihm das Leben schenken.
      

      Doch was Miguel näher kommen hörte, war nicht das Monster. Es waren Schritte, und dazu die Gesänge: Ula-na-ka, Ula-na-ka! Immer wieder diese Silben, ein endlos wiederholter Singsang. Sie waren zu mehreren. Männer und Frauen. Den Stimmen nach
         waren sie mindestens zu zehnt. Bestimmt waren sie nur wenige Meter weit entfernt. Miguel versuchte zu schreien, sich zu bewegen,
         aber vergeblich. Der Pfeil. Er musste vergiftet gewesen sein! Die Augen brannten ihm entsetzlich. Er hörte den Singsang genau
         hinter sich. Ein Paar nackter Füße blieb vor ihm stehen und verstellte ihm die Sicht auf den Jungen. Das Lied brach ab. Er
         spürte, wie er hochgehoben und auf den Bauch gedreht wurde. Dann sah er sie. Sie standen in einem Kreis um ihn herum, Menschen
         mit goldener Haut, nur von schmalen Lendenschurzen bedeckt. Da waren Männer, Kinder, Frauen mit nackten Brüsten. Sie sahen
         ihn an, die Kinder mit besonderer Neugier. Er musste mit ihnen sprechen, ihnen erklären, dass sie ihn gehen lassen mussten.
         Er würde ihnen geben, was sie wollten. Geld hatte er genug. Sie würden es annehmen, und alles würde nur noch eine böse Erinnerung
         sein. Aber er konnte nicht mehr reden. Einer der Männer beugte sich zu ihm herunter. Er war anders als die anderen. Sein Gesicht
         war weiß bemalt, wie auch die Schultern und die Brust. Seine Ohrläppchen waren so verformt, dass eine Art schwarze Scheibe
         darin Platz fand, und eine dünne Holznadel war waagerecht durch seine Unterlippe gebohrt. Er beugte sich noch näher zu ihm.
         Miguel spürte seinen Atem auf den schweißgebadeten Wangen. Er stank nach Asche und verfaultem Fleisch. Der Mann zog mit der
         Hand die Nadel aus seiner Unterlippe und ließ die Hand sinken, so dass Miguel sie nicht mehr im Blick hatte. Seine Augen waren
         weit offen, und er schien zu lächeln. Dann erschien die Hand wieder vor Miguels Gesicht. Die Nadel war in eine rote Flüssigkeit
         getaucht. Der Mann machte den Mund auf und schleckte die Nadel genüsslich ab.
      

      »Ula«, sagte er, und dabei rann ihm ein winziger Tropfen von den Lippen und fiel Miguel in den Mund. »Ula-na-ka.« 

      Miguel spürte, wie der Tropfen sich auf seiner Zunge ausbreitete, und nahm einen metallischen Geschmack wahr. Das war Eisen. Eisen aus seinem eigenen Blut. Er wollte schreien, als der Mann
         abermals die Nadel senkte, um sie erneut mit Blut zu tränken, aber er konnte nicht.
      

      »Ula-na-ka!«, schrie der Mann wieder.
      

      Die Übrigen antworteten im Chor, und Miguel sah, wie sie sich auf ihn stürzten. Vielleicht hätte er dem Himmel dafür gedankt,
         dass er nicht spüren konnte, wie sie ihn zerfleischten, doch als er mitansehen musste, wie eine Frau mit großen Brüsten seine
         abgerissene Hand verspeiste, verließ ihn sein Verstand und er fiel in einen schwarzen unendlichen Abgrund.
      

       

      Als der Junge den Blick hob, war alles vorüber. Der Unbekannte, der ihn verfolgt hatte, lag in einer Blutlache vor ihm. Der
         Junge hatte die Augen geschlossen, als der Unbekannte einen scharfen Brieföffner aus einer der Schreibtischschubladen gezogen
         und ihn sich mit verzweifelter Wut ins Knie gerammt hatte. Offenbar war der Mann verrückt geworden. Der Junge hielt sich die
         Ohren zu, um nicht die wilden Schreie hören zu müssen, die der Verrückte pausenlos ausstieß, bis er sich schließlich die Kehle
         durchstach. Ula-na-ka! Teo krabbelte unter dem Tisch hervor und schleppte sich zur Tür. Er musste hier weg. In seinem Kopf hallte noch immer der
         Schrei wider. Ula-na-ka! Ula-na-ka! Ula-na-ka: Rache.
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      »Isabel ist also auch verschwunden …« Zac, der auf einem der Sessel im Zimmer saß, ließ die Fingerknöchel knacken. Er beugte sich zu Carlos hinunter. Der lag
         da wie immer, die Augen geschlossen, fern der Gegenwart. Die Ärzte sagten, sein Zustand sei stabil, er könne jeden Augenblick
         aufwachen, aber erst einmal lag er da und schlief. »Ich dachte, sie wäre daheim und hätte keine Lust, ans Telefon zu gehen.
         Das mit ihrem Bruder wusste ich gar nicht.«
      

      »Hat sie Sie nicht angerufen, um Ihnen davon zu erzählen?«, fragte der Polizist.

      Zac schüttelte den Kopf.

      »Sie hat bei mir zu Hause angerufen, aber ich war in den letzten Tagen fast nie da. Meine Frau muss sich zurzeit praktisch
         allein um die Bar kümmern. Ich … ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Ich wollte rausfinden, was Carlos wirklich passiert ist.«
      

      Márquez gab keine Antwort. Er wusste: Wenn einer eine Bikerkneipe führte, musste er allerlei Kontakte haben, und Zac hatte
         guten Grund, sich in die Angelegenheit einzumischen. Schließlich ging es um einen engen Freund.
      

      »Und was haben Sie in Erfahrung gebracht?«, fragte der Polizist schließlich. »Sofern Sie mich einweihen wollen.«

      »Damit habe ich kein Problem. Immerhin haben Sie Carlos das Leben gerettet. Die Antwort ist ganz einfach, viel habe ich nicht
         herausgefunden. Unter den Banden, die in der Gegend aktiv sind, hat niemand was von einer Schlägerei gehört. Und Sie können
         mir glauben, die Stadt ist sauber in Zonen unterteilt und jeder Bandenführer weiß, was in seinem Revier läuft.«
      

      »Schon klar«, erwiderte Márquez, während er Zac eingehend musterte.
      

      »Hören Sie … das hängt alles irgendwie miteinander zusammen, oder?«
      

      »Ja.«

      »Und was zum Henker tun wir jetzt? Ich werde nämlich etwas tun, so viel ist sicher. Haben Sie eine Idee, wo Isabel stecken
         kann?«
      

      »Ich weiß, dass sie ohne ihren Bruder nicht einfach abgehauen wäre, und ich weiß, dass sie ein anständiger Mensch ist. Das
         heißt, wenn sie ihn gefunden hätte, wäre sie nicht verschwunden, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich fürchte also, dass sie nicht
         aus freien Stücken verschwunden ist.« Márquez hielt einen Moment inne, beschloss dann, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.
         »Sie haben sich nicht auf der Uni mit Carlos angefreundet, oder?«
      

      Zac sah ihn ohne Erstaunen an, als hätte er diese Frage bereits erwartet.

      »Wie man’s nimmt. Wir haben uns kennengelernt, kurz nachdem ich aus dem Gefängnis entlassen wurde.« Zac lehnte sich im Sessel
         zurück und fuhr dann fort. »Die ersten zwei Monate habe ich in der Cafeteria seiner Fakultät gearbeitet. Als herauskam, was
         ich für eine Vergangenheit hatte, wurde ich gefeuert. Als Carlos davon erfuhr, bot er mir an, einen Job in der Firma seines
         Vaters zu übernehmen. Carlos half oft bei seinem Vater aus, vor allem im Sommer. Und weil wir beide gern lasen, kamen wir
         immer öfter ins Gespräch. Wir hatten ziemlich viel Spaß miteinander, machten uns über Karl Marx und all die anderen Spinner
         lustig und suchten die Schwachstellen in ihren Gedankengebäuden. Nach dem Tod seiner Eltern und dem Konkurs der Firma blieb
         er alleine und mittellos zurück. Damals wohnte ich schon mit meiner Freundin zusammen, und da habe ich ihn eben eingeladen,
         eine Zeit lang bei uns unterzukommen. Als er sein Leben wieder im Griff hatte und sein Glück sich zu wenden begann, zog er
         zunächst in die Wohnung seiner Eltern und schließlich in ein anderes Apartment. Isabel wohnt ganz in der Nähe, so haben sie sich kennengelernt. Sie hatte sein Einstellungsgespräch im
         Turm geführt, und vor kurzem sind sie sich zufällig über den Weg gelaufen, ich glaube, an der Tankstelle im Viertel.«
      

      Márquez zog seine Kladde aus der Tasche.

      »Stört es Sie, wenn ich mir Notizen mache?«, fragte er. Zac schüttelte den Kopf. »Also, Sie haben für Carlos’ Vater gearbeitet,
         Umberto Visotti. Isabel hat mir da ein paar Personalblätter gezeigt …«
      

      »Die habe ich auch gesehen«, fiel Zac ihm ins Wort.

      Márquez hob eine Augenbraue. Er bekam allmählich den unangenehmen Eindruck, dass er immer alles als Letzter erfuhr.

      »Dann können Sie mir sicher erklären, warum Carlos’ Vater hier als Angestellter im Turm auftaucht.«

      »Tja«, setzte Zac an, »da bin ich nicht sicher. Einige Zeit, bevor Señor Visotti Selbstmord beging, hatte seine Firma eine
         schwere Zeit durchzustehen. Bei vielen Herstellern florierte das Geschäft, und sie fusionierten oder wurden von internationalen
         Konzernen aufgekauft. Damit blieb auf dem Markt kein Platz für kleine Firmen wie die seine. Aber dann wendete sich die Lage
         plötzlich zum Besseren. Señor Visotti kaufte neue Maschinen, stellte wieder Fachkräfte ein und zog einen ganz neuen Produktionsprozess
         auf. Fragen Sie mich nicht, wie, aber er hatte eine Lizenz erworben, um ein neuartiges Produkt herzustellen, etwas ganz anderes
         als die Schrauben und kleinen Ersatzteile, die sonst auf unseren Maschinen gefertigt wurden.«
      

      »Und was war das?«, fragte der Polizist. Er hatte von seinem Notizbuch aufgesehen und musterte Zac neugierig.

      »Waffen. Genauer gesagt, Waffenteile. Ich habe in der Firma nie ein komplettes Gewehr gesehen, aber wir haben diverse Bestandteile
         dafür produziert. Und das lief hervorragend. Señor Visotti machte einen entsprechend zufriedenen Eindruck. Das ging einige
         Monate lang. Carlos kam damals schon nicht mehr in die Firma, er hatte zu viel mit seinem Studium zu tun. Er hat erst aus
         dem Testament seines Vaters davon erfahren. Jedenfalls kam Señor Visotti eines Tages sehr spät in die Firma, das erste Mal, seit ich bei ihm angefangen hatte. Er war in sich gekehrt
         und wortkarger als sonst. Am nächsten Tag kam er gar nicht. Erst am folgenden Mittag ließ er sich wieder in der Firma blicken.
         Seine Kleidung war verschmutzt, und er hatte eine Fahne. Niemand wagte es, ihn zu fragen, wo er gewesen war. Da habe ich mit
         Carlos geredet. In Visottis Familie hatte man die Veränderung auch bemerkt, aber man hatte keine Ahnung, was mit ihm los war.
         Wenige Tage später beging er dann Selbstmord. Es kam heraus, dass sein Unternehmen noch immer tief in Schulden steckte, ein
         Insolvenzverfahren wurde eröffnet, der Firmenbesitz versteigert … Und jetzt raten Sie mal, von wo das Topangebot stammte.«
      

      Der Polizist schwieg einige Sekunden lang, dann gab er die einzig mögliche Antwort.

      »Aus dem Turm?«

      »Bingo«, sagte Zac, befriedigt darüber, dass Márquez ihm so aufmerksam gefolgt war. »Ja, es kam aus dem Turm.«

      »Ich wusste gar nicht, dass das ein Rüstungskonzern ist.«

      »Machen Sie Witze?« Zac stand aus seinem Sessel auf. »Wir haben es hier mit einem der größten Konzerne im Land zu tun, und
         Großunternehmen sind da, wo Geld zu holen ist. Und Waffen, das wissen Sie, waren schon immer ein lukratives Geschäft.«
      

      Inspektor Márquez antwortete nicht. Er konzentrierte sich wieder auf seine Notizen und wartete, dass Zac weitersprach. Er
         ahnte, dass er noch einiges mehr hören würde.
      

      »Carlos hat nie hinnehmen wollen, dass die Firma seines Vaters aufgekauft worden war. Eines Tages sagte er mir, jetzt wisse
         er Bescheid. Nicht nur, dass das Unternehmen die Firma seines Vaters erworben hatte, es war seit der Produktionsumstellung
         wichtigster Kunde gewesen und anschließend auch Hauptgläubiger. Wie Carlos erklärte, war auch das Geld, das sein Vater zum
         Weitermachen benötigt hatte, aus dem Turm gekommen. Umberto Visotti hatte jedoch trotz des Neubeginns die Schulden nicht mehr
         begleichen können. Ich muss gestehen, dass ich dem Ganzen nicht so viel Bedeutung beigemessen habe wie Carlos. Eines Tages lud er meine Frau und mich zu sich zum Abendessen ein und erzählte, er habe ein Bewerbungsgespräch im Turm gehabt
         und den Job bekommen. Seitdem war er nicht mehr derselbe. Er war einer der bestgelaunten Menschen, denen ich je begegnet bin.
         Und einer der meistbeschäftigten dazu. Wir haben uns dann nicht mehr so häufig wie früher gesehen.«
      

      »Glauben Sie, dass er bei der Firma eingestiegen ist, um etwas über den Tod seines Vaters herauszufinden?«, fragte der Polizist.

      Zac dachte kurz nach; er schien nach den richtigen Worten für seine Antwort zu suchen.

      »Ich glaube, er hatte das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Er weigerte sich, das Resultat der polizeilichen Untersuchung
         einfach so anzuerkennen. Seiner Meinung nach war es unmöglich, dass sein Vater sich umgebracht hatte. Ich glaube nicht, dass
         er schon plante, Nachforschungen anzustellen, bevor er die Chance dazu vor sich sah. Aber als er dann dort war … Sie sagten, Isabel hätte Ihnen die Personalblätter gezeigt. Ich glaube, dass Carlos auf eigene Faust ermittelt hat, und
         nach dem, was jetzt passiert ist, war er wohl auf einem guten Weg.«
      

      Márquez steckte sein Notizbuch wieder ein. Er hatte keine weiteren Fragen an Zac. Tatsächlich hatte dieser ihm weit mehr erzählt,
         als er erwartet hatte. Aber so waren die Menschen nun mal. Manchmal erzählten sie einem gar nichts, und ein andermal bedurfte
         es nur einiger treffend formulierter Fragen, und schon sprudelten sie wie ein Wasserfall.
      

      Márquez beugte sich zu Carlos hinunter.

      »Es ist Zeit aufzuwachen, mein Freund. Zeit aufzuwachen und uns zu erklären, was hier läuft.«

      »Inspektor«, sagte Zac, »ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich gedenke nicht, hier rumzusitzen und Däumchen zu drehen,
         bis Carlos die Augen aufmacht. Wenn er aufwacht, wird er nach Isabel fragen, und dann will ich, dass sie hier ist und ihm
         antworten kann. Also: Ich werde sie suchen.«
      

      »Was soll das heißen?«, fragte Márquez.

      »Das Problem liegt im Turm«, fing Zac an, doch Márquez unterbrach ihn mit einer Geste.
      

      Er stand auf, öffnete die Zimmertür und bat den Beamten, der dort Wache schob, eine kleine Runde zu drehen.

      »Erklären Sie mir, was Sie vorhaben. Vielleicht kann ich etwas für Sie tun.«

      »Freut mich zu hören«, versicherte Zac.

      Er zog einen Rucksack unter Carlos’ Bett hervor, in dem eine Papierrolle steckte, und rollte sie aus. Darauf war ein Längsschnitt
         des Turms zu sehen. Márquez war baff. Zac deutete auf einen Punkt im oberen Teil des Gebäudes.
      

      »Das ist der 26. Stock. Ich habe keine Ahnung, warum die ganzen toten Menschen von den Personalblättern, inklusive Señor Visotti, in dieses
         Stockwerk geschickt wurden. Aber wenn Isabel verschwunden ist und wenn sie wirklich, wie Sie sagen, dorthin versetzt wurde,
         dann muss die Antwort dort zu finden sein. Also suche ich dort.«
      

      »Wann?«

      »Heute Nacht«, sagte Zac entschlossen.

      Márquez musterte ihn. Zac schien nicht zu scherzen, und wenn es ihm gelungen war, einen so detailgetreuen Plan zu beschaffen,
         wie er vor ihnen lag, dann hatte er sich bestimmt auch über die Sicherheitsvorkehrungen im Turm informiert.
      

      »Ich vermute, Sie haben einen sattelfesten Plan«, sagte er deshalb.

      Zac grinste. Er zeigte auf den Parkplatz und auf den 26. Stock und fuhr dann mit dem Finger einen Weg ab, der, wie Márquez erkannte, durch den Aufzugschacht führte.
      

      »Ich werde vom Eingang direkt hinauf in den 26. Stock gehen. Seit wenigen Tagen gibt es im Gebäude ein neues Sicherheitssystem mit bestens ausgebildeten Wachleuten. Das bestätigt
         mich noch mehr in der Annahme, dass sie etwas zu verbergen haben. Aber ich will vor allem Isabel finden und, wenn möglich,
         herausbekommen, welches Schwein meinen Kumpel ins Koma geprügelt hat. Wenn mein Plan aufgeht, wird niemand Verdacht schöpfen.«
      

      »Und wie sieht der Plan aus?«
      

      Zac hob die Schultern und schüttelte den Kopf. So leicht würde er sich das nicht entlocken lassen. Márquez verstand.

      »Na schön, für mich wäre es auch ganz praktisch, ins Hochhaus zu gehen und ein paar Sächelchen zu holen. Was meinen Sie, wird
         es zu zweit vielleicht einfacher?«
      

      »Und wo genau willst du hin?«

      Márquez lächelte. Jetzt duzte Zac ihn also. Márquez warf einen Blick auf den Plan und zeigte auf einen kleinen Raum auf halber
         Höhe, über dem geschrieben stand: ZENTRALER KONTROLLRAUM.
      

      »Was genau ist das?«, fragte er.

      »Das Nervenzentrum des Sicherungssystems«, erklärte Zac. »Es liegt im sechzehnten Stock. Von hier aus wird angeblich das ganze
         Gebäude überwacht und gesteuert: die Drehtüren am Ein- und Ausgang, die Aufzüge, die Kameras …«
      

      Zac rollte den Plan wieder zusammen und verstaute ihn in seinem Rucksack. Márquez wurde klar, dass sich seine Sicht auf diesen
         Mann in der letzten halben Stunde schlagartig verändert hatte. Zac war bereit, für die mutmaßliche Freundin seines Kumpels
         einiges zu riskieren, und wenn er die Gelegenheit bekam, würde er auch für Carlos Vergeltung üben. Während Zac sich den alten
         Rucksack auflud, fragte sich Márquez, was diesen Mann wohl hinter Gitter gebracht hatte. Ein Anruf auf der Wache hätte genügt,
         doch nun hatte er zu viel Respekt vor ihm.
      

      »Gut, wir sehen uns um Viertel vor sieben am Kongresspalast«, sagte Zac. »Komm zu Fuß. Ich fahre einen weißen Van. Du wirst
         ihn problemlos erkennen. Und sei pünktlich, ja?«
      

      Márquez nickte, und Zac senkte leicht den Kopf zum Gruß. Dann öffnete er die Tür und verschwand. Márquez blieb noch eine Weile
         allein im Zimmer sitzen und dachte nach. Er hatte wahnsinnige Lust auf eine Zigarette. Schön, dass ihn noch jemand positiv
         überraschen konnte. Die Welt war wohl noch nicht völlig verloren.
      

       

      Vera hielt den Wagen an und steckte den Kopf aus dem Fenster. Die Rollos ihrer Wohnung waren unten, so wie sie sie zurückgelassen
         hatte. Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, konnte sich aber nicht entschließen, auszusteigen. Sie war nicht sicher,
         ob es eine gute Idee war, hierher zurückzukommen. Wenigstens hatte sie die Mädchen nicht dabei, die waren bei Cass in Sicherheit.
         Sie lächelte und stieg aus dem Wagen. Als sie auf das Haus zuging, sah sich um, ob auch niemand sie beobachtete. Der Geruch
         im Hausgang war der gleiche wie immer, eine Mischung aus Waschlauge und gekochtem Kohl, die ihr mit den Jahren fast angenehm
         vertraut geworden war. Sie fuhr mit dem Aufzug nach oben. Als sie die Wohnungstür aufsperrte, schlug ihr stickige Luft entgegen.
         Es roch so, als wären die Räume jahrelang verschlossen gewesen. Dabei war es erst wenige Tage her, dass sie sie verlassen
         hatte. Etwas sagte ihr, besser kein Licht anzuschalten. Sie wollte nicht die Überreste des Lebens sehen müssen, um das sie
         so gekämpft und das sie in solcher Hast verlassen hatte. Den Ort, an dem sie ihre besten und auch ihre schrecklichsten Momente
         verbracht hatte. Im fahlen Licht der Abenddämmerung, das durch die Rollläden hereinfiel, ging sie durch die Räume. Stille.
         Sie hätte gerne den Fernseher der Nachbarn im Ohr gehabt oder die Rufe der Kinder, die auf der Straße spielten, aber es war
         absolut nichts zu hören. Trotzdem senkte sie den Blick nicht. Traurig ging sie durch die Wohnung. Sie würden nie mehr hierher
         zurückkehren. Die Mädchen würden Angst haben, und auch sie würde sich hier nie wieder sicher fühlen. Aber wo sollten sie hingehen,
         wenn dieser Albtraum eines Tages endete?
      

      Während sie ins Schlafzimmer ging, gab sie sich Mühe, sich die guten Momente in Erinnerung zu rufen. Am Anfang waren sie ganz
         glücklich gewesen, bis ihr Mann Probleme mit dem Alkohol bekam und dazu überging, seinen Frust an ihr auszulassen. Ein paarmal
         hatte er in den letzten Jahren versucht, das Trinken aufzugeben. Er hatte sie für alles um Verzeihung gebeten, was er ihr
         angetan hatte, und sie hatte ihm geglaubt, weil sie ihn noch immer liebte, weil sie sah, dass die Mädchen glücklich waren,
         weil sie noch glaubte, ein Mensch könne sich ändern. Doch die Zeit hatte ihr gezeigt, wie sehr sie sich da täuschte. Irgendwann
         kam Vera an den Punkt, an dem sie hätte sterben wollen. Und der Tod kam, aber nur, um ihn mitzunehmen.
      

      Vera kramte in Ihrem Schrank. Nach einigem Suchen stieß sie auf eine rote, von Feuchtigkeit angegriffene Schachtel. Sie setzte
         sich aufs Bett und hob den Deckel. Zärtlich strich sie über den Stoff. Das war Claras erstes Kleidchen gewesen. Sie hatte
         es selbst genäht, und später hatte sie etwas darin eingewickelt.
      

      Seit dem Tod ihres Mannes hatte Vera die Schachtel nicht mehr anfassen wollen, doch jetzt war der Augenblick gekommen. Mit
         der traurigen Stoffhülle zwischen den Fingern stand sie auf. Sie musste weg hier. Sie hatte schon länger gebraucht als nötig.
         Aber die Erinnerungen bedrängten sie und brachten ihr Bilder von vor vielen Jahren zurück. Die Zimmertür. Dieselbe Schwelle,
         über die er sie auf Händen getragen hatte, einen Tag nach dem Kauf der Wohnung. Er hatte sie neben dem Bett abgesetzt und
         leidenschaftlich geküsst, denn damals war noch Liebe in ihm.
      

      Vera spürte seine Lippen, eine greifbare, stille Erinnerung, doch jetzt waren die Lippen kalt und trocken und schmeckten nach
         Metall. Sie schlug die Augen genau in dem Moment auf, als die Hände des Mannes sich um ihren Hals schlossen. Sie wollte schreien,
         doch der Druck seiner Finger ließ keinen Laut aus ihrer Kehle entweichen.
      

      »Hallo, Schatz. Ich dachte schon, du kommst nicht zurück.«

      Sein Atem roch faulig, wie an dem Morgen, als er sie in dem Motel fast getötet hätte. Aber jetzt war Cass weit weg und die
         Mädchen auch. Niemand würde ihr helfen. Sie versuchte, ihn ins Gesicht zu schlagen, aber die Kräfte verließen sie in dem Maß,
         in dem er ihr die Luft abdrückte.
      

      »Möchtest du nicht mitkommen, Schatz? Willst du nicht immer bei mir sein?«

      Sie versuchte, den weißen Stoff aufzurollen. Sie dachte an Clara und Ana. Die beiden würden auch ohne sie weiterleben, das
         wusste sie, aber sie konnte nicht gehen, ohne sich von ihnen verabschiedet zu haben. Sie wollte ein letztes Mal den lebhaften,
         tiefen Blick ihrer älteren Tochter und das glückliche, unschuldige Lächeln ihrer jüngeren sehen. Statt dessen sah sie vor
         sich die gelblichen, zerfallenen Zähne, die sich zu einem grausamen Grinsen bleckten. Sie würde sterben. Der weiße Stoff glitt
         zu Boden, und Vera umklammerte den darunter verborgenen Gegenstand. Bald würde alles vorüber sein. Ihr Zeigefinger suchte
         den Abzug und drückte ab. Für einen Sekundenbruchteil hatte sie die Gewissheit, ihre Chance vertan zu haben. Die Patronen
         lagen noch in der Schachtel. Die Pistole war nicht geladen. Dieser Fehler würde sie das Leben kosten. Doch dann hörte sie
         den Knall. Sofort spürte sie, wie der Druck auf ihrem Hals nachließ. Ihr Mann schrie auf. Ihre Lungen füllten sich mit Luft,
         und ohne die alte Pistole loszulassen, machte sie sich frei und rannte zur Wohnungstür. Sie drückte auf die Klinke, doch die
         Tür war abgesperrt. Als sie ein Schluchzen hörte, drehte sie sich um. Ihr Mann lag bäuchlings auf dem Boden. Sie schaltete
         das Licht in der Diele ein. Neben dem Körper breitete sich langsam eine Pfütze aus dunklem, fast schwarzem Blut aus.
      

      »Du hast mich umgebracht … du verdammte …«
      

      Er jammerte weiter. Sie trat näher. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr Mann lag da und blutete immer weiter. Was, wenn er
         in Wirklichkeit nie tot gewesen war?
      

      »Wie …?«, stammelte sie, während sie vorsichtig auf ihn zuging. »Ich … du warst doch tot. Ich habe dich sterben sehen.«
      

      Sie ging noch zwei Schritte auf ihren Mann zu. Sie musste ihm helfen, bevor er verblutete. Sie hielt noch immer die Waffe
         in der Hand, mit der sie auf ihn geschossen hatte.
      

      »Hilf mir, verdammt noch mal … Ich … ich erklär’s dir gleich.«
      

      Über Jahre hinweg hatte Vera ihren Mann gehasst, und über Monate hinweg hatte sie Gott dafür gedankt, dass er ihn zur Hölle
         geschickt hatte. Aber sie hatte sich nie eingestanden, dass sie ihn manchmal vermisste. Den Menschen, den sie geliebt und
         der sie geliebt hatte – den Mann also, der lange vor seinem Infarkt gestorben war. Er war der einzige Mann gewesen, in den sich Vera je wirklich verliebt hatte, und deshalb wandte sie sich ihm
         jetzt zu, ohne zu merken, dass sein Schluchzen allmählich in ein hysterisches Lachen überging. Als sie sich über ihn beugte,
         drehte er sich um, packte sie am Handgelenk und verdrehte es, bis sie die Pistole fallen ließ. Vera schrie vor Schmerz laut
         auf. Er stand auf und trat mit dem Fuß nach der Waffe. Dann packte er Veras andere Hand und sah ihr ins Gesicht.
      

      In einem verzweifelten Versuch, seinem Anblick zu entkommen, kniff sie die Augen zusammen. Seine Tränensäcke hingen schlaff
         wie Stofffetzen herunter, und die Lider fehlten ganz, so dass seine Augäpfel zu sehen waren. Seine Wangen waren durchlöchert,
         als hätte ein gefräßiges Insekt sich daran gütlich getan. Er war doch tot. Er war seit Monaten tot.
      

      Seine Hand holte weit aus. Vera schlug nach ihm, erwischte jedoch nur ein Büschel Haare, das sie ihm ohne Mühe ausriss. Abscheu
         zeigte sich auf ihrem Gesicht. Er grinste.
      

      »Ekelst du dich vor mir?«, fragte er. »Bald wirst du so aussehen wie ich, Schatz. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen,
         was ich nicht mehr geschafft habe, bevor ich wegmusste. Mich von dir verabschieden, wie es sich gehört.«
      

      Vera starrte ihn entsetzt an, ohne zu verstehen, was er damit meinte. Sie hätte schreien wollen, doch ihr war klar: Die Zeit,
         die ihr noch blieb, hing davon ab, ob sie sich ruhig verhielt. Wenn sie jetzt schrie, würde er sie endgültig zum Schweigen
         bringen. Und dieses Mal würde sie keine Waffe haben, um ihn daran zu hindern. Er hob sie hoch und schleuderte sie aufs Bett.
         Vera prallte gegen den Rahmen. Sie fasste sich an den Hinterkopf und stellte fest, dass ihre Hand voll Blut war. Sie sah sich
         um. Sie musste etwas finden, um sich zu verteidigen. Aber bevor sie etwas unternehmen konnte, stürzte sich ihr Mann auf sie.
         Sie spürte das Gewicht seines schlaffen Körpers. Er war eiskalt. Er packte sie am Handgelenk und leckte mit genüsslichem Gesichtsausdruck
         ihre Haut. Vera schloss die Augen und atmete so flach wie möglich. Es gab keine Hoffnung. Sie dachte an ihre Töchter und wünschte
         sich, jemand möge dafür sorgen, dass nicht sie ihre Mutter tot auf dem Bett fanden. Auf einmal merkte sie, dass die Bewegungen
         ihres Mannes nachließen. Sie riss die Augen auf.
      

      »Glaubst du eigentlich, dass du mir genügst?«, griente er.

      Vera versuchte, sich loszumachen, aber ihr Mann versetzte ihr einen Schlag in den Nacken und packte sie wieder an den Handgelenken.
         Sie wand sich vor Schmerzen.
      

      »Von wegen. Als Nächstes sind die Kleinen dran, Schätzchen. Schließlich verdanken sie mir, dass sie am Leben sind, nicht wahr?
         Ich hole mir also nur wieder, was mir sowieso gehört.«
      

      Er brach in Gelächter aus, und ein Teil des Blutes, das er von Veras Händen geschleckt hatte, tropfte auf ihr Gesicht herab.

      »Glaubst du, du kannst deine Schuld mit dem Leben bezahlen? Nein, nein. Du wirst sterben, Schatz, und außerdem sollst du wissen,
         dass die zwei Kleinen ebenfalls sterben werden. Sie werden mir nicht entkommen.«
      

      In hilfloser Wut spuckte Vera ihrem Mann ins Gesicht. Er lachte erneut, und Geifer lief ihm aus dem Mund. Aus einem der Löcher
         in seinen Wangen schoss eine schwarze Zunge und leckte den Speichel auf. Mit einer Hand packte er ihre beiden Handgelenke,
         mit der anderen schob er Veras Beine auseinander.
      

      »Neiiiin!«

      Sie schrie und bekam dafür einen heftigen Schlag auf den Kopf. Benommen sank sie zurück in die Kissen. Sie spürte, wie ihr
         die Hose über die Schenkel gezogen wurde. Gleich würde sie ein letztes Mal von ihrem Mann gedemütigt werden, und dann würde
         er sie umbringen.
      

      Auf einmal drangen Rufe aus dem Hausflur und es wurde gegen die Tür gehämmert. Die kalten Hände ihres Mannes krallten sich
         in ihre nackte Haut, und seine Nägel bohrten sich ihr ins Fleisch. Dann ertönte ein Donnerhall, als ob die Welt einstürzen
         wollte. Vera dachte, dass das vielleicht auch der Fall war, womöglich war ihre Welt zusammengebrochen, und es gab nur noch
         das Bett, ihren Mann, der sie unter irrem Gelächter festhielt, und sie, die kurz davor war aufzugeben.
      

      »Lass sie los!«
      

      Die Welt schrie, er solle sie loslassen, aber er wollte nicht hören. Drei Donnerschläge durchschnitten die Luft, und die Leiche
         ihres Mannes lag schwer auf ihr. Sie schlug die Augen auf. In dem widerlichen Schädel des Toten klaffte ein rauchendes Loch.
      

      »Vera! Aber was …?« Der Mann, der soeben in den Raum gestürmt war, hatte noch immer die Pistole in der Hand. Er stieß den toten Körper beiseite,
         so dass er auf den Boden rollte, und half ihr auf. Sein Atem ging schwer, und er wirkte erschrocken. »Deine Tochter hat mich
         angerufen. Ich habe ihr meine Adresse gegeben, und dann bin ich hergefahren, um dich abzuholen. Ich dachte mir schon, dass
         du hier bist, aber … Gott, Vera, das war doch …«
      

      Sie nickte zögerlich, während sie sich aufrichtete und sich wieder anzog.

      »Ja, mein Mann«, sagte sie und griff hastig nach der alten Schuhschachtel. »Er … er war tot und … und …«
      

      Ohne es zu merken, brach sie in Tränen aus. Sie war völlig aufgelöst. Sie nahm dem Mann die Pistole aus der Hand und steckte
         sie in ihre Handtasche. Der Lauf war noch warm.
      

      »Nein, ich will es gar nicht wissen. Tut mir leid. Ich hab’s dir ja schon gesagt, ich halte mich lieber raus.« Der Mann drehte
         mit der Fußspitze die Leiche um. Der Schädel war zerborsten, und der Mund stand offen. So konnten sie ihn nicht liegen lassen.
         »Wir sollten uns um ihn kümmern.«
      

      Vera schüttelte den Kopf. Dazu war keine Zeit.

      »Hauen wir ab«, sagte sie und öffnete die Wohnungstür.

      Der Mann zuckte die Schultern und folgte ihr. Er knipste das Licht aus und ließ die Tür angelehnt, die er gerade aufgebrochen
         hatte.
      

      »Wie du meinst.«

      Sie gingen zu Veras Wagen, und er nannte ihr eine Adresse.

      »Da findest du deine Töchter. Ihr seid dort sicher. Etwas anderes kann ich nicht für dich tun.«

      »Du hast mir schon sehr geholfen«, sagte sie und näherte sich ihm, um ihn auf die Wange zu küssen. Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf.
      

      »Nein, bewahr dir den Kuss für Alberto auf, wenn er wieder da ist.«

      Vera senkte den Blick.

      »Wenn die Kinder dich angerufen haben, dann heißt das, dass sie Isabel nicht gefunden haben. Sie muss schon wieder weg sein.«

      »Und Cass?«, fragte der Mann.

      »Sie ist bei ihnen. Dein Trick, sie aus der Klinik zu holen, hat funktioniert.«

      »Gut«, erwiderte der Mann und wandte sich zum Gehen. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich an.«

      »Was machst du?«

      Er war schon fast bei seinem Wagen. Er öffnete die Fahrertür und drehte sich dann noch einmal zu ihr.

      »Aufpassen, dass dir niemand folgt.«

      Vera machte einen Schritt auf ihn zu. Sie würde ihn nicht hier zurücklassen.

      »Aber du hast schon so viel getan, ich …«
      

      »Geh jetzt!«

      Da gab sie ihren Widerstand auf. Sie kannte ihn. Sie stieg ins Auto und ließ den Motor an. Er war der einzige Mensch, der
         sich auf ihre Seite geschlagen hatte, und er hatte ihr gerade das Leben gerettet. Erst Cassandra, jetzt er. Aber wenn ihr
         Mann ein drittes Mal kam – und das war sicher –, würde vielleicht kein Freund da sein, um ihr zu helfen. Sie legte den Rückwärtsgang ein und lenkte ihr Auto auf die Straße.
      

      Der Mann saß in seinem Wagen und starrte weiter auf den Hauseingang. Der Motor brummte, als wollte er jeden Augenblick das
         Fahrzeug durch die Glastür jagen. Vera beobachtete im Rückspiegel den Eingang. Ein Schatten erschien, und die Tür ging langsam
         auf. Sie beschloss, nicht abzuwarten, wer da kam. Im Grunde ihres Herzens wusste sie es schon. Kugeln konnten nicht töten,
         was schon so lange tot war.
      

      Vera trat aufs Gaspedal. Hinter ihr heulte ein Motor auf und Reifen quietschten, ohne das irre Lachen ganz übertönen zu können.
         Sie glaubte, mehrere Leute schreien zu hören, bevor sie in einem Höllentempo um die nächste Ecke bog.
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      Die wenigen Blätter an den Bäumen, die sich noch mühten, den Winter zu überstehen, raschelten im Abendwind. Inspektor Márquez schlug den Kragen
         seiner Jacke hoch und ging zwischen den Menschen hindurch, die noch vor Ladenschluss von einem Geschäft zum nächsten rannten.
         Ihm gingen die drei Schuss Munition durch den Sinn, die er ein paar Abende zuvor verschwendet hatte. Sein Chef war wohlwollend
         gestimmt gewesen, und so hatte er dieses Versagen ohne Probleme rechtfertigen können, aber das war es nicht, was ihm Sorgen
         bereitete. Der Kerl war in das Krankenhaus eingedrungen, ohne Verdacht zu erregen, und er hatte es geschickt vermieden, sich
         von den Überwachungskameras filmen zu lassen. Dem Krankenhauspersonal war er überhaupt nicht aufgefallen, schließlich hatte
         er sich als Arzt verkleidet. Mit einem weißen Kittel konnte man bis in jeden Winkel einer solchen Einrichtung gelangen. Aber
         ein Krankenhaus war ja auch in erster Linie dazu da, Patienten zu behandeln, und nicht, sie vor einem Mörder zu schützen.
      

      Er, Márquez, dagegen war genau dazu ausgebildet. Doch seine jahrelange Erfahrung, die Dutzende von gelösten Fällen, all das
         hatte ihm nicht geholfen, schnell genug zu handeln. Er hatte Carlos zwar das Leben gerettet, aber nur, weil der Täter irgendwie
         getrödelt hatte. Und dann war da die Sache mit den Schüssen. Dreimal abgedrückt, und der Kerl war trotzdem entkommen. Sicher,
         der blutige Arztkittel war Beweis dafür, dass Márquez nicht danebengeschossen hatte, aber entscheidend blieb, dass der Unbekannte
         hatte fliehen können. Die drei Kugeln hätten ihm die Knie zerschmettern müssen, und dennoch war er ohne erkennbare Schwierigkeiten geflohen, und das so schnell, dass er schon nicht mehr da war, als Márquez das Gelände absperren ließ.
      

      Márquez war inzwischen ganz in der Nähe des Turms und warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch fünf Minuten bis zur vereinbarten
         Zeit. Isabel war wie vom Erdboden verschluckt, anscheinend hatte sie es ihrem Bruder gleichgetan, aber das war nicht seine
         Schuld. Für Isabel hatte er keine Verantwortung übernommen. Bei Carlos lag die Sache anders. Er war Opfer in einem Fall, in
         dem Márquez ermittelte, er war sein einziger Zeuge, und man hatte ihm den Auftrag gegeben, ihn zu beschützen. Der Mann wäre
         durch sein Versagen fast umgebracht worden. Weder Carlos noch sonst wer würde davon jemals erfahren, aber das spielte keine
         Rolle.
      

      Márquez kannte sich, er war nie ein Gewinnertyp gewesen. Er hatte sich nie für etwas Besonderes gehalten. Eines allerdings
         gab es, durch das er sich in gewisser Weise auszeichnete. Eine Gewohnheit, die ihm vielleicht keine Orden, aber doch die Hochachtung
         des Chefs eingebracht hatte. Jeden Morgen vor dem Aufstehen und jeden Abend vor dem Schlafengehen rief Márquez sich seine
         Irrtümer ins Gedächtnis. Einen nach dem anderen ließ er die großen Fehler an sich vorüberziehen, die er in seinem Leben begangen
         hatte. Das war keine Garantie dafür, dass er nicht wieder danebengriff, aber es machte ihn ein Stück vorsichtiger. Wie einer
         seiner Ausbilder an der Akademie immer gesagt hatte: »Ein Straßenkater hat mit jeder Narbe eine Lektion gelernt.«
      

      Márquez hatte nichts vergessen, und nun würde er auch in Erinnerung behalten, wie lange er gebraucht hatte, um Verdacht gegen
         den falschen Arzt zu schöpfen. Aber es gab eine Möglichkeit, wie er in Zukunft mit einem Lächeln an diesen Fehler denken konnte:
         Er musste ihn Carlos gegenüber wiedergutmachen. Er musste Isabel finden. Er wusste, wenn es eine Chance gab, Isabel zu finden,
         dann die, ins Hochhaus einzudringen. Kein Richter hätte einen Durchsuchungsbeschluss unterschrieben, ohne vorher zu klären,
         welche wirtschaftlichen Folgen eine etwaige Ermittlung haben konnte. Somit war der Plan, den Carlos’ Freund Zac gefasst hatte, der einzige Weg. Und genau deshalb stand Márquez zur vereinbarten Stunde an seinem Platz, als der weiße
         Van mit dem Logo einer Reinigungsfirma die Straße herunterkam und an der Straßenecke hielt, die Zac ihm genannt hatte. Márquez
         ging ruhig auf das Fahrzeug zu und erkannte am Steuer den Mann, auf den er gewartet hatte.
      

      »Sechs Uhr fünfundvierzig, pünktlich wie eine Schweizer Uhr.«

      Zac schien die Bemerkung nicht gehört zu haben. Er trug einen blauen Overall mit demselben Logo, das auf dem Van zu sehen
         war. Márquez hatte so eine Montur schon bei Isabel gesehen. Jemand hatte ihr einen Overall in die Schreibtischschublade gelegt.
         Die Arbeitskleidung ihres Bruders.
      

      »Steig ein.«

      Márquez nahm auf dem Beifahrersitz Platz und legte den Sicherheitsgurt an.

      »Wie sieht der Plan aus?«

      »Ganz einfach«, antwortete Zac. Er fuhr los und bog in eine der Seitenstraßen ein. Dort parkte er hinter einem Jeep und zeigte
         auf die Tiefgarageneinfahrt, die zehn, zwanzig Meter vom Eingang entfernt lag. »Wir besorgen uns einen Ausweis. Dann spazieren
         wir als stinknormale Angestellte von der Reinigungsfirma rein. Ich fahre in das Stockwerk, in das Isabel angeblich befördert
         worden ist. Du kannst mit deinem eigenen Plan weitermachen oder dir sonst wie die Zeit vertreiben, aber ich würde dir raten,
         nicht mit mir mitzukommen. Wenn zwei Reinigungskräfte zusammen herumschnüffeln, wäre das etwas sehr auffällig.«
      

      Márquez verzog das Gesicht. Zacs Entschlossenheit gefiel ihm, zumal beiden klar war, dass ihr Vorhaben illegal war, und er
         wusste aus Erfahrung, dass Zweifel in solchen Momenten zum Scheitern führten. Aber jetzt schossen ihm doch einige Fragen durch
         den Kopf.
      

      »Wie willst du uns da einschleusen?«

      Zac grinste. Er nahm den Gurt ab und deutete in den Laderaum des Vans.

      »Zieh du dich mal um, während ich mich darum kümmere«, sagte er. Damit stieg er aus und ging zur nächsten Ampel.
      

      Márquez kletterte nach hinten. Auf einem Werkzeugkasten lag ein zweiter Overall mit dem Logo der Reinigungsfirma. Er legte
         Jacke und Schuhe ab und zog sich um, ohne aus den Augen zu lassen, was sich draußen abspielte. Zac wartete an der Ampel. Ein
         paar Minuten später fuhr ein Kleinwagen vor. Márquez sah genauer hin. Am Steuer saß eine Frau. Zac beachtete sie nicht. Er
         starrte in den Himmel. Acht Pkws verließen die Tiefgarage des Hochhauses, und es tat sich nichts.
      

      Beim zehnten Fahrzeug war es dann soweit. So eine solche Luxuslimousine hatte Márquez noch nicht oft gesehen. Wahrscheinlich
         konnten nur Topmanager sich so etwas leisten. Zac trat hinaus auf den Zebrastreifen und blieb mitten auf der Fahrbahn stehen.
         Der Fahrer trat auf die Bremse, steckte den Kopf aus dem Fenster und fing an, sich zu beschweren. Er war ein älterer Herr
         um die sechzig mit dicker Hornbrille und strahlender Glatze. Zac verzog keine Miene. Er ging frontal auf den Wagen zu und
         zeigte hinter sich, als wollte er den Insassen auf etwas hinweisen. Der hörte auf zu schimpfen und lauschte den Ausführungen
         des Unbekannten.
      

      Als Zac das offene Fahrerfenster erreichte, ging alles ganz schnell. Er beugte sich zu dem Mann hinunter, und dann sauste
         seine rechte Hand auf den Nacken des völlig überrumpelten Fahrers nieder. Auch Márquez hatte damit nicht gerechnet. Zacs Fähigkeiten
         und Kenntnisse gingen weit über das hinaus, was einem Barbesitzer zuzutrauen war, aber er wirkte nicht wie ein kaltblütiger
         Killer. Nun sah Márquez, wie er in den Wagen stieg, den Fahrer auf den Beifahrersitz schob und dann um die Ecke verschwand.
         Soweit Márquez sehen konnte, hatte niemand die seltsame Szene verfolgt. Fünf Minuten später ging die Tür des Lieferwagens
         auf.
      

      »Was hast du mit diesem Mann gemacht?«

      Zac antwortete nicht sofort. Er zog die Hand aus der Tasche und hielt dem Polizisten einen Gegenstand aus Plastik hin, etwas
         größer als eine Kreditkarte.
      

      »Mach dir um den keine Sorgen. Der steht ein paar Straßen weiter geparkt. Nach dem Schlag und den Pillen, die ich ihm verabreicht
         habe, wird er nicht vor morgen wach, und wahrscheinlich kann er sich dann an nichts mehr erinnern. Ein bisschen Nackenschmerzen,
         mehr nicht. Jetzt heißt es warten.«
      

      »Wo hast du das gelernt?«

      Zac schüttelte den Kopf.

      »Es gibt jetzt Wichtigeres, Inspektor.« Zac hob die Hand und zeigte auf die Ausfahrtsrampe. Ein Pkw fuhr gerade unter der
         Metallschranke hindurch. »Ist dir etwas aufgefallen?«
      

      Márquez nickte.

      »Ich habe extrem lange warten müssen«, fuhr Zac fort. »Das hätte ich nicht gedacht. Es ist jetzt kurz nach Büroschluss. Da
         müsste doch eine lange Schlange von Autos stehen, lauter Angestellte, die so schnell wie möglich hier wegwollen. Entweder
         lieben die Typen ihre Arbeit oder es ist etwas faul.«
      

      »Eine Menge sogar«, stimmte Márquez zu.

      Neunzig Minuten später verschwanden die letzten Sonnenstrahlen. Nachdem die beiden Männer zunächst eine ganze Reihe von Fahrzeugen
         aus dem Turm kommen sahen, ließ der Verkehr nun nach. Márquez wand sich unruhig in seinem blauen Overall. Im Hochhaus mussten
         mindestens zweitausend Menschen arbeiten.
      

      »2123, sagt der Typ, der mir die Unterlagen beschafft hat«, sagte Zac, als hätte er Márquez’ Gedanken gelesen. »Das bedeutet
         zu den Stoßzeiten eine wahre Lawine. Deswegen haben die Architekten ein vierstöckiges Parkhaus gebaut, und dazu ein fünftes
         Untergeschoss speziell für das Management. Aber alle fahren durch eine einzige Ausfahrt: die dort drüben. Und wie viele werden
         das jetzt gewesen sein?«
      

      »Höchstens sechshundert«, gab Márquez zurück.

      »Ja, da ist was faul. Sieht fast so aus, als …«
      

      Plötzlich schoss Márquez ein Gedanke durch den Kopf. Isabels Personalblätter fielen ihm wieder ein. Alleinstehende Männer
         und Frauen. Er hatte mit Alicia darüber geredet. So viele Todesfälle hatte es unter den Mitarbeitern im Turm nicht gegeben. Aber … was wäre, wenn er nach einer Liste von Vermissten gefragt hätte? Würde da eine exorbitante Ziffer ans Licht kommen?
      

      Bevor er den Gedanken weiterverfolgen konnte, leuchteten am Ende der Straße mehrere Scheinwerfer auf. Eine Karawane von weißen
         Vans mit dem Logo der Reinigungsfirma bog von der Hauptstraße in die Einfahrt zum Büroturm ab. Zac stellte den Motor und das
         Radio aus.
      

      »Fahren wir denen jetzt hinterher?«, fragte Márquez.

      Zac schüttelte den Kopf.

      »Ich glaube, da würden wir sehr schnell auffliegen. Wir warten.«

      Er drehte den Kopf Richtung Turm, und Márquez folgte seinem Blick. Hinter einer kleinen Umzäunung an einer der Seitenwände
         standen mehrere Container. Die Vans fuhren durch die Schranke, und diese schloss sich wieder. »Wird nicht lang dauern, bis
         sie anfangen, die Müllsäcke aus dem Gebäude runterzubringen. Und dann muss das Zeug raus in die Container. Das ist der härteste
         Job, also überlassen sie das meistens den Frischlingen. Jedenfalls ist das der beste Moment, um reinzugehen. Weißt du schon,
         was du machst, wenn wir drin sind?«
      

      Márquez nickte. Zac zog eine ID-Card aus der Tasche und gab sie ihm.
      

      »Du fährst zuerst hoch. Anscheinend kann immer nur einer den Aufzug nehmen.«

      »Wir hätten doch auch einem von den Reinigungstypen die Karte abknöpfen können, oder?«

      »Aber die fahren keine Luxuskarossen«, erwiderte Zac trocken. »Ich habe keine Ahnung, wer für die oberen Stockwerke zuständig
         ist. Und was will ich mit einer geklauten Karte, mit der ich dann bloß in den ersten Stock komme. Okay, wenn du da bist, wo
         du hinwillst, schickst du mir den Aufzug mit dem Ausweis runter. Nachher hole ich dich auf dem Weg nach unten ab. Ich rufe
         dich vorher auf dem Handy an, damit du zum Aufzug kommst. Beeil dich. Wenn ich Isabel gefunden habe, will ich so schnell wie möglich abhauen.«
      

      Márquez nickte. Es war nicht das erste Mal, dass er an etwas teilnahm, das nicht ganz hasenrein war, aber er hatte doch immer
         gewusst, dass seine Dienstmarke ihm aus der Klemme helfen würde. Bei Zac war das anders.
      

       

      Gaardner saß zufrieden lächelnd in seinem Büro, das im Halbdunkel lag, nur spärlich erhellt von einigen Duftkerzen mit Vanillearoma.
         Er betätigte einen Knopf auf einer kleinen Schreibtischkonsole, und zarte Bossa-nova-Klänge erfüllten den Raum. Die Stunde
         rückte näher, aber er würde vorbereitet sein, und dass er seine Pläne auszuführen hatte, würde ihn nicht daran hindern, jede
         Minute zu genießen. Er überlegte, was er Isabel sagen konnte. Es würde ihm nicht schwerfallen, sie zu überreden. Sie hatte
         sich weitaus fügsamer gezeigt als erwartet. Er beugte sich vor und drückte einen weiteren Knopf. Ein Summen, dann die kindlich
         wirkende Stimme einer Frau.
      

      »Ja?«

      »Luna, komm zu mir ins Büro.«

      Gaardner ließ den Knopf los, und die Verbindung wurde abgebrochen. Er brauchte ihre Antwort nicht abzuwarten. Er wusste, was
         sie sagen würde. Luna stand mittlerweile völlig unter seinem Einfluss, so eigenwillig sie auch wirken mochte. Was nachts zuvor
         passiert war, bestätigte das voll und ganz.
      

      Es war ein großartiges Gefühl, auf dem Weg nach ganz oben zu sein. Bald würden die obersten Bosse ihn bitten, seinen Platz
         unter ihnen einzunehmen, da war er ganz sicher. Die jetzige Situation würde nicht lange andauern. Er schaffte sich einen Konkurrenten
         nach dem anderen vom Hals und hatte es bereits zum Geschäftsführenden Direktor gebracht. Gaardner nahm einige Fotos aus einer
         Schublade und sah sie einzeln an. Die Aufnahmen hatte er in der Nacht gemacht, als Isabel noch schlief. Nachdem er ein paarmal
         mit Luna geschlafen hatte, hatte er seine Digitalkamera genommen und sich leise ins Nebenzimmer geschlichen, um Isabels Gesicht zu fotografieren, ohne dass sie es merkte. Auch das bedeutete eine Art von Macht. Sie schlief, er war wach.
         Dann war Luna aufgestanden und flüsterte ihm von der Tür aus zu, er solle zu ihr zurückkommen.
      

      Er drehte sich um und musterte sie mit einem vernichtenden Blick. Luna interessierte ihn nicht. Sie war nur eine nette Abwechslung.
         Nachdem sie mit ein paar Kollegen ins Bett gegangen war, hatte sie zu ahnen begonnen, was im Turm wirklich lief. Aber bei
         Isabel lag der Fall anders, sie wusste von nichts. Jahrelang war sie zur Arbeit erschienen und hatte ihren Job kompetent erledigt.
         Und im Gegensatz zu dem, was Hugo behauptet hatte, um ihn zu täuschen, hatte sie sich aus allem herausgehalten.
      

      Gaardner nahm noch einmal das erste Foto in die Hand. Er fragte sich, welche Gedanken wohl unter der weißen Haut ihrer Stirn
         verborgen lagen. Es war wundervoll gewesen, sie aufwachen zu sehen, als ihr der Kaffee und der Duft der leckeren Toasts, die
         Luna geschmiert hatte, in die Nase stieg. Verwirrt hatte sie sich mit an den Frühstückstisch gesetzt. Isabel genoss das neue
         Leben, das ihr zugedacht worden war, das Leben, das jedem zustand, der auf dem 26. Stockwerk arbeitete – zumindest bis zu seiner nächsten Beförderung. Doch nicht nur das: Isabel hatte alle Sorgen aus ihrem
         bisherigen Leben vergessen. In einem knappen Tag waren ihre verstorbenen Eltern, ihre kalte Vorortwohnung, ihr Bruder nur
         noch ein vager Dunst in der Erinnerung einer Frau, die jetzt ihren Spaß haben wollte. Gaardner konnte ihr das nachfühlen.
         Es war immer dasselbe. Die Tür ging auf, und Luna kam auf ihn zu.
      

      »Betritt nicht noch mal mein Büro, ohne anzuklopfen.«

      Gaardners freundschaftlicher Ton war verschwunden. In seinem Umgang mit Luna war der nicht mehr nötig. Er hatte sie unter
         Kontrolle. Dennoch wagte Luna, sich aufzulehnen.
      

      »Glaubst du … weil du mit mir geschlafen hast, kannst du so mit mir reden?«
      

      Gaardner musterte sie mit dem gleichen Blick, den er ihr in der Nacht zugeworfen hatte, als sie beinahe seine Aufnahmesession beendet hätte.
      

      »Wenn du willst, dass wir’s heute Nacht wieder machen, dann hältst du jetzt besser die Klappe.«

      Mehr war nicht nötig. Er brauchte ihr nicht einmal in Erinnerung zu rufen, dass es allein von ihm abhing, ob sie am Montag
         noch hier arbeiten würde oder nicht.
      

      »Braves Mädchen. Sag den anderen Bescheid, dass wir heute Abend wieder in dasselbe Lokal gehen. Dann fahren wir drei wieder
         zu mir, aber ich will, dass du vor Tagesanbruch verschwindest. Kapiert?«
      

      Luna nickte. Sie war offenbar kurz davor, in Tränen auszubrechen.

      »Möchtest du noch irgendetwas?«, fragte sie. Er schüttelte gelangweilt den Kopf. »Apolo, ich … ich fand’s gestern schön, mit dir zusammen zu sein, und …«
      

      »Schluss damit«, unterbrach er sie schroff. »Behalt das für dich, bis ich dich danach frage. Und jetzt lass mich allein.«

      Auf leisen Sohlen schlich sie hinaus. Bestimmt glaubte sie, sie sei die Erste, die ihm diese Gefühle mitteilte. Am Ende gerieten
         sie alle in seine Abhängigkeit. Irgendwann fühlten sie sich echter, besser, wenn sie Momente mit ihm teilten, und das wollten
         sie ihn dann auch wissen lassen. Als ob so etwas für ihn die geringste Rolle spielen würde. Die Bosse erwarteten von ihm,
         dass seine Untergebenen gute Arbeit leisteten, und genau das versuchte er zu erreichen.
      

      Gaardner stand auf und trat auf den Flur hinaus, wo er mehr Licht hatte. Weiter hinten ging Luna gerade aus einem Büroraum
         in den nächsten, gehorsam seine Pläne vermittelnd. Er ging auf Isabels Büro zu und klopfte an der Tür. Von der anderen Seite
         kamen ein heftiges Husten und ein abruptes Geräusch, wie wenn eine Schublade hastig zugeschoben würde.
      

      »Ja?«

      Gaardner spürte, wie er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Was für eine Stimme die Frau hatte, ehrlich, einfach und vollkommen unbeleckt von den wahren Abläufen um sie herum. Er öffnete die Tür und trat ein. Isabel hatte den Blick auf den
         Bildschirm geheftet.
      

      »Ich habe mich gefragt, ob du dich wohl schon entschieden hast, wie du dein Büro ausstatten möchtest.«

      Isabel nahm den Blick vom Monitor und sah sich neugierig um, als stellte sie sich diese Frage zum ersten Mal.

      »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ehrlich gesagt, bin ich so schon ganz zufrieden.«

      Gaardner lächelte.

      »Du bist nicht sehr anspruchsvoll.« Er ging um den Schreibtisch herum, stellte sich hinter Isabel und legte ihr eine Hand
         auf die Schulter. Einige Sekunden lang betrachtete er den Text auf dem Bildschirm, ohne ihn jedoch zu lesen. Da war er sehr
         vorsichtig. Ihm reichte schon seine eigene Strafe. »Wie läuft die Arbeit?«
      

      Isabel zuckte die Achseln. Sie drückte auf eine Taste, und der Text wurde durch einen neuen ersetzt.

      »Ich verstehe nicht ganz, was all die Fragen sollen, die ich gestellt bekomme. Keine hat mit der anderen etwas zu tun, und
         ich kann mir nicht vorstellen, was sie für einen Nutzen haben könnten. Aber macht nichts, ich finde die Arbeit schon in Ordnung.«
      

      Gaardner musterte ihr Gesicht, das sich am oberen Rand des Monitors spiegelte. Darum ging es, dass sie sich wohlfühlte. Siehst
         du, ging ihm durch den Sinn, jeder von euch hat eine andere Aufgabe, und zwischen diesen Aufgaben besteht kein sichtbarer
         Zusammenhang. Wenn euch jemand dabei zusehen könnte, würde er sagen, dass das alles nur ein Spiel ist: Informationen über
         bestimmte Personen zusammensuchen, psychologische Fragen beantworten, die man jedem vorlegen könnte, weltpolitische Analysen
         erstellen … Tatsache ist, dass ihr das zwar nicht merkt, aber ihr seid eine kleine Einheit, ein blindes Herz, das den Interessen des
         Vorstands dient. Den beraten wir schließlich, nicht wahr? Und weißt du was? Mit der Zeit schöpft jeder Verdacht und erkennt,
         dass das, was er da tut, alles andere als korrekt ist, aber was ist heutzutage schon noch korrekt, liebe Isabel? Muss ein Unternehmen nicht alles tun, um erfolgreich zu sein? Dann
         sind da das Gehalt, die Arbeitsatmosphäre, der Luxuswagen, das Image … Das sind einfach zu viele Vorteile, meine kleine Isabel.
      

      Etwas in der Richtung hätte Gaardner gerne zu ihr gesagt, aber es war nicht der richtige Augenblick dafür. Das würde später
         kommen. Für jetzt war es das Beste, einfach zu lächeln und ihr weiter ein gutes Gefühl zu geben.
      

      »In einer halben Stunde gehen wir ins Babel, wie gestern, einverstanden?«

      Isabel brauchte eine Sekunde länger als erwartet für ihre Antwort, und Gaardner dachte schon, es würde Probleme geben, aber
         dann lief doch alles wie geplant, und Isabel willigte ein. Herrlich, wie die Puppen tanzten, wenn er nur den Finger krümmte.
         Bald würde er an einem großen runden Tisch sitzen und auch dort mit seinem Lächeln den Willen seiner Vorgesetzten beherrschen,
         aber dafür brauchte er noch etwas Übung. Und Zeit. Er kehrte in sein Büro zurück, zog die unterste Schreibtischschublade auf
         und entnahm ihr die kleine Pappschachtel, die er mitgebracht hatte. Dann sah er einige Sekunden lang hinein. Unter dem Flüssigkristalldisplay
         setzte seine Digitaluhr weiter den Countdown fort.
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      Die Zeit lief unaufhaltsam ab. Einen Moment lang sah Gaardner sich selbst im Inneren einer großen Sanduhr, in der er darum
         kämpfte, nicht zusammen mit den feinen Körnern in die unendliche Tiefe zu stürzen. Er schüttelte den Kopf. Diese angsterfüllten
         Gedanken musste er vermeiden. Er würde nicht zulassen, dass die Panik ihn übermannte. Er hatte einen Plan und nichts zu befürchten.
      

      Eine halbe Stunde später wies er Luna an, mit den anderen ins Lokal vorauszufahren, er würde dann nachkommen. Als Nächstes
         schaltete er die PCs ab und stellte sich ans Fenster, um hinauszuschauen und die letzten Einzelheiten seines Plans durchzugehen. Er durfte nicht vergessen, sich ein Seil zu beschaffen, falls irgendetwas
         Unvorhergesehenes geschah. Mehr brauchte er eigentlich nicht. Er erwog nochmals, eine Schusswaffe mitzunehmen, verwarf das
         aber sofort wieder. Demnach zu urteilen, wie es anderen ergangen war, hätte die Waffe ihm nicht viel genützt. Die Baumkronen
         wiegten sich sanft im Wind. Der Regen hatte aufgehört. In der Ferne lag die Stadt bereits in der Dämmerung. Über dem Turm
         war noch Tag. Gaardner sah zu, wie das Tageslicht immer weiter abnahm, und entspannte sich. Er hatte nicht die geringste Eile.
         Als er auf den Flur hinaustrat, schien das Stockwerk verlassen zu sein. Mit einem kleinen Schlüssel sperrte er den Ausgang
         zur Feuerleiter ab und spazierte dann an den offenen Bürotüren vorbei.
      

      Vor Isabels Zimmer blieb er stehen und atmete tief ein. Er konnte den Duft ihrer Haut riechen. Er fühlte sich wie ein Wolf,
         der dem Blut eines verwundeten Beutetiers hinterherspürt. Bald würde er sie an seiner Seite haben und so lange über sie verfügen
         können, wie er wollte. Er hatte befürchtet, dass Isabel Einwände gegen ihre Tätigkeit haben könnte, aber das hatte sich als
         falsch erwiesen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie etwas in den Rechner eingab. Für einen Sekundenbruchteil war
         ihm, als hätte er Mitleid mit ihr. Gaardner ging bis ans Ende des Flurs. Während er darauf wartete, dass ein Aufzug kam, machte
         er einen Schritt auf den Springbrunnen zu. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.
      

      An der Wasseroberfläche trieb ein kleiner silbriger Fisch mit dem Bauch nach oben. Gaardner betrachtete ihn und lächelte.
         Es wunderte ihn nicht, festzustellen, dass es der Fisch war, der seinen Namen trug. Vielleicht war es nur ein Zufall, oder
         einer seiner Mitarbeiter hatte sich einen blöden Scherz erlaubt, aber wenn da jemand glaubte, ihm würde so etwas nahegehen,
         dann hatte er sich getäuscht. Mit Daumen und Zeigefinger packte er den kleinen Apolo V bei der Schwanzflosse, zog ihn aus dem Wasser, machte den Mund auf und schluckte ihn hinunter.
      

      Während er in den Aufzug stieg, dachte er, wie seltsam es doch war, sich selbst zu schmecken. Als sich die Türen schlossen,
         hörte er über sich einen Signalton. Überrascht sah er nach oben. Anscheinend hatte soeben noch ein Aufzug im 26. Stock gehalten. Einer seiner Leute musste etwas vergessen haben.
      

       

      »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein, dass Isabel da drin ist.«

      Zac nickte und warf einen Blick auf den Turm. Der Vollmond stand schon früh am Himmel und warf sein Licht auf die oberen Stockwerke,
         die hinter der weiß glitzernden Glasfront verborgen lagen.
      

      »Wenn sie nicht hier ist, dann weiß ich auch nicht. Wir müssen tun, was wir können.«

      Márquez sah auf die Uhr. Ein seltsamer Gedanke kam ihm in den Sinn. Wenn seine Frau ihn nicht verlassen hätte, wenn sie nicht
         seine Tochter mitgenommen hätte, dann wäre er jetzt wohl gerade dabei, die Kleine ins Bett zu bringen oder ihr vor dem Schlafengehen
         eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. So stand er vor dem Eingang zum Turm. Vieles passte noch nicht recht zusammen. Den ersten
         Unsicherheitsfaktor hatte er direkt vor sich – Zac. Ja, Zac war mit Carlos befreundet, aber nur wenige Leute riskierten für
         ihre Freunde Kopf und Kragen.
      

      Das Komische war, dass er das gar nicht für ihn tat, sondern für seine Freundin oder eine Freundin von ihm oder was Isabel
         auch sein mochte. Und es war noch nicht mal garantiert, dass sie die Frau hier finden würden. Das war nur eine Möglichkeit.
         Márquez wäre gerne sichergegangen, dass Zac sich darüber im Klaren war, zog es dann aber doch vor zu schweigen. Zac war von
         der Aktion überzeugt, er brannte geradezu darauf, in den Turm einzudringen, und er hatte den Coup offenbar genauestens geplant.
         Auf einmal wurde Márquez ein kleines Problem bewusst, und er drehte sich zu Zac um und sah ihm ins Gesicht.
      

      »Du hast gesagt, wenn du fertig bist, rufst du mich auf dem Handy an, ja?« Zac nickte, ohne die Metallschranke zur Tiefgarage
         aus den Augen zu lassen, die jederzeit aufgehen konnte. »Und wie willst du das anstellen, wenn du meine Nummer gar nicht hast?«
      

      »Du unterschätzt meine Freunde, Inspektor«, gab Zac spöttisch zurück. »Wenn ich mir eine Skizze vom Turm, eine ID-Card, die Uniformen und alle sonst nötigen Infos beschaffen kann, warum sollte ich mir dann nicht auch deine Nummer besorgen können?
         Wie gesagt, in eine Bar kommen viele Leute, und man freundet sich mit allen möglichen Zeitgenossen an.«
      

      Márquez war nicht daran gewöhnt, dass ihm jemand auf seinem Gebiet etwas vormachte. Er wollte schon weitere Einwände erheben,
         doch in dem Moment zeigte Zac nach vorne.
      

      »Schau mal, genau, was ich dir gesagt habe.«

      Márquez drehte sich um. Die Schranke ging hoch. Ein kleingewachsener Mann stapfte schweren Schrittes darunter hindurch und
         die Rampe hoch zum Gehsteig. Als er die großen Container fast erreicht hatte, beugte sich Zac zu Márquez.
      

      »Auf geht’s. Tu so, als würdest du gerade aus dem Turm kommen. Der Typ ist neu, der kann dich also gar nicht kennen. Aber
         wenn du reingehst, denk dran – die Überwachungskamera ist rechts an der Rampe.«
      

      Márquez machte eine zustimmende Geste. Dann stiegen sie beide aus und gingen über den Gehsteig auf die Reinigungskraft zu.
         Zac ergriff das Wort, als sie nur noch wenige Meter entfernt waren.
      

      »Na, wie läuft’s, Kumpel?«

      Der Mann fuhr erschrocken herum, beruhigte sich dann aber gleich wieder. Márquez lächelte ihn freundlich an, seinerseits erleichtert,
         dass die Uniformen anscheinend die gewünschte Wirkung zeigten.
      

      »Wie’s halt so läuft. Der Chef hat gesagt, ich soll die Container reinholen, sie vollmachen und wieder rausbringen.«

      Damit ging er zum nächsten Container und schob ihn mit sichtlicher Mühe an. Erst jetzt sah Márquez, dass der Mann für eine
         so harte Arbeit schon zu alt war, und Mitleid überkam ihn.
      

      »Du bist neu hier, oder?« Der Mann nickte. Zac ging zur linken Seite des Containers und packte mit an. »Na komm, wir helfen dir mit der ersten Fuhre. Wenn die Dinger voll sind, wird’s natürlich
         noch happiger. Ich glaube nicht, dass der Chef dich lange auf diesem Posten lässt. Das ist nur ein kleiner Streich zum Einstand.
         Nachher wird’s einfacher.«
      

      Márquez nickte, um die Worte seines Begleiters zu bestätigen. Von der ersten Sekunde an hatte er gemerkt, dass er kaum würde
         eingreifen müssen. Zac war ein guter Schauspieler. Als sie die Rampe hinuntergingen, hielt er sich ein wenig gebeugt auf der
         linken Seite, um der Überwachungskamera zu entgehen. Zum Glück waren die Container breit und hoch genug, um ihnen Schutz zu
         bieten. Hinter der Schranke stand ein bewaffneter Wachmann, die Aufzüge im Blick. Márquez sah Zac an, der seinen Blick jedoch
         nicht erwiderte.
      

      »Und wer seid ihr?« Der Wachmann machte ein paar Schritte auf sie zu. Seine Stimme klang hart. »Ich habe euch nicht rausgehen
         sehen.«
      

      Márquez war sofort klar, dass es sich um einen unvorhergesehenen Zwischenfall handelte. Zac ging einfach weiter, als hätte
         er den Mann nicht gehört, und begann die Rampe zum Parkhaus hinunterzugehen. Márquez sah sich schon den Container auf den
         Wachmann kippen, um sich dann auf ihn zu stürzen. Vielleicht hatten sie dann eine Chance, das Gelände lebend zu verlassen.
         Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er brauchte sich nicht an den Gürtel zu fassen, um sicher zu sein, dass seine Dienstwaffe noch
         da war. Zwei Meter vor dem Wachmann blieb er sprungbereit stehen, aber da hielt eine Stimme ihn auf.
      

      »Die sind von der Firma.« Der ältere Mann streckte den Kopf hinter dem Container hervor und zeigte auf sie. Er hatte den Köder
         geschluckt. »Sie sind mit mir rausgegangen. Der Chef hat sie hergeschickt, damit sie mir helfen, stimmt’s, Jungs?«
      

      Sie nickten beide. Der Wachmann sah sie misstrauisch an. Einen Augenblick lang dachte Márquez, er würde sein Walkie-Talkie
         zücken und um eine Bestätigung bitten, aber nein. Der Wachmann trat beiseite und ließ sie passieren. Sie schoben den Container weiter zu den Aufzügen. Márquez nahm die Karte, die Zac ihm gegeben hatte, und steckte sie in einen Schlitz. Mit
         einem pfeifenden Geräusch setzte sich der Lift in Bewegung. Während er wartete, ließ er seinen Blick über den Parkplatz schweifen.
         Fünf weiße Vans standen mit offenen Türen da; im Inneren sah er Putzeimer und Schrubber. Neben den Aufzügen waren große durchsichtige
         Plastikbehälter aufgereiht, in denen rosafarbene oder dunkelgelbe Flüssigkeiten schwammen.
      

      »Was ist das hier?«, fragte Zac, dem die Behälter ebenfalls aufgefallen waren.

      »Desinfektionsmittel«, antwortete der kleine Mann. Er trat an einen der Plastikbehälter heran und schleppte ihn bis zum Aufzug.
         »Die kommen aus Mr O’Reillys Lager. Ich habe ihm angeboten, sie herzutransportieren, dann hat er wieder mehr Platz. Am Ende
         braucht man das Zeug ja sowieso hier.«
      

      Zac nickte und reagierte rasch auf die neue Lage. Er trug einen zweiten Behälter zum Aufzug. Márquez tat es ihm nach, und
         da öffneten sich auch schon die Türen.
      

      »Müssen Sie hoch?«, fragte Márquez, bevor er hineinging. Der Mann verneinte. »Na gut, dann mal Hals- und Beinbruch. Wir sehen
         uns.«
      

      »Klar doch«, gab der andere zurück.

      Die Aufzugtüren schlossen sich hinter Márquez. Kurz darauf kam ein zweiter Aufzug an. Zac half dem Kollegen noch, den Container
         mit den eben eingetroffenen Müllsäcken zu beladen. Dann verabschiedete sich der kleine Mann von ihm. Zac war versucht, ihm
         auch noch mit dem schweren Container zur Hand zu gehen, blieb dann aber doch stehen. Er konnte es nicht riskieren, den nächsten
         Aufzug zu verpassen. Als der Signalton das Öffnen der Aufzugtüren ankündigte, bückte er sich schnell und hob die Karte auf.
         Hoffentlich hatte der Wachmann ihn nicht gesehen. Die Plastikbehälter mussten ihm eigentlich die Sicht verstellt haben. Zac
         führte die ID-Card in den Schlitz im Aufzug ein. Knapp drei Minuten später ertönte erneut der Klingelton. Er war am Ziel angekommen, im 26. Stock.
      

       

      Apolo Gaardner fand das fünfte Parkdeck leer vor. Die anderen waren schon weg. Er drehte sich zum Aufzug um. Wer war, als
         er bereits im Aufzug stand, in den 26. Stock gefahren? Die Oberbosse … die kamen nicht mit dem Auto, und sicher waren sie noch im Haus, aber keiner von ihnen hatte Anlass, ins 26. Stockwerk zu fahren. Gaardner schüttelte den Kopf. Er ging zu seinem Porsche und dachte, dass er sich den Klingelton am Aufzug
         wahrscheinlich nur eingebildet hatte. Oder er hatte, ohne es zu merken, beide Aufzüge gerufen. Es gab hunderttausend mögliche
         Erklärungen, wozu noch einen Gedanken daran verschwenden. Er machte es sich auf seinem Sitz bequem, ließ den Wagen an und
         versuchte, sich auf Isabel zu konzentrieren. Er hatte sie unter seiner Kontrolle, er hatte sie dazu gebracht, ihren Bruder
         zu vergessen.
      

      Etwas allerdings hatte Gaardner nicht bedacht: Als er vor einer guten Stunde in ihr Büro gegangen war, hatte er sie dabei
         überrascht, wie sie hastig eine Schublade zuschob. Hätte Gaardner gelesen, was auf dem Blatt Papier stand, das Isabel dort
         verwahrt hatte, so hätte er ihr womöglich doch ein paar misstrauische Gedanken gewidmet.
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      Als sich die Metalltüren zum 26. Stockwerk öffneten, hörte Zac, wie einer der anderen Aufzüge die Fahrt nach unten antrat. Langsam schlenderte er durch die
         Räume. Sie waren hell erleuchtet. Vielleicht wurde das Licht nie ausgeschaltet. In der Mitte des Eingangssaals weckte ein
         Springbrunnen seine Aufmerksamkeit. Er besah ihn sich näher. Mehrere kleine Fische schwammen nervös darin herum. Zac schnupperte
         ein wenig. Ein auffälliger Duftstoff hing im Raum. Er ging einen langen Flur mit vielen Türen entlang, die meisten davon waren
         angelehnt.
      

      Plötzlich blieb Zac stehen und hielt den Atem an. Ein leises Surren bestätigte, was er schon befürchtet hatte: Perfekt getarnte
         Videokameras beobachteten ihn. Er versuchte gar nicht erst herauszufinden, wo sie versteckt waren. Mit dem Lappen wischte
         er die Armlehnen an einem der Sessel ab und trat in einen weiteren Flur.
      

      Noch mehr Türen, am Ende des Ganges eine schwarze Doppeltür direkt neben dem Notausgang. Zac ging darauf zu und versuchte,
         den Türknauf zu drehen, die Tür war verschlossen, ebenso der Ausgang zur Feuertreppe. Wenn der Notausgang versperrt war, dann
         um zu verhindern, dass jemand in das Stockwerk eindringen konnte. Oder es verlassen.
      

      Zac fragte sich, ob es womöglich ein Fehler gewesen war zu glauben, dass er mit dem Overall der Reinigungsfirma nicht auffallen
         würde. Aber jetzt war es zu spät. Er drehte sich um und betrat das nächstgelegene Büro. Eine große mondförmige Lampe leuchtete
         auf. Die Dekoration war extravagant, eine Ansammlung von Decken, rosa Kissen und Möbeln wie aus einem Kinderfilm. Zac ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Keine Spur von einem PC oder einer Ablage für die Akten. So etwas hatte er
         noch in keinem Unternehmen gesehen. Er verließ dieses eigenwillige Büro und ging in das gegenüberliegende. Dort war die Einrichtung
         wieder völlig konventionell. Auch ein PC stand da. Er drückte auf Start, aber der Rechner reagierte nicht. Irgendwo musste
         es hier einen Stromschalter geben. Zac bückte sich und suchte den Boden ab. Vergeblich. Er folgte den Kabeln, die aus dem
         Rechner kamen, aber sie verloren sich in einer Klappe unter dem Teppich. Als Nächstes durchsuchte er die Schubladen, die voller
         Büromaterial steckten: Kugelschreiber, Tacker, weißes Papier. In der untersten Schublade lag ein einzelnes Blatt. Jemand hatte
         etwas darauf notiert. Zac zog das Blatt hervor. Mit der krakeligen, unsauberen Schrift eines Kindes hatte die Person sechs
         Wörter geschrieben. Sechs Wörter, vielleicht die Antwort auf das, was Zac hier suchte.
      

       

      Teo, Teo, Teo. Ich finde dich

       

      Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Overalltasche. Da war noch ein zweiter Geruch im Raum. Ein besonderer,
         fast vertrauter Duft, den er aber nicht identifizieren konnte. Zac schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, wo er
         das schon einmal gerochen hatte. Plötzlich durchbrach ein Knarzen draußen auf dem Flur die Stille. Er spürte, wie das Blut
         in seinen Schläfen pochte. Auf leisen Sohlen ging er zur Tür. Nichts. Von der hereinpolternden Truppe von Wachleuten, die
         er erwartet hatte, keine Spur. Wahrscheinlich lief da nur eine andere Reinigungskraft herum. Zac war sicher, das Klingelsignal
         des Aufzugs nicht gehört zu haben. Er atmete tief durch, trat geduckt hinaus auf den Gang in der Erwartung, jeden Augenblick
         jemanden von dort kommen zu sehen. Würde ihn in diesem Moment eine Kamera beobachten, würde sein Verhalten Verdacht erregen.
         Nein, da war niemand auf dem Flur. Und doch zerriss ein Klagelaut die Luft, und unversehens strich ihm ein Hauch über die
         Wange. Er fuhr herum und suchte nach der Quelle dieses Lauts. Der Ausgang zur Feuertreppe stand offen, aber es war niemand zu sehen.
         Er hatte ja noch nicht einmal Schritte gehört.
      

      »Hallo?«

      Sein Gefühl sagte ihm, dass er keine Antwort bekommen würde, und so war es auch. Wer auch immer die Tür geöffnet hatte, er
         war nicht hereingekommen. Durch einen kleinen Spalt konnte Zac gerade mal ein Stück Geländer sehen.
      

      »Hallo«, wiederholte er, während er vorsichtig auf die Tür zuging. »Ich bin von der Reinigungsfirma. Ich … ich suche einen Kollegen, es ist nämlich so …«
      

      Zac machte noch ein paar Schritte. Von dem Luftzug, der ihm übers Gesicht strich, ging die Tür ganz langsam knirschend auf.
         Es roch nach Feuchtigkeit und verbrauchter Luft wie in einem jahrelang verschlossenen Keller. Zac stellte sich seitlich neben
         die Tür und schob sie mit dem Fuß weiter auf. Keine Bewegung auf der anderen Seite, keine Reaktion. Als er in den Flur zur
         Feuertreppe trat, spürte er, dass da etwas nicht stimmte. Metall. Eine breite Metalltür versperrte den Durchgang zum nächsthöheren
         Treppenabschnitt.
      

      Ein weiterer Klagelaut, und auch diese Tür öffnete sich einen Spalt weit, und dabei entstand abermals ein merkwürdig kalter
         Luftzug. Zac zog die Tür ganz auf. Der erste Treppenabsatz war von Leuchtröhren und Notlichtern erhellt. Er hob den Blick.
         Der Rest der Treppe, die nach oben führte, lag fast völlig im Dunkeln. Er rieb sich die Augen. Alles Licht schien sich jenseits
         des ersten Absatzes zu verlieren, als hätte jemand einen zugleich durchsichtigen und undurchlässigen Vorhang darübergehängt.
         Zac blieb gebannt stehen, um das Phänomen zu betrachten. Inzwischen herrschte auf der gesamten Etage wieder Stille. Er ging
         auf die Treppe zu. Dann trat er auf den ersten Absatz und streckte die Hand aus.
      

      Als seine Fingerkuppen die Linie ins Dunkel überquerten, schien um ihn herum alles in Wellen zu erzittern wie die Oberfläche
         einer Flüssigkeit. Über dem ersten Absatz war es kalt, eine Eiseskälte, die seine Fingerkuppen traf wie ein Schlag. Er merkte, dass er nicht weiter vordringen wollte, aber er tat es
         dennoch, trat einen Schritt vor und tauchte ins Dunkel ein.
      

      Er spürte den Windzug viel stärker auf seinem Gesicht, und mit dem Wind kam vom oberen Stockwerk ein durchdringender Geruch
         nach Verlassenheit. Noch eine Stufe. Alles hatte hier denselben Farbton: ein fahles Grau. Sogar seine Haut und seine Kleidung
         hatten ihre Farben eingebüßt. Zac hatte Angst, aber etwas drängte ihn weiter. Noch ein Schritt, und als seine Schuhsohle den
         Boden berührte, der erste Schrei. Er riss die Hände vors Gesicht. Der beleuchtete Treppenabsatz schien kilometerweit weg zu
         liegen. Ja, er hatte etwas gehört, etwas, das nur einen Sekundenbruchteil gedauert hatte, einen kurzen, markerschütternden
         Schrei, der tief in seinen Kopf eingedrungen war. Er dachte nicht, dass er sich das etwa nur eingebildet hätte. Er konnte
         an gar nichts denken außer daran, weiter nach oben zu gehen. Noch eine Stufe, und diesmal hörte er es ganz eindeutig. Der
         Schrei hielt viel länger an, fast eine Sekunde. Er kam von oben, doch was da geschrien wurde, konnte Zac nicht verstehen.
         Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild Isabels, bedrängt, verletzt, um Hilfe rufend. Er nahm zwei Stufen auf einmal.
      

      »Nein!«

      Das hatte er jetzt verstanden, aber er hielt sich die Ohren zu und hastete weiter treppaufwärts.

      »Nein!«

      Das kam aus nächster Nähe. Es war eine Frauenstimme. Zac lief weiter. Der Kopf schien ihm zerspringen zu wollen von dem Geschrei,
         aber viel fehlte nicht mehr bis zum nächsten Treppenabsatz. Nur noch ein paar Schritte …
      

      »Neeeeiiiin!«

      Er krümmte sich vor Schmerzen. Ein körperlicher Drang hinderte ihn stehen zu bleiben. Er musste den nächsten Absatz erreichen.
         Von dort aus würde er das nächste Stockwerk ausmachen können. Und vielleicht hätte er dann auch Isabel im Blick. Er schien
         kurz davor zu sein … die letzte Stufe.
      

      »Hau aaaaaaaab!«
      

      Der Schrei war so laut, dass Zac ins Taumeln geriet. Er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor, und zur selben Zeit wurde
         der Luftzug zum Sturm, zu einer Kraft, die ihn umzuwerfen drohte. Er versuchte sich an der Wand festzuhalten, doch vergeblich,
         seine von der Kälte tauben Finger griffen ins Leere. Dann verlor er den Halt und stürzte die Treppe hinunter.
      

       

      Márquez war nicht oft in Großraumbüros gewesen, aber was er vor sich sah, erinnerte ihn an Hollywoodfilme: ein Labyrinth aus
         abgetrennten Boxen mit Telefon, PC und Fax. Márquez brauchte nicht zur Decke hochzusehen, um sich darüber im Klaren zu sein,
         dass er von mehreren Kameras beobachtet wurde. Er hatte seine Zweifel, ob er sich als Schauspieler so gut schlagen würde wie
         Zac. Er ging zwischen den Tischen hindurch, bis er einen Papierkorb fand. Der war zwar leer, trotzdem hob er ihn hoch und
         ging mit gesenktem Blick Richtung Flur, scheinbar den Boden nach Müll oder Papierschnipseln absuchend. Er hatte keinen Schimmer,
         wie Zac zu dem Plan gekommen war, aber nützlich war er auf jeden Fall. Márquez’ Ziel war der zentrale Kontrollraum. Wenn er
         es bis hierher geschafft hatte, konnte er wohl kaum ohne ein kleines Souvenir nach Hause gehen. Kurz vor dem Raum hörte er
         zwei männliche Stimmen. Er zögerte keine Sekunde, sondern marschierte weiter auf die angelehnte Tür zu, immer noch den Papierkorb
         in der Hand. Als er kaum mehr als zwei Meter entfernt war, ging die Tür auf. Keine Frage, sie hatten ihn kommen sehen.
      

      »Ich dachte, ihr seid hier schon fertig«, sagte ein großgewachsener, kahlgeschorener Mann von der Schwelle aus. Er ähnelte
         in erstaunlicher Weise dem Wachmann aus der Tiefgarage. Dieselbe Pose, derselbe abschätzige Gesichtsausdruck. »Dein Kollege
         ist doch gerade abgehauen.«
      

      »Nee, das war nur, weil ihn der Chef angefunkt hat«, erklärte Márquez im Brustton der Überzeugung. »Hier drin hat er noch
         nicht sauber gemacht, oder?«
      

      »Macht ihr nie. Ihr habt doch viel zu viel Schiss vor uns.«
      

      Der Typ lachte, und der zweite Wachmann hinten im Raum stimmte ein. Márquez schloss sich ihnen mit einem verschüchterten Kichern
         an und senkte dabei den Kopf. Eine innere Stimme forderte ihn laut und deutlich auf, diesen Gorilla unangespitzt in den Boden
         zu rammen. Er hätte die beiden Typen in wenigen Sekunden fertigmachen können. Da war er schon mit ganz anderen Kalibern klargekommen.
         Aber er ließ es gut sein. Der Wachmann war dumm genug gewesen, beiseitezutreten und ihn hereinzulassen. Ein Schritt, und Márquez
         befand sich in der Höhle des Löwen – eines selbstzufriedenen, arroganten Löwen, der sich von einem Papierkorb und einem blauen
         Arbeitsoverall hinters Licht führen ließ. Einem Overall, in dem eine halbautomatische Waffe steckte, die ihm das Hirn aus
         dem Schädel pusten konnte.
      

      Márquez sah sich um. Er wusste, wonach er suchte. Der Raum war etwa fünfzehn Quadratmeter groß. An einer der Wände zeigten
         zahlreiche Monitore Bilder aus verschiedenen Kameras in den einzelnen Stockwerken und vor dem Gebäude. Im hinteren Teil des
         Raums standen neben einigen Aktenschränken Regalreihen voll etikettierter Videobänder. Márquez kannte solche Sicherheitssysteme.
         Nicht umsonst verdienten sich einige seiner Kollegen als Berater derartiger Unternehmen ein ordentliches Zubrot zu ihrer Pension.
      

      Früher hatte ein Ermittler immer mit der Spurensuche begonnen, auch heute war das natürlich üblich, zuvor aber vergewisserte
         man sich, ob nicht vielleicht ein indiskretes elektronisches Auge die Tat gefilmt hatte. Kameras in Banken oder in der U-Bahn, deren Bilder zwei Tage lang auf den Bändern blieben. Danach wurden sie gelöscht, die Bänder wiederverwendet. Der falsche
         Putzmann warf einen unauffälligen Blick auf die hinter dem Rücken der beiden Wachleute aufgebauten Monitore. Ein Teil der
         Außenbereiche, die Aufzüge und sämtliche Stockwerke wurden überwacht. Mit einem schnellen Blick stellte Márquez fest, dass
         auch auf den obersten Etagen gefilmt wurde, in leeren Großraumsowie in Einzelbüros. In einigen davon sah man die Mitglieder
         des Putztrupps bei der Arbeit. Auch auf dem 26. Stockwerk. Für ein paar Sekunden erschien das Bild eines Mannes, der einen Flur entlangging und dann einen großen, mit mehreren
         Sesseln möblierten Saal betrat. Márquez spürte, wie sich ihm die Haare aufstellten. Er trat an den Aktenschrank und riss die
         Tür auf.
      

      »He, was machst du da?«, fragte der Mann, der ihm die Tür geöffnet hatte. Mit einem Satz war er bei ihm und stieß ihn von
         dem Schrank weg. Márquez leistete keinen Widerstand. »Lass die Finger von dem Schrank, du Blödmann.«
      

      »Ich … äh … tut mir leid«, stammelte Márquez. »Ich … ich wollte doch nur … bisschen sauber machen.«
      

      »So ein Volltrottel! Stellen die bei euch eigentlich nur Behinderte ein?«

      In Márquez’ Augen, die er zum Zeichen seiner Zerknirschtheit fest auf den Boden gerichtet hielt, leuchtete es kurz auf. Ein
         zu großes Maul hatte schon so manchen ins Verderben gestürzt, und je toller sich einer vorkam, desto leichter passierte das.
         Der stämmige Kollege des Wachmanns stand von seinem Stuhl auf und fasste den anderen am Arm.
      

      »Komm, lass. Lass ihn in Ruhe und setz dich wieder.«

      Auf dem Monitor A-26 wechselte erneut das Bild. Der Flur war jetzt verlassen, aber im Hintergrund konnte man deutlich die
         Gestalt eines Putzmanns sehen, der in einem der Büros stand und so tat, als wischte er den Schreibtisch ab. Zeit für ein zweites
         Ablenkungsmanöver. Sonst würden die Typen Zac entdecken. Na gut, sie hatten ihm ja gerade praktisch auf dem Silbertablett
         einen Vorwand geliefert. Márquez machte mit seinem Papierkorb einen Schritt auf die beiden Männer zu und hob eine Coladose
         vom Boden auf.
      

      »Ich bin nicht behindert … aber wir haben einen Jungen in der Firma, kennt ihr den?«
      

      Die beiden drehten sich um und starrten ihn an. Dann wechselten sie einen Blick, und der Stämmige schüttelte den Kopf.

      »Nee, und du ziehst jetzt mal langsam Leine. Hast schon genug sauber gemacht.«

      »Genau, hau ab, bevor wir deinen Arsch aus der Tür treten«, fügte der Gorilla hinzu.
      

      »Halt endlich die Klappe!«, herrschte ihn der andere an.

      Die beiden Männer schienen ziemlich aufgebracht, vor allem der Typ im Stuhl, dem anscheinend eher bewusst war, dass man sein
         Maul besser nicht zu weit aufriss. Márquez drehte sich um, nahm seinen Putzlappen und fing an, die Regale abzustauben. Dabei
         las er die Etiketten auf den Bändern. Genau, was er gesucht hatte. 3. Stock, 10. Stock … Als er beim 26. Stockwerk ankam, brach die Reihe ab. Márquez runzelte die Stirn. Für die Etagen über der 26 gab es keine nummerierten Videobänder.
         Frustriert sah er nochmals auf den Monitoren nach. Doch, da waren die Bilder, gefilmt von den Kameras auf den entsprechenden
         Stockwerken. Nur aufgezeichnet wurden sie anscheinend nicht. Warum nur? Er sah sich nach den Wachleuten um. Wenn er schon
         kein Band bekommen konnte, so würde er doch wenigstens ein paar Informationen aus den Typen herausholen.
      

      »Aber … meinen behinderten Kollegen kennt ihr ganz sicher«, hakte er noch einmal nach. Wenn er auf der richtigen Spur war, brauchte
         er nur lange genug zu bohren. »Er heißt Teo, ein ganz junger Bursche, und …«
      

      Der Stämmige erhob sich mit drohender Miene. Márquez hob die Arme, wie um sich vor einem Schlag zu schützen.

      »Nein! Ich bin ja schon still!«

      Der andere riss ihm den Papierkorb aus der Hand.

      »Bleib cool, du Penner, ich tu dir schon nichts. Aber jetzt verzieh dich, sonst …«
      

      »He, Chef, was ist denn das da?«, fragte auf einmal der Gorilla.

      Der Wächter ließ den Papierkorb fallen und beugte sich über einen der Monitore. Es ging um Nummer A-26, auf dem ein Putzmann
         gerade aufmerksam einen PC-Bildschirm betrachtete.
      

      »Verdammt, was hat der da verloren?«, fragte er. Seine Finger schienen sich in die Tischkante zu krallen. »Das ist ein zugangsbeschränkter
         Bereich! Auf dem Stockwerk sollte überhaupt niemand sein!«
      

      Hastig drückte er einen roten Knopf auf dem Kontrollpaneel.
      

      »An alle Wachleute!«, brüllte er. »Wir haben einen Eindringling auf 26!«

      Márquez schob sich verstohlen auf die Tür zu und wog seine Chancen ab. Er musste das Stockwerk durchqueren, bis zu den Aufzügen
         kommen und hoffen, dass er einen Fahrstuhl erwischte, der nicht voller Wachmänner in den 26. Stock fuhr. Und dann waren da noch die zwei Typen hier, die bei der kleinsten schnellen Bewegung Verdacht schöpfen konnten.
         Als der Gorilla seine Waffe zog und losstürmte, traf Márquez seine Entscheidung. Wenn er Zac irgendwie helfen konnte, dann
         wohl von hier aus.
      

      »Nicht doch«, wandte er sich höflich an den Stämmigen, der Befehle in die Sprechanlage blaffte und dabei den Monitor nicht
         aus den Augen ließ. »Das ist bloß einer von den Kollegen.« Die Kamera war immer noch auf den Unbekannten gerichtet, der jetzt
         auf die Feuertreppe zuging.
      

      »Du Vollidiot! Weißt du nicht, dass ihr auf den Stockwerken da oben nichts zu suchen habt? Dein Kumpel kommt uns sicher nicht
         noch mal ins Haus. Wenn sie ihn nicht gleich umnieten.«
      

      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Márquez trat neben ihn, und seine Faust traf den Mann ohne jede Vorwarnung an der rechten
         Schläfe. Eines zweiten Schlages bedurfte es nicht, er verlor sofort das Bewusstsein. Márquez sah auf den Monitor. Er hatte
         Zac aus dem Blick verloren. Er kramte das Handy aus der Innentasche seines Overalls. Aber Zac hatte seines anscheinend ausgeschaltet,
         oder er hatte kein Netz, wie Isabel seit fast zwei Tagen. Vielleicht hatte er recht, und Isabel war tatsächlich hier, doch
         etwas sagte Márquez, dass sie keine Zeit haben würden, das festzustellen.
      

      Er suchte das Kontrollpaneel ab. Man musste doch irgendwie mit dem 26. Stockwerk in Kontakt treten können. Aber da waren zu viele unbekannte Regler und Knöpfe. Er musste einen Weg finden, um Zac
         rauszuholen. Er hatte das Ganze auf die leichte Schulter genommen. Einfach in die Höhle des Löwen vorzudringen, ohne zu überlegen,
         dass die Sache auch übel ausgehen konnte … Márquez atmete tief durch, versuchte nachzudenken. Jetzt war nicht der Moment für Selbstvorwürfe. Er trat ans Regal, griff sich zwei Bänder heraus – »26. Stockwerk« und »Aufzüge« – und steckte sie in den Papierkorb. Mit leeren Händen würde er nicht von hier verschwinden.
      

      Er warf noch einen Blick auf den Monitor. Die Kamera hatte den Ausgang zur Feuertreppe im Visier. Anscheinend hatte Zac die
         Tür geöffnet. Längst waren die Wachleute auf dem Weg nach oben, in Aufzügen, übers Treppenhaus, Zac saß in der Falle, dem
         Plan nach gab es kein Entkommen. Das Einzige, was Márquez für ihn tun konnte, war, ihm nachher aus der Klemme zu helfen, wenn
         er festgehalten und ausgequetscht wurde. Wenn O’Reilly erklärte, dass er diesen angeblichen Mitarbeiter überhaupt nicht kannte,
         würden die Wachleute sich intensiv der Frage widmen, was der Kerl dann überhaupt im Turm verloren hatte. Und sofern ihn sein
         Instinkt als Polizist nicht trog, würden sie versuchen, die Antwort aus Zac herauszubekommen, bevor sie die Polizei riefen.
         Márquez fühlte sich machtlos. Vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als sich selbst in Sicherheit zu bringen. Er ging zu
         den Aufzügen, nicht ohne vorher den Monitor und einen Teil des Kontrollpaneels funktionsunfähig zu machen. Das würde die anderen
         Wachleute hoffentlich für einige Minuten aufhalten.
      

       

      Zac schlug benommen die Augen auf. Er lag neben dem Ausgang zur Feuertreppe. Die Metalltür schien zugefallen zu sein. Er hörte
         mehrere Stimmen, die sich von den unteren Stockwerken her näherten.
      

      »Los, macht schon!«, rief eine Männerstimme. »Er ist da oben!«

      Sie waren mindestens zu zehnt. Zac kam auf die Füße; ihm war schwindlig. Sie hatten ihn gefunden. Sie wussten, wo er war,
         und würden versuchen, ihn sich zu schnappen. Er war verwirrt von den Erlebnissen auf der Treppe und sein Verstand verweigerte
         ihm den Dienst. Er ließ sich von seinem Instinkt leiten und lief durch die Tür ins Innere. Dann holte er sein Handy hervor
         und versuchte, die Polizei anzurufen, aber er hatte kein Netz. Inzwischen spielte es keine Rolle mehr, ob sie ihn auf den Bildern der Überwachungskameras sehen konnten. Er wusste, dass sie ihn entdeckt
         hatten. Márquez hatten sie wahrscheinlich schon in der Hand. Er musste um jeden Preis einen Weg nach draußen finden.
      

      Als er die Aufzüge erreichte, wurde ihm klar, dass er keine Chance hatte. Wenn er über die Treppe floh, würde er seinen Verfolgern
         direkt in die Arme laufen, und die Aufzüge waren allesamt besetzt. Bestimmt fuhren ihm gerade mehrere Wachleute entgegen.
         Er sah sich um und suchte vergebens nach einem Zugang zum Belüftungsschacht. Der Springbrunnen plätscherte vor sich hin, und
         die Aufzüge kamen unaufhaltsam näher. Er war verloren.
      

      Es gab nur noch eine Möglichkeit. Nach oben zu gehen. Zurück auf die Treppe und nach oben. Ein klein wenig Zeit blieb ihm.
         Er konnte in die absolute Dunkelheit eindringen und beten, dass es ihn nicht das Leben kostete. Er wollte gerade kehrtmachen,
         als er hörte, wie die erste Aufzugtür aufging. Wie gelähmt blieb er stehen und wartete darauf, dass ein Schuss fiel. Diese
         Kerle würden nicht lange fackeln. Sie würden keine Zeugen hinterlassen. Vielleicht war es auch Teo und Isabel so ergangen.
         Doch keine Kugel pfiff durch die Luft, stattdessen hörte er die Stimme eines alten Mannes.
      

      »Würden Sie mir kurz helfen?«

      Zac wandte sich um. Aus dem Fahrstuhl kam der Mann, den sie vorher unten bei den Containern getroffen hatten. Der Alte schleppte
         sich mit einem großen Desinfektionsmittelbehälter ab, in dem rosa Flüssigkeit hin und her schwappte. Hinter ihm standen zwei
         weitere Behälter und warteten darauf, ausgeladen zu werden. Zac nahm dem Mann den seinen ab und stellte ihn auf den Boden.
         Ohne eine Sekunde zu verlieren, zog er seine gestohlene Magnetkarte heraus und versuchte sein Glück im Aufzug. Nichts geschah.
         Bestimmt hatten sie die Karte aus dem System gelöscht, als der Alarm ausgelöst wurde. Er drehte sich zu dem Neuankömmling
         um. Er brauchte eine neue Karte.
      

      »Hören Sie, ich muss runter in die Tiefgarage. Ein Notfall.«

      Es gelang ihm nicht, seine Nervosität zu verbergen. Die Zeit drängte. Doch der Mann lächelte und musterte Zac seelenruhig.
      

      »Nicht so hastig, mein Freund«, sagte er, während er den zweiten Behälter auslud. »Ihnen bleibt noch so viel mehr Zeit als
         mir, und schauen Sie mich an, sehe ich etwa aus, als hätte ich es eilig?«
      

      »Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich muss wirklich sofort runter.«

      Der Mann stellte den zweiten Behälter neben den ersten und rückte beide fein säuberlich an die Wand.

      »Dann heben Sie mir mal den da raus«, sagte er mit einem Wink ins Innere des Aufzugs, wo der letzte Behälter darauf wartete,
         ausgeladen zu werden. »Dort hinten in die Ecke.«
      

      Zac gehorchte. Ihm blieb nichts anderes übrig. Der Mann trat in die Mitte des Raumes.

      »Na so was … Was haben wir denn da?« Der Alte beugte sich über den Springbrunnen und pfiff verwundert durch die Zähne. Zac hielt die
         Luft an. Jeden Augenblick würden sich die Türen öffnen, und dann wäre das Spiel aus. »Können Sie sich das vorstellen? Halten
         die sich hier oben diese armen kleinen Fische.«
      

      Er zog eine durchsichtige Plastiktüte aus dem Overall, tauchte sie ins Becken, so dass sie sich mit Wasser füllte, und fing
         dann ganz vorsichtig mit der geschlossenen Hand einen Fisch nach dem anderen, um sie allesamt in die Tüte fallen zu lassen.
         Zac hörte Stimmen am anderen Ende des Stockwerks. Die Wachleute von der Treppe mussten kurz davor sein, die Tür nach innen
         aufzubrechen. Er stellte sich auf die Schwelle zum Aufzug, um zu verhindern, dass sich die Tür automatisch schloss. Da stand
         er, einen Schritt von seiner einzigen Fluchtmöglichkeit entfernt, aber ohne Magnetkarte konnte er nichts tun.
      

      »Also, wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle kommen, dann muss ich …«
      

      »Was?«, fragte der alte Mann, während er die Tüte zuknotete und zu Zac zurückkam. »Sie würden mir doch nichts tun. Und haben
         Sie ein wenig mehr Vertrauen in Ihr Schicksal, Mann. Wirklich.«
      

      Zac starrte ihn an, während sie zusammen den Aufzug betraten. Er hatte recht, einen wehrlosen Greis hätte er nicht schlagen
         können, dazu war er einfach nicht fähig. Und der alte Mann hatte es sofort gemerkt. Als er seine ID-Card aus der Tasche zog und sie in den Schlitz steckte, hörten sie den ersten Schrei.
      

      »Halt!«

      Die Wachleute stürmten bereits durch den Gang, sie waren nur noch wenige Meter von dem Brunnen entfernt. Zac drückte den Knopf
         zur Tiefgarage, und die Türen schlossen sich. Er hörte, wie die Wachmänner gegen das Metall hämmerten, und gleichzeitig die
         Stimmen ihrer Kollegen, die soeben mit den anderen beiden Fahrstühlen eintrafen. Zac atmete schwer. Es war nicht das erste
         Mal, dass er im letzten Augenblick davonkam.
      

      »Danke«, sagte er, von der Anstrengung erschöpft. »Vielen Dank.«

      »Keine Ursache. Und was ist mit Ihrem Freund?«

      In Zacs Gehirn leuchtete ein Alarmsignal auf. Im Bruchteil einer Sekunde fällte er seine Entscheidung und drückte auf den
         Knopf zum 16. Stockwerk. Mit etwas Glück würde der Aufzug zuerst dort anhalten. Wenn Márquez schon weg war oder sie ihn geschnappt hatten,
         riskierte Zac, bei dem Halt ebenfalls gefasst zu werden, aber das war ihm egal. Er würde ihn nicht im Stich lassen. Auf der
         Fahrt nach unten schenkte der Mann ihm keine Beachtung, er war ganz versunken in die Betrachtung der Fische. Fast schien es,
         als flüsterte er ihnen leise Worte zu. Als der Aufzug anhielt und die Tür aufging, lag das Stockwerk völlig verlassen vor
         ihnen. Zac drückte noch einmal auf »Tiefgarage«. Er wusste nicht, was aus seinem Begleiter geworden war, aber er konnte nichts
         mehr für ihn tun.
      

      »Warte!«

      Hinter einem der Schreibtische tauchte Márquez auf, noch immer im Arbeitsoverall. Er rannte auf den Aufzug zu.

      »Ich dachte schon, die haben dich«, rief Márquez.

      Eine Sekunde, bevor sich die Türen schlossen, sprang er in den Aufzug. Zac warf ihm einen wütenden Blick zu. Márquez hatte
         den alten Mann gar nicht bemerkt, der weiter seine Tüte betrachtete.
      

      »Und was soll das da sein?«, fragte Zac.

      Er zeigte auf den Papierkorb.

      »Ein Souvenir. Erkläre ich dir gleich, wenn wir … wenn wir’s hier raus schaffen.«
      

      Zac sagte nur ein Wort, als der Aufzug anhielt.

      »Aufgepasst.«

      Márquez nickte. Jetzt kam der letzte Schritt, aber auch der schwierigste. Falls der Typ im Kontrollraum wieder zu sich gekommen
         war, würden sie sich einem Regiment von Wachmännern gegenübersehen, die sie beim Öffnen der Aufzugtüren mit den Waffen im
         Anschlag erwarteten. Die Türen gingen auf.
      

      »Möchten Sie einem alten Mann nicht den Vortritt lassen?«

      Ehe sie sich’s versahen, hatte der Mann sich schon an ihnen vorbeigedrückt, die Tüte mit den Fischen im Arm. Er war das Erste,
         was der einzige Wachmann sah, der in der Tiefgarage geblieben war und mit erhobener Maschinenpistole anderthalb Meter vom
         Aufzug dastand. Hätte er Zac oder Márquez gesehen, so hätte er sicher ohne zu zögern abgedrückt.
      

      »Was zum Teufel …?«
      

      Weiter kam er nicht. Zacs Schlag gegen den Kehlkopf ließ ihn verstummen. Márquez war schnell genug da, um ihm die Waffe zu
         entreißen und sie mehrere Meter weit fortzuschleudern. Zwei weitere Schläge, und der Wachmann lag bewusstlos am Boden.
      

      »Die anderen müssen jeden Moment da sein.« Zac sah sich um wie eine Maus in der Falle. »Nichts wie weg hier.«

      »Könnte sein, dass in einem von den Bussen der Schlüssel steckt. So ganz nebenbei, Sie hätten nicht zufällig eine Zigarette
         für mich?« Sie wandten sich zu dem Mann um. Márquez griff völlig verdutzt in den Overall und warf ihm seine einzige Zigarette
         zu. Der Alte nickte dankbar und steuerte auf die Tiefgaragentoilette zu. »Dann entschuldigen Sie mich mal. Ich muss den Jungs
         hier in der Tüte ein Übergangsheim suchen, bis ich mit der Arbeit fertig bin.«
      

      Weder Zac noch Márquez brachten eine Antwort heraus.
      

      »Los!« Zac lief zum nächstbesten Kleinbus, und Márqez folgte ihm.

      Der alte Mann hatte richtig getippt. Die Schlüssel steckten im Zündschloss. Zac stieg ein und startete den Motor. Márquez
         konnte gerade noch die Tür hinter sich zuziehen. Die Schranke an der Ausfahrt zersprang in tausend Stücke.
      

      »Bete zu Gott, dass die andere offen ist!«, rief er.

      Zac trat das Gaspedal durch, und der Kleinbus schoss die Rampe hoch. Die zweite Schranke schloss sich gerade.

      »Mach schon!«, schrie Márquez, aber er sah, dass sie es nicht schaffen würden. Er sah Zac an, aber der schien nichts davon
         gemerkt zu haben. »Brems, um Himmels willen, brems!«
      

      Zac hörte nicht auf ihn. Er hatte den Blick starr auf die Ausfahrt gerichtet. Márquez schrie nochmals auf. Sie würden gegen
         die Schranke prallen. Wenn Zac glaubte, einfach durchfahren zu können, täuschte er sich gewaltig. Die Metallstäbe waren zu
         dick. Für einen Augenblick erwog er, aus dem Wagen zu springen.
      

      »Brems!«

      Márquez riss reflexartig die Arme hoch, um sich zu schützen. Zac riss das Steuer herum. Márquez schrie ein weiteres Mal. Der
         Zusammenstoß blieb aus, es gab nur ein ohrenbetäubendes Quietschen, und beide Außenspiegel flogen durch die Luft, inmitten
         eines Funkenregens, in dem der Bus an der Schranke entlangschrammte. Márquez wandte sich um. Sie waren draußen. Zac riss abermals
         das Steuer herum, und er wurde gegen die Tür geworfen. Zac konnte wirklich fahren. So etwas hatte Márquez noch nie erlebt.
         Der Kleinbus raste über den höchsten Punkt der Rampe. Mit einem heftigen Aufprall bogen sie auf die Straße ein. Er schwitzte,
         und das Herz schlug ihm bis zum Hals.
      

      »Scheiße, du bist ja völlig wahnsinnig!«

      Zac drehte sich gelassen zu ihm um. Er hatte seine Chancen perfekt abgewogen und entsprechend gehandelt.

      »Kann schon sein. Aber ich habe Isabel gefunden.«
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      Zwanzig Minuten später stiegen sie aus dem Kleinbus aus. Márquez benötigte nur einen Anruf, um in Erfahrung zu bringen, dass auf keinem Polizeirevier
         eine Meldung aus dem Turm eingegangen war. Wenn die Zuständigen von einer Anzeige absahen, mussten sie wohl ihre Gründe haben.
         Sie streiften ihre Overalls ab und steckten sie zusammen mit den Videobändern in eine Tüte. Dann suchten sie sich eine Kneipe.
         Ein Straßenkehrer und ein Grüppchen U-Bahn-Fahrer redeten sich über das Fußballspiel des Abends die Köpfe heiß. Márquez ging an den Tresen und kam mit einem Kaffee
         und einem Bier zurück an den Tisch. Zac gab ihm den Zettel, den er in dem zweiten Büro gefunden hatte.
      

       

      Teo, Teo, Teo. Ich finde dich

       

      Márquez studierte das Blatt einige Sekunden lang. Er versuchte sich zu erinnern, ob er Isabels Handschrift schon irgendwo
         gesehen hatte.
      

      »Und du glaubst, das war ihr Büro?«, fragte er und schlürfte Kaffee. Die heiße Flüssigkeit rann ihm die Kehle hinunter, und
         er spürte, wie er sich allmählich entspannte.
      

      »Ja. Und ich bin sicher, dass sie in einem der oberen Stockwerke festgehalten wird.«

      »Woher willst du das wissen?«

      Zac beobachtete, wie sich die Schaumkrone auf seinem Bier zersetzte. Er zog die Schultern hoch.

      »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Aber das täuscht mich selten.«

      Márquez nickte, obwohl er Zac kein Wort glaubte. Wenn ein Mann, der einem sonst ins Gesicht sah, den Blick auf sein Bierglas
         gerichtet ließ, brauchte man nicht besonders clever zu sein, um zu kapieren, dass er log. Zac wusste, dass Isabel dort war.
         Er hatte etwas gesehen, auch wenn er es ihm nicht erzählen wollte. Aber Márquez empfand nicht einen Hauch von Misstrauen.
         Zac würde schon wissen, warum er damit hinter dem Berg hielt. Zac hatte ihm die Haut gerettet, und außerdem war Márquez mit
         seiner Hilfe an die Videobänder herangekommen, die sicher sehr aufschlussreich waren.
      

      »Na schön, das hier ist meine Ausbeute«, sagte er und legte die Bänder auf den Tisch. »Das ist vom 26. Stockwerk und das da von den Aufzügen. Wenn Isabel oder Teo an einem der beiden Orte gewesen sind, tauchen sie möglicherweise
         hier auf. Es gibt keine Aufzeichnungen von den obersten Stockwerken, und ich begreife nicht, wieso.«
      

      »Die wollen da oben eben keine«, sagte Zac. »Wenn sie Isabel und Teo haben, ist das Wahrscheinlichste, dass derjenige, der
         dafür verantwortlich ist, die Kameras abgestellt hat.«
      

      Márquez schüttelte den Kopf, während er die Bänder wieder einpackte.

      »Nein. Es gibt nämlich Monitore, auf denen zu sehen ist, was auf den obersten Etagen läuft. Die Kameras waren in Betrieb,
         und soweit ich sehen konnte, war nichts Außergewöhnliches im Gange. Ein paar Reinigungskräfte bei der Arbeit, und …«
      

      »Was und?«

      Márquez schwieg und kratzte sich am Kinn. Er hatte einen der Wachmänner etwas sagen hören.

      »Das war merkwürdig … Kurz bevor die Sicherheitstypen dich gesehen und Alarm geschlagen haben, sagte der eine, da oben sollen keine Putzkolonnen
         sein.«
      

      Zac nahm einen tiefen Zug von seinem Bier und legte einen Geldschein auf den Tisch.

      »Beim nächsten Mal finde ich das raus.«

      »Du willst da noch mal rein? Zac, vergiss das lieber.«

      Zac beugte sich zu ihm.
      

      »Ich habe nichts zu verlieren, mein Freund. Die haben mich sowieso schon auf ihren Videos, und dich wahrscheinlich auch. Wer
         auch immer da die Fäden zieht, wir stehen jetzt auf seiner schwarzen Liste und das ist schlecht, aber wenn wir nicht noch
         mal hingehen, trifft es Isabel noch viel schlimmer. Also, ich gehe da sicher wieder hin.«
      

      »Aber … doch nicht jetzt gleich?«
      

      Zac lachte.

      »Quatsch. Das wäre ziemlich bescheuert. Jetzt gehe ich heim und lege mich zu meiner Frau ins Bett. Morgen ist Samstag, da
         mach ich weiter, und ich habe nicht vor, ohne Isabel und Teo wieder rauszukommen.«
      

      Márquez trank seinen Kaffee aus, der kalt geworden war. Er würde die Nacht allein verbringen. Er hatte nicht mal Lust, eine
         seiner Bekannten anzurufen. Lieber würde er sich wie üblich ein kaltes Abendessen machen und sich die Bänder ansehen wie andere
         Leute einen Spielfilm.
      

      »Es gäbe ja auch noch eine andere Strategie?«, meinte er unvermittelt. Zac sah ihn fragend an. »Wir wissen, dass in den oberen
         Stockwerken des Hochhauses irgendwas läuft, oder? Und es sieht so aus, als wäre das den Firmenbossen nicht ganz unbekannt.
         Warum gehen wir nicht zum Vorstandschef, oder wie der Obermacker heißt, und stellen ihn zur Rede?«
      

      Zac fing wieder an zu lachen. Márquez runzelte die Stirn. Was war daran so witzig?

      »Du willst den befragen, der im Hochhaus das Sagen hat, ja? Und von wem erfahren wir, wer das ist?«

      »Dafür haben wir polizeiliche Datenbanken«, erwiderte Márquez.

      »Die werden uns nichts bringen. In deinen Datenbanken wirst du nur bis zu einem gewissen Gaardner kommen, das ist der geschäftsführende
         Direktor. Wenn du ihn tatsächlich findest und ihn vernehmen kannst, ohne dass er dir eine Horde Anwälte auf den Hals hetzt,
         dann sag mir Bescheid. Aber ich bezweifle, dass er genau im Bilde ist, was seine Vorgesetzten wiederum machen. Und außerdem erlaubt denen die Rechtslage, anonym zu bleiben.«
      

      »Woher weißt du das?«

      »Carlos hat mir mal davon erzählt«, erklärte Zac. »Anscheinend ist das ziemlich unüblich, nur eine Handvoll Unternehmen hat
         eine offizielle Erlaubnis, aus Sicherheitsgründen die Namen der Vorstandsmitglieder unter Verschluss zu halten. Normalerweise
         sind das Firmen, die im Auftrag der Regierung arbeiten. Wahrscheinlich ist das Unternehmen nicht nur durch seine Waffenproduktion
         mit der Regierung verbandelt.«
      

      Márquez fühlte sich so winzig und unbedeutend wie eine Ameise. Großkonzerne mit Wolkenkratzern überall auf der Welt, Tausenden
         von Angestellten, Regierungsaufträgen … Im Vergleich dazu war er ein Nichts. Zac erhob sich vom Tisch.
      

      »Also, ich pack’s dann mal. Bist du morgen dabei?«

      Márquez nickte und starrte ins Leere. Er saß mit Zac in einem Boot. Er hielt ihm die Tüte mit den Overalls hin.

      »Nein, wirf die draußen in den Müll«, sagte Zac, schon unterwegs zur Tür. »Morgen wenden wir einen anderen Trick an.«

      »Und zwar welchen?«, fragte Márquez.

      »Ich werd mir schon was ausdenken. Ruf mich an, falls du auf den Videos etwas findest.«

      Damit trat er auf die Straße hinaus, bog rechts ab und war verschwunden. Márquez bestellte sich einen Gin. Er hatte große
         Lust, sich zu betrinken. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Sache schiefgehen würde. Sie hatten eine Menge riskiert. Sie hatten
         sich in die Höhle des Löwen gewagt und waren wie durch ein Wunder davongekommen. Morgen würde man sie schon erwarten. Aber
         was hatte er zu verlieren? Vielleicht würden Zac und er am Ende die Tatsachen ans Licht bringen, und ihre Gesichter würden
         auf allen Nachrichtensendern erscheinen.
      

      Der Barbesitzer stellte ihm den Gin auf den Tresen. Márquez nahm das Glas und setzte sich wieder an seinen Tisch. Er betrachtete
         die durchscheinende Flüssigkeit. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit.
      

      In den Monaten, nachdem seine Frau ihm gestanden hatte, dass sie in einen anderen verliebt war, hatte Márquez viele Stunden
         in Bars und Kneipen verbracht. Er fühlte sich am Ende, nicht weil die Ehe, auf die er gesetzt hatte, in die Brüche gegangen
         war, sondern weil er ahnte, wie sein weiteres Leben ablaufen würde. Eine unaufgeräumte, schmuddelige Wohnung und ein, zwei
         Mal im Monat eine andere Frau im Bett. Er würde alt und einsam sterben. Und er konnte ein noch so harter Bursche sein, davor
         hatte er Angst. Damals hatten ihm die wundervollen blauen Augen seiner Tochter, die herzerwärmenden Momente, wenn sie bei
         seinen Besuchen freudig auf ihn zurannte, geholfen, sich nicht gehen zu lassen.
      

      Wie Márquez nun in der Bar saß, das Glas Gin in der Hand, wurde ihm klar, warum er ein zweites Mal in den Turm gehen musste,
         aus demselben Grund, aus dem er seiner Tochter zuliebe weitergekämpft hatte, aus dem er überhaupt Polizist geworden war: selbst
         ein Verlierer wie er, der ein Scheißleben führte, konnte großartige Menschen retten und zu deren Glück beitragen. Und Isabel
         und Teo hatten nicht verdient, was gerade mit ihnen passierte.
      

      Márquez stand auf, ließ ein paar Münzen auf dem Tresen liegen und hob die Tüte vom Boden auf. Dann trat er auf die Straße
         hinaus. Am erstbesten Müllcontainer entledigte er sich der Overalls. Drinnen in der Kneipe räumte der Barmann sein Glas mit
         Gin ab. Es war unberührt geblieben.
      

       

      Einer der Angestellten aus dem »Babel« übernahm dienstbeflissen Gaardners Cabrio. Wie jeden Freitag standen am Eingang Dutzende
         Leute Schlange und warteten darauf, dass der Türsteher darüber befand, ob sie zu den erwünschten Gästen zählten. Gaardner
         hatte das nicht nötig. Der Türsteher neigte leicht den Kopf und trat beiseite, wie sich das bei einem Stammgast gehörte. In
         der Schlange machte ein junger Mann seinem Unmut Luft. Gaardner lächelte in sich hinein. Der Kerl würde es heute nicht nach
         drinnen schaffen, vielleicht bezog er sogar eine Tracht Prügel. Das Lokal war brechend voll. Zahlreiche Gäste tanzten ausgelassen, traten höchstens kurz an die Bar, um sich einen Drink zu holen. Auf Podesten ließen Männer und Frauen mit nackten,
         von buntem Glitzerzeug bestäubten Oberkörpern die Hüften kreisen.
      

      Als Gaardner in das Separee trat, sah er, dass seine Leute bereits da waren. Lachend stießen sie mit dem köstlichen blauen
         Likör an, einem Geheimrezept, das es nur hier zu trinken gab. Alle begrüßten ihn, und Luna legte ihm einige Sushi-Rollen auf
         einen Teller. Etwas war anders als am Vortag. Gaardner neigte sich zu Luna und erkundigte sich leise nach Julio.
      

      Für einen Augenblick überkam ihn die Befürchtung, der weise alte Mann wäre im 26. Stockwerk geblieben. Vielleicht war er in dem anderen Aufzug gewesen, den Gaardner beim Gehen gehört hatte.
      

      »Ich weiß nicht«, gab Luna zurück, während sie ihm den Teller reichte. »Ich habe ihn losfahren sehen, und er hat gesagt, er
         komme hierher. Vielleicht war ihm nicht gut, und er ist doch heimgefahren. Soll ich ihn mal anrufen?«
      

      »Nein, lass nur.«

      Gaardner war fest entschlossen, nicht paranoid zu werden. Sonst würde alles aus dem Ruder laufen. Er nahm einen ersten Bissen
         und goss sich in Gedanken ein Glas Likör ein, während die anderen pausenlos redeten. Wenn sie den Alten hatte fahren sehen,
         brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Bestimmt lag er zu Hause im Bett, mit leichtem Fieber, oder er las ungeduldig das
         letzte Buch seines Lieblingsschriftstellers. Vielleicht verblutete er auch irgendwo, weil sein letztes Stündlein geschlagen
         hatte. Was immer, es ging ihn nichts an. Gaardner entspannte sich und beugte sich zu Isabel hinüber. Zufrieden registrierte
         er, dass sie ihr Glas bereits geleert hatte.
      

      »Und wie geht’s, junge Dame?«

      »Ausgezeichnet«, antwortete Isabel und sah ihn ein wenig schüchtern an. »Die sind alle so nett hier.«

      »Stimmt! Ich glaube, du wirst mit allen wunderbar klarkommen.«

      »Ich fühle mich …«, sagte Isabel leise und sah sich dabei um, »ich fühle mich, als hätte ich ein neues Leben angefangen.«
      

      Gaardner lächelte. Er hatte sein Ziel erreicht. Ein neues Leben. Genau darum ging es. Ein herrliches neues Leben, das sie
         nie wieder würde missen wollen. Ein Leben, das sie zwang, ihr vorheriges zu vergessen, und für das nur ein kleiner, geradezu
         lächerlicher Preis zu entrichten war. Wie bei den Assassinen, der im 11. Jahrhundert in Persien gegründeten Sekte, deren Mitglieder sich in der uneinnehmbaren Festung Alamut an einer Welt der Genüsse
         erfreuten. Dafür mussten sie lediglich den Weisungen ihres Anführers Folge leisten, auch wenn das hieß, einem anderen das
         Leben zu nehmen. Die mörderische Sekte der Assassinen. Für Gaardner war der Grundgedanke bei allem historischen Abstand der
         gleiche. Isabel hatte vermutlich noch nie davon gehört. Vielleicht würde er ihr morgen davon erzählen. Vorerst war nur an
         eines zu denken: ans Vergnügen.
      

      Gaardner und Isabel tanzten stundenlang und landeten schließlich im selben Separee wie nachts zuvor, nur ohne den alten Julio,
         der auf den Kissen gedöst hatte. Gaardner betrachtete Isabel, während er ihr seine Erlebnisse der letzten Europareise ins
         Ohr flüsterte. Sie lag still da und hörte nur zu, aber mit offenen, fest auf ihn gerichteten Augen, den Kopf fast an seine
         Schulter gelehnt.
      

      »Begleitest du mich beim nächsten Mal nach Paris?«, fragte Gaardner. Isabel nickte. »Hattest du gestern eine angenehme Nacht
         bei mir?«
      

      Sie nickte erneut, und er richtete sich ein wenig auf.

      »Komm doch einfach wieder mit, wenn du möchtest. Dann können wir morgen früh noch im Pool baden.«

      Isabel antwortete nicht. Sie schloss die Augen. Gaardner beugte sich über sie. Eigentlich hatte er sich das für später aufheben
         wollen, aber es fiel ihm schwer, sein Verlangen zu zügeln. Da lag sie, wehrlos seinem Willen ausgeliefert. Etwas sagte ihm,
         dass das der richtige Moment war. Als er sie gerade küssen wollte, ging die Tür auf.
      

      »Apolo, die anderen sind schon weg, ich glaube, wir sollten …« Luna verstummte. Als Gaardner sich ihr zuwandte, sah er in das Gesicht eines verschreckten Mädchens, das zutiefst bereute,
         was es gerade getan hatte. »Ich wollte nicht …«
      

      Hastig zog sie die Tür hinter sich zu. Gaardner sah Isabel an, die neben ihm eingeschlafen war. Jetzt hatte er einen perfekten
         Moment verpasst, und das nur wegen dieser dummen Pute. Das würde sie ihm noch büßen. Er hob Isabel hoch und trug sie nach
         draußen. Am Rand der Tanzfläche wartete Luna. Sie ging hinter Gaardner her, der sie auf dem Heimweg keines Blickes würdigte.
      

      Nachdem er Isabel ins Bett gelegt hatte, ging er in die Küche, nahm eine Flasche Whisky und zog sich in sein Schlafzimmer
         zurück. Luna erwartete ihn nackt auf dem Bett, begierig, ihn auf sich zu spüren und ihren Fehler wiedergutzumachen. Gaardner
         öffnete die Schublade seines Nachttischs und sah auf den Wecker.
      

       

      22:35:12, 22:35:11, 22:35:10 

       

      Er ärgerte sich über die verpasste Gelegenheit, und gleichzeitig wuchs in ihm die Angst vor der näherrückenden Stunde null.
         Er nahm einen tiefen Zug aus der Flasche und stürzte sich auf Luna. Für sie wurde es kein Genuss. Als Gaardner sie nach einer
         Stunde nötigte, nach Hause zu fahren, erhob sie keine Einwände. Sie rief sich ein Taxi. Auf der Bordsteinkante sitzend fing
         sie an zu weinen. Wimperntusche lief über ihre Wangen. Wie gerne hätte sie Gaardner vergessen und einen anderen geliebt, der
         sie ebenfalls liebte. Aber dazu war sie nicht in der Lage.
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      Der alte Bote bibberte unter seinem zerschlissenen Mantel. Die Kälte kroch ihm durch die löcherigen Handschuhe, aber das störte ihn nicht
         weiter. Er hatte etwas zu erledigen. Er setzte sich in einen Hauseingang, um zu warten. Es war ein prächtiger Abend, selbst
         wenn er hier auf der kalten Steinplatte sitzen musste. Der Wunsch überkam ihn, jemand würde die Laternen und die Lichter der
         Geschäfte einfach wegzaubern, und er könnte den weiten Nachthimmel sehen. Er kauerte sich zusammen und wartete, unter dem
         Arm das Päckchen. Um sich die Zeit zu vertreiben, beobachtete er das Wohnhaus auf der anderen Straßenseite.
      

      Fünf Minuten später ging in einem Fenster das Licht an. Zufrieden richtete er sich auf. Er hatte sich nicht geirrt. Der Empfänger
         des Päckchens war nach Hause gekommen. Der Bote ging hinüber zum Eingang. Mühelos knackte er das Schloss und stellte dankbar
         fest, dass das Licht im Hausflur defekt war. Er zog es vor, ungesehen zu bleiben. Gemächlich stieg er die Treppe hinauf und
         blieb vor der richtigen Tür stehen. Dann zog er das Päckchen unter dem Mantel hervor, bückte sich und legte es auf den Fußabstreifer.
         Der Bewohner hätte ein richtiges Heim verdient gehabt. Er drückte zweimal auf die Klingel und ging die Treppe hinunter. Als
         er auf die Straße trat, beschleunigte er seinen Schritt. Er hatte einen weiten Weg vor sich.
      

       

      Als Inspektor Márquez aus der U-Bahn kam, bedauerte er, die Jacke im Bus gelassen zu haben. Nicht etwa, weil sie sie vielleicht finden und nach Spuren durchsuchen
         würden, das kümmerte ihn nicht. Ihm war einfach eiskalt.
      

      Zuhause angekommen ging er sofort in das enge Wohnzimmer und schaltete Fernseher und Videorecorder an. Er legte die kleine
         Kassette in den Videorecorder, schaltete das Licht aus und drückte die Play-Taste. Schon nach wenigen Sekunden wurde ihm klar,
         was los war. Rasch ließ er das Band auswerfen und legte ein zweites ein. Das gleiche Resultat, ein einziges Bild: eine glänzende
         Wolke aus weißen und schwarzen Punkten.
      

      »Verdammter Mist!«

      Márquez stand auf und versuchte es mit einem seiner eigenen Videos. Ja, der Recorder war in Ordnung. Vielleicht waren die
         Aufnahmen gelöscht worden. Oder vielleicht hatten die Bänder auch nie etwas enthalten. Wie naiv war er nur gewesen. Wenn jemand
         im Turm etwas zu verbergen hatte, würde er doch sicherstellen, dass er wenigstens keine Spuren hinterließ. Wütend stieß Márquez
         die Bänder zu Boden. Rein gar nichts hatte er erreicht. Márquez saß im Dunkeln da. Er atmete tief durch. Derselbe Trottel
         wie eh und je. Daran würde sich nichts ändern. Er hatte die Chance gehabt, etwas Relevantes aus dem Turm zu holen, und war
         auf den Bauerntrick mit den leeren Bändern hereingefallen. Er würde auf dem Sofa schlafen. Er hatte keine Lust, noch mal aufzustehen.
         Am Morgen würde er Zac anrufen und ihm ein zweites Mal in das Gebäude folgen. Er hatte nichts zu verlieren. Er hatte nichts.
      

      Márquez sah auf den Flur hinaus. Hatte da jemand geklingelt? Er blieb still sitzen und wartete. Dann stand er auf, nahm seine
         Pistole vom Tisch und ging, ohne Licht zu machen, langsam zur Tür. Noch ein Klingeln. Und dann hastige Schritte treppab. Márquez
         sah durch den Spion, aber natürlich war es auf dem Treppenabsatz dunkel. Er lief ans Fenster und steckte den Kopf hinaus.
         Am Ende der Straße wartete ein Spaziergänger darauf, dass sein Hund seine Blase entleerte, ein betrunkener Kerl torkelte auf
         die nächste Bar zu, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sich ein Pärchen ein Schaufenster an; der junge Mann hatte
         den Arm um die schmale Taille seiner Freundin gelegt. Das war alles.
      

      Márquez ging zurück an die Tür. Die Sache gefiel ihm nicht. Er kannte Kollegen, die schon auf blödere Touren hereingefallen
         waren. Nachdem er abgewartet hatte, ob vielleicht noch einmal Schritte zu hören waren, entschloss er sich, vorsichtig die
         Tür aufzumachen. Aber weder schlug ihm jemand die Birne ein noch entdeckte er eine Zündschnur, die zu einer Bombe führte.
         Lediglich ein kleines Päckchen lag auf dem Fußabstreifer. Márquez hob es auf. Es war leicht und trug keinerlei Aufschrift.
         Es war einfach ein dicker hellbrauner Umschlag. Márquez ging zurück in die Wohnung, schaltete das Licht an und legte das Päckchen
         auf den Glastisch. Minutenlang starrte er unentschlossen darauf. Dann rang er sich durch, es zu öffnen. Er riss den Umschlag
         auf und ließ dessen Inhalt auf den Tisch gleiten. Ein Band. Genau wie die anderen Bänder, die er aus dem Hochhaus hatte mitgehen
         lassen. Und es war auch beschriftet. Für einige Sekunden war Márquez verwirrt.
      

       

      27. Stockwerk – Monitor A-27, 9 h – 13 h.
      

       

      Ein Datum war nicht vermerkt. Kaum zu glauben. Jemand hatte ihm das beschafft, wonach er gesucht hatte. Das 27. Stockwerk. Die Antwort lag jetzt wohl hier auf seinem Tisch. Vielleicht allerdings wollte ihn auch jemand auf die falsche
         Fährte bringen. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er stand auf, warf das alte Familienvideo aus und legte das unerwartete
         Geschenk ein, das ihm jemand vor die Tür gelegt hatte. Dann drückte er auf Play und setzte sich hin.
      

      Mehrere Männer und Frauen saßen in ihren Bürozellen am Schreibtisch und gingen den üblichen Tätigkeiten nach. Die erste Überwachungskamera
         hatte Bilder aus dem größten Raum in der Etage aufgezeichnet, und alles war völlig normal. Ein Glatzkopf telefonierte, eine
         attraktive junge Frau stand am Kopierer und unterhielt sich dabei mit einer Kollegin, ein anderer Mann gab etwas in seinen
         PC ein … Einige sahen in die Kamera, andere waren mit dem Rücken dazu postiert. Die Atmosphäre wirkte entspannt. Márquez griff zur Fernbedienung und spulte vor. Wenn ihm jemand dieses Band vor die Tür gelegt hatte, dann musste
         doch etwas Wichtiges darauf zu sehen sein. Vielleicht eine Aufnahme davon, wie Isabel aus dem Aufzug stieg, oder Teo, der
         durch das Großraumbüro rannte. Aber nein, weiterhin nur vor sich hin arbeitende Angestellte, und dann endete das Band und
         wurde automatisch zurückgespult. Er würde es sich noch einmal ansehen und jede einzelne Aufnahme aus den verschiedenen Kameras
         in Augenschein nehmen. Wahrscheinlich war ihm beim Vorspulen etwas entgangen.
      

      Während das Band zurückgespult wurde, holte er sich ein Glas Milch aus der Küche. Und was, wenn er nichts fand? Vielleicht
         wollte man ihm auch nur mitteilen, er solle sich nicht weiter den Kopf zerbrechen, das 27. Stockwerk sei völlig normal. Wenn das so war, umso besser. Dann müsste er sich morgen nicht wieder mit Zac in den Turm schmuggeln.
      

      Diesmal setzte sich Márquez in den Sessel und sah sich das ganze Video an, ohne den Schnellvorlauf zu aktivieren. Sein Gehirn
         war müde. Wer auch immer ihn mit dem Video beehrt hatte, hätte ihn ruhig aufklären dürfen, was das sollte, und wenn er es
         nur auf einen Zettel gekritzelt hätte. Márquez gähnte und merkte, wie ihm die Lider schwer wurden. Als das Display des Videorecorders
         anzeigte, dass eine Stunde Laufzeit überschritten war, fielen ihm die Augen zu. Büroarbeit, nichts als Büroarbeit. Ein Bote
         legte ein Päckchen auf einen Tisch, ein Mann schleppte einen Stapel Ausdrucke unter der Kamera vorbei, eine attraktive junge
         Frau stand am Kopierer und unterhielt sich dabei mit einer Kollegin. Ein Augenblick der Verwirrung, dann reagierte Márquez’
         übermüdete Gehirnmasse.
      

      Er riss die Augen auf, tastete hektisch nach der Fernbedienung und drückte auf Pause. Die Frau, die jetzt auf dem Bild festgehalten
         wurde, war ihm schon vorher aufgefallen … Was machte sie denn da? Derselbe Gesichtsausdruck, dieselben Fotokopien, dasselbe Gespräch mit ihrer Kollegin. Er ließ das
         Band weiterlaufen. Ein Botenjunge tauchte auf, der über sein eigenes Postwägelchen stolperte. Den kannte er doch auch schon. Etwa eine halbe Stunde vorher hatte er die gleiche Szene gesehen. Das Band lief
         weiter, und Márquez’ Verdacht bestätigte sich. Das Video bestand aus Szenen, die sich unentwegt wiederholten. Das war keine
         Aufzeichnung der Geschehnisse auf dem Stockwerk, sondern ein von irgendwem präpariertes Video. Wenn man ihm diese Aufnahmen
         persönlich nach Hause gebracht hatte, dann doch wohl kaum, um ihn auf so stümperhafte Weise zu täuschen. »Da hast du dein
         Video. Siehst du? Auf dem 27. Stockwerk ist nichts, überhaupt nichts, nur dass die Leute alles drei- oder viermal machen, aber das ist doch auch ganz normal,
         nicht wahr?« Jeder, der ihn auch nur ein bisschen kannte, musste wissen, dass er nicht lange brauchen würde, um den kleinen
         Trick zu bemerken.
      

      Márquez hielt das Band an. Die Bilder vom Monitor A-27 waren gefälscht, und vielleicht galt das auch noch für weiteres Material.
         Jemand ließ dort präparierte Videos laufen, damit keiner Verdacht schöpfte, auch die Wachleute sollten – wie er selber – sehen,
         dass es sich um ein ganz normales Stockwerk handelte, wo doch tatsächlich … Ja, was eigentlich?
      

      In Márquez’ Hosentasche vibrierte das Handy. Auf dem Display stand »Unbekannter Anrufer«. Gegen seine Gewohnheit nahm er den
         Anruf an. Vielleicht war es Isabel. Doch vom anderen Ende der Leitung kam eine metallische Stimme.
      

      »Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Márquez.

      Die Stimme forderte ihn auf, sich zu beruhigen. Ohne noch einmal aufzubegehren, hörte er zu. Ihm blieb keine Wahl. Nachdem
         der Anrufer sich verabschiedet hatte, schleuderte Márquez sein Handy gegen die Wand. Dann schaltete er das Licht aus und setzte
         sich hin. Er war von einem einfachen Fall ausgegangen: ein junger Angestellter war verprügelt worden. Aber mittlerweile hatte
         er es mit verschwundenen Personen zu tun, mit Selbstmorden, er hatte Hausfriedensbruch begangen und fand gefälschte Videos
         vor seiner Tür … Und jetzt das. Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und kramte in den Schubladen des Nachttischchens. Schließlich fand er
         die halb leere Zigarettenschachtel. Die Zigarette war zerknittert und trocken, aber das war Márquez egal. Er legte sich auf das Bett und steckte sich die Kippe an,
         den Blick zur Decke gerichtet. Mit dem ersten Zug hörte er auf, an das Video zu denken. Es war vorbei. Wenigstens für ihn
         war alles vorbei. Er konnte nicht weitermachen. Der Anruf hatte alles verändert. Er rauchte seine Zigarette zu Ende und kehrte
         ins Wohnzimmer zurück. Jemand anderes würde Isabel und Teo helfen müssen. Er kam dafür nicht mehr infrage. Er hob sein Handy
         vom Boden auf und freute sich, dass es nicht ebenso zerbrochen war wie seine Zuversicht. Er wählte eine Nummer, eine verschlafene
         Frauenstimme meldete sich.
      

      Márquez entschuldigte sich für die späte Störung und fragte nach Zac. Es sei eilig.

      »Einen Moment.«

      Zac wirkte so hellwach wie bei ihrem letzten Gespräch.

      »Was gibt’s?«

      Ohne Umschweife erklärte Márquez ihm, dass er Zac am nächsten Tag nicht helfen könne.

      »Wie meinst du das?«, fragte Zac. »Du hast doch vorhin gesagt, dass du morgen noch mal mitkommst. Isabel braucht dich.«

      »Und meine Tochter auch, Zac.« Stille in der Leitung. »Gerade hat mich ein Typ angerufen. Er hat mir erst die neue Adresse
         meiner Exfrau genannt und dann den Stundenplan meiner Tochter in der Schule. Wenn ich meine Nase weiter in die Sache stecke,
         hat er gesagt, kommt jemand die Kleine abholen.«
      

      »Glaubst du, das war Ernst?«, fragte Zac.

      »Ja. Zac, ich weiß nicht, ob die das wirklich machen würden, aber ich kann’s nicht riskieren. Tut mir leid.«

      Márquez hörte ein Rascheln, als würde Zac aus dem Bett aufstehen und in ein anderes Zimmer gehen.

      »Aber … Isabel braucht uns. Wir können doch nicht … du kannst nicht …«
      

      »Tut mir leid«, wiederholte Márquez mit bebender Stimme. »Ich kann bloß eines nicht, und zwar das Leben meiner Tochter aufs
         Spiel setzen. Sie ist das Einzige, was ich habe.«
      

      »Okay, verstehe. Dann drück mir wenigstens die Daumen.«
      

      Márquez wünschte ihm viel Glück und legte auf. Er hatte keine Lust, auch nur eine Sekunde länger zu reden. Es war nicht das
         erste Mal, dass er bedroht wurde. Drohungen gehörten für viele Polizisten, Richter oder Staatsanwälte zum Berufsalltag, vor
         allem für diejenigen, die es wagten, bis in die fauligsten Kloaken hinein zu ermitteln. Aber die Stimme des Unbekannten vorhin … Die hatte so ruhig und selbstgewiss geklungen. Das war keine Drohung oder Warnung gewesen, sondern nur eine Information.
         Wenn Sie auch nur die geringsten Nachforschungen bezüglich des Unternehmens anstellen, dann hören Sie nie wieder von Ihrer
         Tochter. Márquez wusste, dass das stimmte. Er konnte seine Tochter nicht rund um die Uhr bewachen. Das hatte er schon vor
         langer Zeit begriffen. Jeder konnte umbringen, wen er wollte, selbst einen Präsidenten, wenn er nur geduldig genug auf seine
         Chance wartete und ihm die Folgen egal waren. Das Leben war extrem zerbrechlich. Und das seiner Tochter noch mehr. Sie hatten
         ihn an seiner einzigen Schwachstelle attackiert. Und sie hatten ihn empfindlich getroffen. Márquez schloss die Augen. Zum
         ersten Mal seit langer Zeit hätte er am liebsten geheult.
      

      Márquez konnte nicht schlafen und verbrachte die Nacht damit, in seinem kleinen Apartment auf und ab zu tigern und den Fernseher
         ein- und auszuschalten. Ein ums andere Mal sah er sich das Video vom 27. Stockwerk an. Er war versucht, zum Telefon zu greifen und seine Exfrau anzurufen, aber er hatte keine Lust, am anderen Ende
         der Leitung eine Männerstimme zu hören. Wie ein auf vierzig Quadratmetern eingesperrtes Gespenst hörte er noch die ersten
         Morgennachrichten und warf sich dann auf die Matratze. Draußen vor dem Fenster startete die Stadt mit ihrer Alltagsroutine.
         Er schloss die Augen und vergaß Madrid. Er wusste nicht einmal mehr, ob er zur Arbeit musste oder nicht. Die Welt hatte ihn
         wieder einmal fertiggemacht. Sein Körper beschloss, ihm eine Verschnaufpause zu gönnen, und er fiel in einen langen, unruhigen
         Schlaf. Genau vierzehn Stunden später wachte er auf. Das Telefon klingelte. Der Fernseher lief immer noch.
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      Ramponierte Schreibtische, kaputte Computerbildschirme, dazu Hunderte von über den Boden verstreuten Blättern Papier. Ein seltsames Bild. Der Junge konnte nicht
         weit sein. Hugo schloss die Augen und horchte. Ein Wimmern. Er sah nach rechts. Es kam von hinter dem Regal. Ruhig ging er
         darauf zu.
      

      »Hallo?« Es kam keine Antwort, aber das Schluchzen brach ab. Er hatte gefunden, was er suchte. »Ich bin … ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du bist schon lange hier, oder?«
      

      Er trat an das Regal und bückte sich. Dahinter kauerte der Junge und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Endlich hatte
         er ihn gefunden.
      

      »Ganz ruhig, Teo. Ich bin da, um dir zu helfen. Kennst du mich nicht mehr?«

      Der Junge sah ihn verstört an und griff dann ganz langsam nach der Hand, die Hugo ihm hinhielt. Sie waren einander zwar nur
         ein paarmal begegnet, aber er hatte ihn erkannt. Teo trat aus seinem Versteck hervor. Hugo strich ihm mit der freien Hand
         zärtlich übers Haar und deutete auf den Aufzug.
      

      »Wird langsam Zeit, dass wir dich hier rausholen, was, Teo?« Der Junge nickte und schniefte. Hugo lächelte freundlich. Er
         war sehr mutig gewesen. Isabel konnte stolz auf ihn sein. »Komm, ich stelle dich mal ein paar Freunden vor. Außerdem willst
         du bestimmt was essen, du musst einen Mordshunger haben.«
      

      Wieder nickte der Junge, und sie gingen zusammen zum Aufzug. Da sah Hugo, dass Teo etwas bei sich hatte. Ein Stück Papier.
         Er griff danach, aber Teo zog schnell die Hand zurück. Beim zweiten Versuch widersetzte er sich nicht mehr.
      

      »Was ist denn das?«, fragte Hugo. Er sah eine kindliche Zeichnung. Ein Kind hielt eine Frau bei der Hand. »Hast du das gemalt?
         Und was soll das sein?«
      

      »Das ist da, damit es mir hilft«, gab Teo geheimnisvoll zurück. Die Aufzugtür ging auf, und Hugo warf das Papier lächelnd
         auf den Boden. Der Junge streckte sich vergeblich, um es aufzuheben.
      

      »Ganz ruhig, Teo«, sagte Hugo, während er ihn freundlich ansah und den Druck seiner Hand verstärkte. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

      Die Türen schlossen sich, und der Aufzug begann seine Fahrt nach oben.

       

      Vera wusste, dass sie von Glück sagen konnte, den Morgen überhaupt zu erleben. Nachts war Cass wach geblieben, hatte ihr Gesellschaft
         geleistet, war dann aber doch auf dem Sofa in der kleinen Wohnung eingeschlafen. Und sie … sie hatte auch nicht durchgehalten. Mitten in ihrer Wache hatte Vera die Augen zugemacht und war erst Stunden später aufgewacht,
         weil der Wind ums Haus pfiff. Sie war so müde … Müde von den zwei Wochen auf der Flucht, von den Tagen inmitten der Menschenmengen im Zentrum, wo sie hoffte, dass er sie
         nicht finden würde. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Sie wusste das, und sie wusste auch, dass es nur einen Weg
         gab, die ganze Geschichte zu beenden, ohne dass ihre Töchter für ihre, Veras, Schuld büßen mussten. Alles andere würde nichts
         nützen. Das erste Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf. Die Ampel musste schon seit einigen Sekunden auf Grün stehen.
         Sie war hundemüde.
      

      Eines aber hatte sich verändert: Die Angst hatte sich in etwas anderes verwandelt. In Entschlossenheit vielleicht. Am Vortag
         hatte sie ihre Entscheidung dem einzigen Menschen mitgeteilt, der ihr noch zu helfen schien. Sie hatte ihn um einen Gefallen
         gebeten, und er hatte angenommen. Wenn es so weit war, würde sie ihn nur anrufen müssen. Er würde ihr ein weiteres Mal helfen.
         Vielleicht zum letzten Mal.
      

      Das Parkhaus des Einkaufszentrums war fast voll belegt, wie an einem Samstagmorgen nicht anders zu erwarten. Vera parkte,
         warf Cass einen aufmunternden Blick zu und sah sich dann nach ihren Töchtern um. Sie schliefen auf dem Rücksitz. Sie hatten
         ihren Vater nicht noch einmal erwähnt. Vera vermutete, dass Clara ihrer kleinen Schwester eingeredet hatte, der Mann sei nicht
         ihr Vater gewesen, weil sie keinen weiteren Ärger wollte. Aber Clara selbst, glaubte sie das auch? Zwei oder drei Blicke im
         Laufe des Tages hatten eine andere Sprache gesprochen.
      

      In der Nacht zuvor hatte sie einmal mehr darum gebetet, dass die beiden das Geschehene eines Tages würden vergessen können,
         aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, je mehr Tage vergingen, desto schwieriger würde es sein, zur Normalität zurückzufinden.
      

      Als sie schließlich in der Cafeteria vor ihrem Frühstück saßen, nahm Vera eine Serviette, beschrieb sie und hielt sie Cass
         hin.
      

       

      Den beiden geht’s wirklich nicht gut. Weiß nicht, wie lange sie das noch durchhalten.

       

      Cassandra warf ihr einen besorgten Blick zu. In ihren Augen stand geschrieben, was sie ihr schon mehrmals gesagt hatte: Wenn
         ich etwas tun kann … »Nein«, hatte Vera geantwortet, »momentan nicht.« Ein Junge rannte an der Hand seines Vaters den Gang entlang. Mehrere Personen
         drehten sich um, neugierig, was dahinten los war. Ana stand auf und trat ans Fenster. Eine große Menschentraube hatte einen
         Kreis gebildet. Schellenklänge drangen an ihr Ohr. Jungen und Mädchen kamen aus den Läden gelaufen, ihre Eltern oder älteren
         Geschwister im Schlepptau.
      

      »Was ist denn da, Mama?«, fragte Ana. Sie stand auf Zehenspitzen am Fenster und versuchte, etwas zu erkennen.

      »Weiß nicht. Komm, du bist noch nicht mit deinem Frühstück fertig.«

      »Ich will aber …«
      

      Vera achtete nicht darauf, dass die Kleine sich beschwerte. Clara hatte nicht von ihrem Orangensaft aufgesehen.
      

      »Mama, ich will schauen …«, wiederholte Ana, die inzwischen wieder auf ihrem Sitz saß. Vera antwortete nicht. Sie hatte keinen Nerv für Anas Gequengel.
         Sie wünschte sich wie nie, dass Ana endlich Ruhe gäbe. »Mama, bitte …«
      

      »Iss bitte auf.«

      »Aber ich hab keinen Hunger!«, protestierte die Kleine. Ein Trommelwirbel von draußen ließ sie herumfahren. Das Gelächter
         des Publikums drang bis in die Cafeteria. »Ich will raus …«
      

      »Jetzt gib endlich Ruhe und iss!«

      Die Kleine erstarrte, als sähe sie ihre Mutter zum ersten Mal. Dann nahm sie das halbe Croissant und führte es zum Mund. Ihre
         Lippen bebten. Clara hatte plötzlich aufgeblickt und sah ihre Mutter an. Sogar Cass schien etwas gehört zu haben. Da begriff
         Vera, dass sie Ana noch nie so angeschrien hatte. Die Kleine war erst sieben, kein Wunder, dass Ana aufschluchzte. Sie biss
         in das Croissant, hörte aber nicht auf zu weinen, sie verschluckte sich und musste husten. Vera nahm ihr das Croissant ab,
         stand auf und hockte sich neben sie. Sie wollte die Kleine auf die Stirn küssen, doch Ana wandte sich ab.
      

      »Tut mir leid, Schatz. Entschuldige, dass ich dich angeschrien habe.«

      »Ich wollte doch bloß …«, setzte sie an und schluckte, um weitersprechen zu können, »ich wollte doch bloß schauen.«
      

      »Wir gehen gleich, ja? Aber vorher isst du schön auf, damit du genug Kraft hast.«

      Sie versuchte, ihre Tochter bei der Hand zu nehmen, doch die Kleine stand auf und machte einen Schritt zurück.

      »Ich mag nicht mehr mit dir gehen«, sagte sie. Sie hatte aufgehört zu weinen. In ihren Augen stand die innere Stärke, die
         Vera ihren Töchtern immer hatte vermitteln wollen. Als Ana wieder den Mund aufmachte, ohne Schluchzen, ohne Tränen, da ahnte
         Vera schon, was sie sagen und wie kalt es klingen würde. »Mein Papa hätte mich bestimmt gehen lassen.«
      

      Vera spürte, wie dieser Satz sie bis ins Mark traf. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Die Kleine riss die Augen
         auf, aber bevor ihr wieder die Tränen ins Gesicht schossen, wandte sie sich um und rannte über den Gang ins Kaufhaus hinein.
      

      »Ana!« Clara sprang auf und lief ihr hinterher. »Mama, komm!«

      Vera sah zu, wie sich ihre Kinder entfernten. Aber sie stand nicht auf, nicht einmal, als Cass sie am Arm fasste.

      »Du … du kannst deine Töchter doch nicht allein lassen.«
      

      Vera war wie gelähmt. Sie hatte alles getan, damit die beiden nicht erfuhren, was für ein Mensch ihr Vater gewesen war. Und
         offensichtlich hatte sie damit Erfolg gehabt.
      

      »Vera, wir müssen den Kindern hinterher!«

      Es war, als löste sich um sie herum eine Nebelbank auf. Cass hatte recht. Zusammen liefen sie los. Die Leute bewegten sich
         neugierig auf die Menschentraube zu, die sich am Ende des Ganges gebildet hatte. Vera sah sich nach ihren Töchtern um. Weit
         konnten sie nicht gekommen sein.
      

      »Haben Sie vielleicht zwei Mädchen gesehen?«

      Niemand schenkte ihr allzu viel Beachtung. Als sie das Ende des Ganges erreichte, sah sie, was all die anderen Kunden so anzog.
         Ein Mann mit riesiger roter Clownnase bediente mehrere Musikinstrumente, die an seinem Körper befestigt waren. Eine Trommel
         hing ihm am Rücken, eine weitere am Gürtel, dazu hatte er Schellen, eine große Mundharmonika … Vera drängte sich zwischen den Leuten durch und sah sich dabei nach den Mädchen um. Das Einmannorchester wirbelte und veranstaltete
         mit all den Instrumenten einen ohrenbetäubenden Lärm. Die Kinder schrien und klatschten begeistert, aber ihre Töchter waren
         nicht darunter. Vera lief weiter, rief nach den Kleinen. Ein paar Leute drehten sich nach ihr um und starrten sie an wie eine
         Verrückte. Sie wünschte sich, dass die Leute endlich still wären, dass der Musiker verschwände und niemand mehr Grund hätte,
         laut zu lachen. Denn nur dann würden ihre Töchter sie hören.
      

      »Clara! Ana!«

      Ihr war schon ganz schwindlig. Als sie aufblickte, sah sie Cassandra in einiger Entfernung winken. Sie hatte sie gefunden.
         Es war nichts mehr zu befürchten. Doch die Hoffnung verflog, als sie sah, dass an ihrer Seite nicht die Kleinen gingen, sondern
         ein Wachmann.
      

      »Ihre Freundin …«
      

      Vera ließ ihn nicht ausreden. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Ihre Töchter seien verschwunden. Zwei Mädchen, sieben
         und zwölf. Der Lärm der Menschenmenge erstickte ihre Stimme fast. Der Wachmann nickte, während er sich die Beschreibung der
         beiden anhörte.
      

      »Gut«, sagte er, »ich geb über Funk den Kollegen Bescheid. Aber solange hier so viel los ist, dürfte es fast unmöglich sein,
         sie zu finden.«
      

      Vera bedankte sich nicht einmal bei ihm. Sie rief wieder nach den beiden.
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      Zac erwachte in den Armen seiner Frau. Er streichelte ihr lange den Rücken und wartete, bis auch sie aufgewacht war. Als sie die Augen aufschlug,
         küsste er sie. Sie liebten sich, und dann packte er seine Sachen und verabschiedete sich von ihr. Er sagte, er müsse einen
         alten Freund treffen, der wieder mal in der Stadt sei. Carlos erwähnte er nicht, sonst hätte sie ihn begleiten wollen. Schließlich
         war Samstagvormittag, und keiner der beiden hatte in der Bar zu tun. So kam es, dass Zac ihr eine kleine Notlüge auftischte.
         Er betete seine Frau an, und genau deshalb wollte er sie keiner Gefahr aussetzen. Als er sie an der Wohnungstür küsste, hätte
         er sich freilich mit aller Macht gewünscht, sie mitzunehmen.
      

      Auf dem Weg ins Krankenhaus rief er sich noch einmal die Begegnungen mit seinem Freund in Erinnerung. Carlos mit seinem strahlenden
         Lächeln, in das sich die Mädchen verliebten. Er kümmerte sich nicht darum; ein paar Enttäuschungen hatten offenbar Spuren
         hinterlassen. Wie oft hatte er zu Zac gesagt, er dürfe sich glücklich schätzen, so eine tolle Frau an seiner Seite zu haben.
         »Eines Tages finde ich auch so eine«, hatte er dann immer hinzugefügt.
      

      Nach dem Tod der Eltern war Carlos ein anderer Mensch geworden. Er stand damals am Rande des Abgrunds. Doch bald darauf erzählte
         er Zac, er habe eine neue Stelle. Die Konzernleitung im Turm wollte einen guten Juristen; er wollte eine Chance, Nachforschungen
         zum Tod seines Vaters anzustellen. Zac begriff, dass all diese Nachforschungen, bei denen Carlos immer mehr Unterlagen und
         Fotos anhäufte, nichts als ein unbewusster Versuch waren, den Vater zurückzuholen. Die ersten Ergebnisse waren ermutigend, und Carlos fand einige Punkte, die seine Hypothese
         zu stützen schienen. Der Grundgedanke war simpel, und er hatte noch keine umfassende Erklärung, aber wenn er richtiglag, würde
         das gravierende Konsequenzen haben: Der Tod seines Vaters war die Folge einer Verschwörung. Er hatte sich gar nicht umgebracht.
         Zac mochte das nicht glauben. Er bat Carlos, die Sache zu vergessen. Ja, sein Vater mochte ein sehr vitaler Mann gewesen sein,
         aber eine Pechsträhne konnte jeden verändern. Carlos erwiderte, dass er das nicht akzeptieren könne. Er müsse weiter nachforschen,
         und er werde herausfinden, was wirklich passiert war. Das alles hatte sich ereignet, bevor er die junge Frau im Tankstellenshop
         kennengelernt hatte. Oder genau genommen, bis er ihr dort wiederbegegnet war.
      

      Zac parkte den Kleinbus in der Nähe des Krankenhauses und schlenderte zum Eingang. Er wollte die frische Luft im Gesicht spüren
         und ganz bewusst das wundervolle Gefühl genießen zu leben. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Als er Carlos’ Zimmer erreichte,
         zeigte er dem wachhabenden Polizisten seinen Ausweis und trat ein. Sein Freund lag nach wie vor im Koma, und das war Zac in
         diesem Moment sogar recht, denn sonst hätte er ihn wahrscheinlich in den Turm begleiten wollen. Zac blieb neben dem Bett stehen
         und versuchte sich vorzustellen, wie Carlos’  Leben wohl verlaufen wäre, wenn er sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, Nachforschungen
         zum Tod seines Vaters anzustellen. Er hätte nie den Turm betreten und wäre nie im Krankenhaus gelandet. Aber er hätte auch
         Isabel nie kennengelernt. Die Zukunft würde zeigen, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
      

      »Wie läuft’s, alter Freund? Sind die Krankenschwestern nett zu dir?«

      Er setzte sich in einen der Sessel. Das andere Bett war immer noch frei. Was war wohl aus der armen alten Frau mit den langen
         weißen Haaren geworden? Vielleicht war sie tot, oder man hatte sie in ein anderes Zimmer verlegt, wo sie weiter einsam vor
         sich hin dämmerte. Carlos war nicht allein. Er hatte Isabel, und er hatte ihn und Angie.
      

      Er senkte den Kopf, schloss die Augen und versuchte es mit einer Art Gebet. Zac dachte an den Tag, an dem sein Kumpel zu ihm
         gekommen war und gesagt hatte, er glaube, die Frau gefunden zu haben, von der er so oft geredet hatte; er dachte an Carlos’
         Brief, in dem er ihn bat, sich so schnell wie möglich mit Isabel in Verbindung zu setzen; an die Nacht, in der er fast ums
         Leben gekommen wäre … Und an die erste Begegnung mit Inspektor Márquez. Am Anfang hatte er ihn für einen Trottel gehalten, aber dann hatte er
         erkannt, dass es sich um einen der seltenen Menschen handelte, für die ihr Beruf eine Berufung war. Ein guter Polizist.
      

      Dass er sich jetzt zurückzog, war verständlich. Er hatte eine Tochter, die er nicht in Gefahr bringen konnte. Für Zac dagegen
         ging es um etwas anderes – sein bester Freund lag im Koma. In den Tagen vor der Tat hatten sie kaum miteinander gesprochen.
         Carlos war wie vom Erdboden verschluckt gewesen, aber Zac wusste, dass er noch keinen Beweis für seine Theorie haben konnte.
         Sonst hätte er Kontakt zu ihm aufgenommen, um ihm davon zu berichten, so wie an dem Tag, an dem er die Sache mit Alberto Hernán
         herausgefunden hatte. Damals war der Abteilungsleiter seiner Freundin Isabel verschwunden. Das passte zu Carlos’ Einschätzung
         der Lage.
      

      Dann waren da noch die Beförderungen. Eine Unmenge Kollegen, die in die oberen Etagen versetzt worden waren, und zusätzlich
         hatte die Personalabteilung ihre Kriterien aufgeweicht, um mehr neue Leute einstellen zu können. Im Turm waren Veränderungen
         im Gang. Etwas geschah mit den Angestellten. Wahrscheinlich hatte Carlos zu dem Zeitpunkt auch die Personalblätter entdeckt,
         vielleicht sogar schon vorher. Einzelheiten hatte er ihm nicht erzählen wollen, er hatte nur gesagt, er sei auf Unterlagen
         gestoßen, die seine Verdachtsmomente bestätigten. Zu viele Vermisstenmeldungen, zu viele Todesfälle, zu viel Unerklärbares.
      

      Zac atmete tief durch. Es gelang ihm nicht, sich auf sein Gebet zu konzentrieren. Ein ums andere Mal kreiste er um dieselben
         Erinnerungen. Er ergriff die Hand seines Freundes, wie er es bei Isabel gesehen hatte.
      

      »Tut mir leid, Alter. Ich hab’s nicht gebracht.«

      Zac stand auf und ging um das Bett herum zu dem Beatmungsgerät. Unglaublich, dass nur zwei Plastikschläuche seinen Freund
         mit dem Leben verbanden. Der Wunsch übermannte ihn, dass in Carlos’ Innerem die Sehnsucht fortlebte, bis zur Oberfläche zu
         tauchen, die Augen zu öffnen und nach Isabel zu fragen. Aber was sollte er ihm dann antworten? Er hatte es nicht geschafft,
         sie zu beschützen. Der Gedanke, sie und ihr Bruder könnten in Gefahr schweben, war ihm gar nicht gekommen. Er war ein Idiot,
         ein Idiot, der etwas wiedergutzumachen hatte. Isabel hatte seinen Freund gerettet, als er halbtot an ihre Tür klopfte. Desgleichen
         Márquez, der gerade rechtzeitig in Carlos’ Zimmer gekommen war, um zu verhindern, dass der Killer sein Werk verrichtete. Die
         beiden hatten ihn gerettet, und jetzt würde er, Zac, sie retten.
      

      Isabel befand sich im Turm. Daran hatte er keinen Zweifel. Hinter dem ersten Treppenabsatz, in der Dunkelheit, da hielten
         sie Isabel und ihren Bruder fest. Sie waren verschwunden, und wenn sie weder auf dem Handy erreichbar waren noch zu Hause,
         dann musste es daran liegen, dass sie gewaltsam entführt worden waren. Sonst hätte Isabel sich wenigstens von Carlos verabschiedet,
         aber Márquez hatte ihm gesagt, sie sei nicht mehr im Krankenhaus gewesen.
      

      Márquez war nun schon in Sicherheit. Er war ein guter Mann. Er mochte nicht damit einverstanden sein, dass Zac noch einmal
         in den Turm wollte, aber er hätte ihn niemals allein hingehen lassen. Umgekehrt hätte Zac ihm das auch nicht erlauben wollen.
         Die Ereignisse im Turm gingen ihn nicht persönlich an, und das sollte auch so bleiben. Deshalb hatte Zac ihn angerufen. Deshalb
         hatte er die metallisch verzerrte Stimme aufgenommen und gedroht, seine Tochter zu entführen. Und Márquez hatte wie erwartet
         reagiert. Zac legte die Hand auf das Beatmungsgerät.
      

      »Bald wirst du das hier nicht mehr brauchen, mein Freund.«
      

      Er rückte den Sessel zurück an seinen Platz, warf Carlos einen letzten Blick zu und verließ das Zimmer.

      Er fuhr einen langen Umweg durch die Stadtmitte. Seinen Plan würde er erst am Abend umsetzen, nach der Wachablösung. Diesmal
         würde es um einiges komplizierter werden, in den Turm zu gelangen.
      

       

      »Nehmen Sie Platz«, bat der Geschäftsführer des Einkaufszentrums. »Und beruhigen Sie sich. Wir werden Ihre Töchter sicher
         bald finden.«
      

      Vera ließ sich in einen der Bürostühle sinken, aber beruhigen konnte sie sich nicht. Sie hatte gewartet, bis sich die Menge
         um den Entertainer auflöste. Doch ihre Töchter blieben verschwunden. Die Wachleute handelten rasch. Sie gaben durch, dass
         man an den Ausgängen nach den Kleinen Ausschau halten sollte, und verständigten den Geschäftsführer, der Vera und Cass bat,
         in seinem Büro zu warten.
      

      »Wir haben das immer wieder mal«, erklärte er. Vera merkte, dass er log. »Trotzdem, wenn wir sie binnen einer Stunde nicht
         gefunden haben, benachrichtigen wir die Polizei.«
      

      »Tun Sie das auf der Stelle«, fiel Vera ihm mit solcher Strenge ins Wort, dass er zum Telefon griff und seine Sekretärin anwies,
         die Polizei zu rufen.
      

      »In einer halben Stunde werden die Beamten wohl hier sein. Möchten Sie einen Kaffee?«

      Cassandra fasste Vera an den Händen und sah sie liebevoll an. Ihre Finger waren wie ihr gesamter Körper angespannt. Vera erwiderte
         den Blick, Angst in den Augen. Sie war nicht sicher, dass es etwas bringen würde, die Polizei zu benachrichtigen, aber was
         blieb ihr noch? Sie hatten das ganze Einkaufszentrum nach den Mädchen abgesucht, über die Lautsprecher wurden die beiden ausgerufen.
      

      Als die Polizeibeamten eintrafen, erkundigten sie sich, ob es nach Veras Ansicht jemanden gebe, der die beiden Mädchen vielleicht
         entführen wollte. Vera antwortete nicht gleich. Dann schüttelte sie den Kopf.
      

      »Sind Sie sicher?«, hakte einer der Beamten nach. Ihr Zögern war ihm nicht entgangen.

      »Ja.« Natürlich gab es da jemanden, ihren Mann, aber das konnte sie nicht zu Protokoll geben. Wenn die Beamten seine Personalien
         überprüften und feststellten, dass er tot war, würden sie sie für verrückt halten.
      

      Es klopfte an der Tür, ein Wachmann trat ein.

      »Wir haben eines der Mädchen gefunden. Vielleicht, wenn Sie kurz mitkommen …«
      

      Vera lief schnurstracks hinter dem Wachmann her und überschüttete ihn mit Fragen. Cassandra folgte den beiden.

      »Ihrer Tochter geht es gut«, antwortete der Wachmann, während er eilig weiterging. »Es ist die Jüngere von den beiden, glaube
         ich.«
      

      »Und was ist mit Clara?« Vera verspürte eine fürchterliche Mischung aus Freude, dass Ana wieder da war, und Sorge um Clara.
         Wie so oft unterdrückte sie die Tränen. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie würde weinen, wenn sie ihre beiden Töchter wiederhatte.
      

      Als sie Ana am Ende des Ganges stehen sah, rannte sie auf sie zu und schloss sie in die Arme, bevor die Kleine etwas sagen
         konnte.
      

      »Sie ist auf uns zugekommen und hat gefragt, ob wir ihre Mama gesehen hätten«, sagte ein zweiter Wachmann, der neben Ana stand.

      Vera sah ihre Tochter an. Sie lächelte zufrieden, den Mund mit Schokolade verschmiert, ein halb aufgegessenes Eis in der Hand.

      »Wo hast du das her?«, fragte Vera. Ihre Freude wich schon wieder der Sorge. »Wo ist Clara? Sie war doch bei dir, oder?«

      Die Kleine nickte.

      »Wer … wer hat dir das Eis gegeben?«
      

      »Das hat mir mein Papa gekauft«, sagte sie ungerührt. »Clara ist bei ihm.«

      Vera stockte der Atem. Einer der Wachmänner bückte sich zu der Kleinen hinunter.
      

      »Dein Vater?«

      Das Mädchen nickte, und der Beamte warf Vera einen Seitenblick zu.

      »Ihr Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben«, wandte Vera mit gesenkter Stimme ein. »Ich weiß nicht, wer sie mitgenommen
         hat, aber er kann es nicht gewesen sein. Das können Sie ja sicher überprüfen.«
      

      Verwirrt flüsterte der Wachmann seinem Kollegen etwas ins Ohr und wandte sich dann wieder an Vera.

      »Also gut, das Wichtigste ist jetzt, dass wir Ihre ältere Tochter wiederfinden. Beschreiben Sie uns bitte noch, wie Ihr Mann
         ausgesehen hat, falls der Kerl, der Ihrer Tochter das Eis gekauft hat … ihm ähnlich sieht.«
      

      Vera gab eine kurze Beschreibung ab, und sie setzten die Suche fort.

      Das war also die Botschaft. Er hatte sich ihre Töchter beide geschnappt und dann eine laufen lassen. Damit wollte er ihr vielleicht
         einen Deal vorschlagen. Den Kleinen würde nichts geschehen. Schließlich waren sie unschuldig. Doch wenn Vera weiter zu fliehen
         versuchte, würde sie sie für immer verlieren. Ja, das musste die Botschaft sein. Das Schreckliche war, dass sie die beiden
         auch verlieren würde, wenn sie die Flucht aufgab, nur anders.
      

      Zwanzig Minuten vergingen, dann traf sie eine Entscheidung und betrat eine Telefonzelle. Ob sie Clara fand oder nicht, es
         gab nur noch einen möglichen Weg. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Männerstimme.
      

      »Ja?«

      Vera schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. Ihre Entscheidung machte ihr Angst, aber es gab keinen anderen Ausweg.
         Und wenn sie einen weiteren Tag verstreichen ließ, brachte sie ihre Töchter noch mehr in Gefahr.
      

      »Ich bin’s, Vera. Weißt du noch, was wir gestern besprochen haben? Ich möchte, dass du mir diesen letzten Gefallen tust.«

      »Aber …«
      

      Sie konnte verstehen, dass er Bedenken hatte, aber es gab keine Alternative.

      »Clara ist verschwunden!« Sie hielt inne und versuchte, sich zu beruhigen. Er konnte nichts dafür. Er hatte ihr von Anfang
         an nur geholfen.
      

      »Wo bist du?«, fragte der Mann aufgeregt. »Ich komme sofort.«

      »Nein! Ich will dich nicht mit hineinziehen. Das ist alles meine Schuld, und wenn meiner Tochter etwas zugestoßen ist …«
      

      »Vera, ich will dir doch nur helfen.«

      »Dann mach, um was ich dich gebeten habe«, antwortete sie mit fester Stimme.

      »Also gut«, sagte der Mann, aber Vera hörte ihn schon nicht mehr. Sie hatte den Hörer fallen gelassen und war auf die Treppe
         zugerannt. Denn just in diesem Moment war sie ausgerufen worden: Sie solle unverzüglich ins Büro des Geschäftsführers kommen.
         Sie mussten Clara gefunden haben. Sie hörte Ana weinen, noch bevor sie die Tür zum Büro öffnete.
      

      Die Hände des Geschäftsführers lagen auf Claras Schultern. Sie hatte etwas an die Wange gedrückt und wimmerte fast lautlos.
         Vera brach in Tränen aus, lief auf Clara zu und drückte sie fest an sich.
      

      »Glauben Sie mir, wir werden den Kerl finden«, sagte einer der Wachmänner hinter ihr. Verständnislos löste sich Vera von ihrer
         Tochter. Und dann sah sie ihr Gesicht.
      

      Das Mädchen presste einen kalten Lappen gegen die linke Gesichtshälfte. Vera löste ihn sanft. Das Auge war geschwollen, und
         auf der Wange waren wie eingebrannt die Spuren einer Hand. Vera kannte diese Spuren. Einen Augenblick lang hasste sie ihren
         toten Mann mit einer Intensität, die sie zu seinen Lebzeiten nie verspürt hatte. Und sie hasste sich selbst dafür, seine Wiederkehr
         heraufbeschworen zu haben.
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      Zac stellte den Kleinbus in einer Seitenstraße ab, nahe einem kleinen Restaurant mit kolumbianischen Spezialitäten. Es war fast leer, wie
         damals, als er seine spätere Frau zum ersten Rendezvous dorthin eingeladen hatte. Er setzte sich an denselben Tisch am Fenster,
         und wie damals bestellte er, wohl aus Sentimentalität, die Bandeja Paisa für zwei, ein landestypisches Bohnen- und Fleischgericht
         mit Chili und frittierten Kochbananen. Die Kellnerin sah ihn überrascht an. »Sie müssen einen gesunden Appetit haben.«
      

      Zac lächelte und ließ am Ende mehr als die Hälfte stehen. Zu gerne hätte er seine Frau dabeigehabt wie beim ersten Mal, als
         sie erst ihm gegenübergesessen und dann auf seine Seite gewechselt hatte, aber früher oder später hätte er ihr doch alles
         erzählt, und sie hätte ihn dann nicht gehen lassen. Und diesmal hätte Zac ihr gesagt, er wisse nicht, was er finden werde,
         aber es sei etwas Gefährliches und Seltsames, wie ein Vorhang aus Dunkelheit, der erzitterte, wenn man ihn mit den Fingern
         streifte.
      

      Als er das Restaurant verließ, schlenderte er zu einem nahe gelegenen Park. Von einer Bank aus sah er den Kindern zu, die
         auf einem Spielplatz schaukelten. Eines Tages würde er mit seinen Kindern hierherkommen. Irgendwann wollte er als alter Mann
         zusammen mit Angie an einer großen Tafel in einer Hütte an einem See sitzen, umringt von Kindern und Enkelkindern.
      

      Eingelullt vom Rauschen des Windes, der über ihm die Blätter in den Baumkronen liebkoste, nickte er auf der Bank ein. Als
         er die Augen wieder aufschlug, streckte er sich und stand auf, bereit, wieder in die Großstadt einzutauchen. Er fuhr nach
         Norden in den Businessbezirk und hielt neben einem der U-Bahn-Eingänge. Er sah zum Turm hinauf, der stolz in die Höhe ragte, scheinbar unberührt von allem, was in seinem Inneren vorging. Für eine
         Weile blieb er im Auto sitzen und hörte Musik. Er durfte nichts überstürzen. Als die Sonne unterging, warf er einen bewundernden
         Blick auf die Fassade des Hochhauses. Der Himmel leuchtete in Rosa-, Blau- und Orangetönen. Die Farben spiegelten sich in
         der Fassade und verwandelten sie in ein Lichtermeer. Es war wunderschön. Zac fragte sich, ob der Architekt diese Wirkung vorausgesehen
         hatte oder ob er wohl ebenso überwältigt gewesen war, als er sie zum ersten Mal erblickte. Er stieg aus dem Wagen und öffnete
         die Schiebetür des Kleinbusses. Dann nahm er einen kleinen Werkzeugkasten und sah auf die Uhr. Der Moment war gekommen.
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      Gaardner warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte einen Plan gefasst. Er machte es sich in seinem Sessel bequem und strich sanft
         über die blaue Überdecke. Lustvoll legte er die Finger auf den Stoff, auf Isabels Hüfte. Sie schlief auf der Seite, eingerollt
         wie ein Baby. Gaardner streichelte sie. Er spürte, wie die Decke sich bewegte, wie sie sich im Rhythmus ihres Atems hob und
         senkte. Er hätte schwören können, dass Isabel zitterte. Vielleicht träumte sie von dieser Berührung. Im Schlaf murmelte sie
         etwas, das er nicht verstand. Er zog die Hand weg, er wollte nicht, dass sie aufwachte und erschrak. Sie würde ihm gehören,
         aber er musste langsamer vorgehen als je zuvor, seine Strategie durfte Isabel keinen Ausweg lassen. Sie schlug die Augen auf
         und sah ihn an, gähnte nur und lächelte dann. Gaardner hob das Glas, das er bereits in den Händen hielt.
      

      »Hattest du schon mal Champagner zum Frühstück?« Sie schüttelte den Kopf. »Na fein, meine Süße, dann erwarte ich dich im Esszimmer.«

      Er verließ den Raum, sicher, dass sie ihn nicht lange warten lassen würde. Viel mehr noch als Geld, viel mehr als Angst, war
         auf Attraktivität und Romantik gegründete Macht ein schwer zu überbietendes Gefühl. Während er ein zweites Glas mit Champagner
         füllte, dachte er an Luna. Er hätte von ihr alles nur Erdenkliche verlangen können. Er war gespannt, was passieren würde,
         wenn er eine Frau bat, ihr eigenes Leben für ihn zu opfern. Irgendwann würde er das ausprobieren, aber nicht heute. Heute
         Nacht würde er Isabel an seiner Seite haben, wenn die Stunde null kam, und dann … dann würde sie ihm gehören.
      

      Sie kam aus dem Schlafzimmer, nur mit einem seiner Hemden bekleidet, so dass ihre Beine zu sehen waren. Gaardner biss sich
         auf die Lippen. Es erregte ihn ungemein, sich vorzustellen, dass sich sein Körpergeruch, der noch im Stoff des Oberhemds hängen
         musste, nun mit dem Duft dieser weißen Haut mischte. Er atmete tief durch und lächelte, während er einen Stuhl zurückzog,
         um Isabel Platz nehmen zu lassen. Dann setzte er sich ebenfalls und goss heiße Schokolade über die Erdbeeren auf Isabels Teller.
      

      »Erdbeeren und Champagner. Ein alter Freund hat mir beigebracht, was für eine interessante Mischung das ist. Sie soll sogar
         leicht aphrodisierend wirken.«
      

      Isabel sagte nichts. Sie steckte lediglich einen Finger in die Schokoladensauce, leckte daran und ließ sich den Geschmack
         auf der Zunge zergehen. Gaardner hob sein Glas.
      

      »Worauf wollen wir anstoßen?«, fragte Isabel.

      »Auf uns natürlich.«

      Der Klang von Gläsern beim Anstoßen war sein Lieblingsgeräusch. Sie wusste es nicht, keine Frau wusste es, aber von diesem
         Augenblick an waren sie verloren. Ab jetzt gab es keinen Weg zurück. Er würde sie verführen, und sie würde ihm nicht widerstehen
         können. Jemand hatte einmal gesagt, eine Frau wolle von einem Mann immer das, was ihr kein anderer geben könne. Er gab den
         Frauen Luxus und das Versprechen eines aufregenden, genussreichen Lebens. Und zwar so lange, bis er sich zu langweilen begann.
         Er fragte sich, wie lange es wohl mit Isabel dauern würde, bis dieser Punkt erreicht war. Sehr viel Zeit bestimmt nicht.
      

      »Wie spät …?«, setzte Isabel an und unterbrach sich dann mitten im Satz. »Entschuldige.«
      

      Gaardner nickte und ging über ihren Lapsus hinweg.

      »Na ja, dass ich in letzter Zeit keine Uhren mag, heißt nicht, dass ich nicht auch manchmal wissen müsste, wie spät es ist.
         Jetzt haben wir etwa vier Uhr.«
      

      Isabel ließ die Gabel fallen.

      »So spät!«

      »Spät wofür?«, fragte Gaardner. »Isabel, es ist Wochenende. Du musst etwas ausspannen, ja, Süße?«

      Sie nickte. Sicher rief etwas in ihr lauthals, dass sie sehr wohl etwas anderes vorhatte, dass ihr Bruder verschwunden war
         und niemand außer ihr ihn suchen würde, aber sie konnte sich seinen Worten nicht entziehen. Genieß es, Isabel, dachte er,
         in neun Stunden wirst du bei mir sein, um mich zu beschützen.
      

      »Ich muss heute in den Turm, ich habe da noch ein paar Sachen zu erledigen, die gestern liegen geblieben sind. Magst du mich
         begleiten?«, schlug er vor. »Ich schätze, es wird wohl sonst niemand da sein.«
      

      Isabel schien sich über den Vorschlag zu freuen, und Gaardner musterte sie zufrieden, wie sie eine weitere in Schokolade getunkte
         Erdbeere in den Mund steckte. Was hatte Hugo nur erzählt? Sie war völlig unschuldig. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts
         mitbekommen. Und so hatte sie auch für nichts zu büßen. Ihr gemeinsamer Freund hatte ihm auf dem Silbertablett präsentiert,
         was er jetzt am dringendsten brauchte: eine unschuldige Seele, die ihm die Hand halten konnte, wenn die Stunde kam. Jemand,
         den sie nicht würden angreifen können. Alle fielen auf die eine oder andere Weise, mancher stand nicht wieder auf, und auch
         ihn würden sie sich holen wollen. Aber sie würden ihm nichts anhaben können, weil er mit ihr zusammen sein würde.
      

      Nach dem Frühstück wartete Gaardner, bis Isabel sich angezogen hatte. Sie würden shoppen gehen. Er würde mit ihr in die Innenstadt
         fahren und Kleider für sie aussuchen. Er wollte, dass sie heute Abend blendend aussah, denn nach Ablauf der Stunde null mussten sie gebührend feiern. Als Isabel so weit war, nahm er ihre Hand. Sie wies ihn nicht zurück. Ihre Finger waren kalt
         wie die Flügel eines verlorenen Vogels im Winter. Er führte sie zur Garage und bat sie, den Wagen auszuwählen, mit dem sie
         in die Stadt fahren würden. Sie war überrascht, dort fünf Sportwagen zu sehen, und konnte sich nicht entscheiden. Gaardner
         nahm ihr die Entscheidung ab, und sie stiegen in ein schwarzes Cabrio. Er sah ihr an, wie sie das herrliche Gefühl genoss,
         den Wind in den Haaren zu spüren. Zum Glück hatte sich der Regen der letzten Tage verzogen, und ein paar schüchterne Sonnenstrahlen
         durchbrachen die Wolken. Es war angenehm, dass sie so wenig redete und einfach nur genoss.
      

      Sie ließen den Wagen auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums stehen und schlenderten los. Er zog sie näher an sich, und sie
         widersetzte sich nicht. Vor einem Juwelierladen blieben sie stehen. In aller Ruhe besah er sich die wertvollen Auslagen im
         Schaufenster, bis sein Blick an etwas hängen blieb.
      

      »Gefallen dir die Ohrringe da?«, fragte er.

      Sein Finger zeigte auf ein Paar glitzernde Amethyst-Ohrringe mit drei eingefassten Diamanten. Isabel schüttelte den Kopf.

      »Die sind wunderschön, aber ich werde sie mir niemals leisten können.«

      Gaardner konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Er hatte diese Reaktion vorausgesehen. Die Ärmste hatte noch immer nicht
         begriffen, dass Geld keine Rolle mehr spielte.
      

      »Isabel, ist dir eigentlich klar, dass du mich noch gar nicht nach deinem neuen Gehalt gefragt hast? Glaub mir, du wirst dir
         solche Sächelchen öfter leisten können, als du denkst. Aber das hier wird jetzt erst mal mein Willkommensgeschenk.«
      

      Gaardner betrat den Laden und kaufte die Ohrringe, als wäre es das Normalste von der Welt. Er forderte Isabel auf, sie anzuprobieren;
         Isabel aber bestand zunächst darauf, dass sie das Geschenk nicht annehmen könne, und tat es dann doch. Gaardner genoss jede
         Sekunde.
      

      Im schicksten Bekleidungsgeschäft der Innenstadt half er ihr ein Kleid aussuchen. Als Isabel aus der Umkleide kam, war ihr der Wunsch anzumerken, er möge billigen, was er da sah. Schließlich
         erklärte er sich mit einem apfelgrünen Abendkleid einverstanden. Er sah den Moment schon vor sich, wie er den langen Reißverschluss
         herunterzog und Isabel von dem luftigen grünen Stoff befreite, wie er sie entkleidete und spürte, dass ihr schmaler Körper
         unter seinem Gewicht erbebte. Er würde sie beherrschen, wie er sie jetzt schon beherrschte. Er lächelte. Nach einer Weile
         setzten sie sich in ein Café. Isabel warf einen Blick auf die Tüten, hob ihr Glas und zwinkerte ihm zu. Sie hatte alles andere
         vergessen. Es gab nur noch sie und ihn.
      

      »Ich würde gerne Japanisch essen«, sagte sie. »Wenn wir weiter ins ›Babel‹ gehen, werde ich noch ein richtiger Fan.«

      »Ich kenne ein gutes Lokal hier in der Nähe. Wollen wir auf dem Weg in den Turm dort vorbeifahren und was zum Mitnehmen bestellen?«

      »Ja, klasse!«

      Im Restaurant warteten sie einige Minuten, dann übergab ein Kellner ihnen zwei Tabletts mit diversen Tempura und Sashimi,
         und sie fuhren zum Turm weiter.
      

      »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich an einem Samstag herkomme«, bemerkte Isabel, während sie die Rampe zur Tiefgarage
         hinunterfuhren.
      

      Die Wachleute begrüßten Gaardner ehrerbietig. Er war überrascht zu sehen, dass zwei Männer dastanden und nicht, wie sonst,
         nur einer. Das unterste Parkgeschoss war leer. Gaardner stellte den Wagen auf den nächstbesten Stellplatz und stieg aus, die
         Tüten mit den Einkäufen und dem Essen unterm Arm.
      

      »Wahrscheinlich wärst du an einem freien Tag ohne Sondergenehmigung gar nicht reingekommen. Außer dem Vorstand und den Abteilungsleitern
         genießen nur sehr wenige dieses Privileg. Dein Freund Hugo zum Beispiel kann das Gebäude betreten, wann es ihm beliebt.«
      

      »Von dem habe ich seit Tagen nichts mehr gehört«, sagte Isabel.

      »Wirklich?«
      

      Gaardner steckte seine ID-Card in den Schlitz und wartete, dass der Aufzug kam. Isabel verharrte schweigend, und er wusste das zu schätzen. Auch er hatte
         Hugo länger nicht gesehen. Gut möglich, dass seine Stunde null bereits geschlagen hatte. Anscheinend ging das allen so. Er
         würde sich für Isabel keine Ausrede ausdenken. Im Grunde war es sowieso egal. Jeder musste sich seinem eigenen Schicksal stellen.
         Er aber war intelligent genug gewesen, sich einen Rettungsring zu besorgen – einen mit Diamanten. Schließlich war er Apolo,
         der Gott der Schönheit und des Wissens. Gaardner lächelte in sich hinein. Als die Türen sich zum 26. Stock öffneten, fiel ihm gleich auf, dass es anders roch als sonst. In den Jasminduft mischte sich ein durchdringenderes Aroma.
         Er sah sich in dem Vorraum um. Etwas war hier anders.
      

      »Was ist denn das?«

      Isabel betrachtete neugierig drei durchsichtige Behälter, die an der Wand aufgereiht waren. Zwei davon rosa, einer dunkelgelb.
         Sie trat näher und las die Etiketten.
      

      »Desinfektionsmittel. Muss wohl von der Putzmannschaft sein.«

      Gaardner war als Letzter gegangen, und da hatte das Zeug noch nicht hier gestanden. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht,
         zumal er zu keinem Zeitpunkt die Erlaubnis erteilt hatte, dass eine Putzkolonne auf dieses Stockwerk kam. Er bat Isabel, kurz
         zu warten, ging in sein Büro und schaltete die Sprechanlage ein.
      

      »Ja?«, fragte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

      »Apolo Gaardner vom 26. Stockwerk.«
      

      »Was kann ich für Sie tun, Señor Gaardner?«, fragte der Mann respektvoll.

      »Ich bin gerade gekommen, und da sehe ich auf meinem Stockwerk Behälter mit Desinfektionsmittel. Wem gehört das Zeug und was
         hat es da verloren?«
      

      Sein Ton war harsch.

      »Desinfektionsmittel?«, fragte der Mann sichtlich verwirrt. »Ich weiß nicht, Señor Gaardner. Vermutlich ist es von der Putzfirma.«
      

      »Und wer hat es hierhergebracht?«

      »Äh …« Die unsichere Stimme des Mannes wurde von einem Rascheln unterbrochen. Er schien seine Unterlagen nach der gewünschten
         Information durchzusehen. »Also … ich weiß es nicht.«
      

      Wütend schlug Gaardner mit der Faust auf den Tisch.

      »Was heißt da, Sie wissen das nicht! Ist nicht zwingend vorgeschrieben, dass mindestens einer von Ihnen den Betreffenden nach
         oben hätte begleiten müssen?«
      

      »Ja, aber gestern …«
      

      Gaardner spürte, wie ein Alarmlämpchen in ihm aufleuchtete. »Gestern was?«, fragte er.

      Es blieb einige Sekunden lang still. Im Hintergrund waren andere Stimmen zu hören. Der Wachmann schien mit jemandem zu sprechen.

      »Gestern hatten wir ein paar Probleme, Señor Gaardner. Aber keine Sorge, wir lassen die Behälter unverzüglich entfernen.«

      Gaardner wollte schon Einspruch erheben. Das war nicht genug. Doch in dem Moment wurde die Verbindung unterbrochen. Er ließ
         noch einmal die Faust auf den Tisch niedersausen, atmete dann aber tief durch und beschloss, sich zu beruhigen. Wegen so einer
         Dummheit auszurasten, war die Sache nicht wert. Dennoch, das Sicherheitssystem hatte versagt. Jemand war ohne sein Wissen
         auf das Stockwerk gekommen. Er würde sich beschweren.
      

      Er stand auf und sah aus dem Fenster. Die Stadt war voller Menschen, die ein unbedeutendes Leben führten und nicht die Hälfte
         von dem erreicht hatten, was er besaß. Sie hatten Angst, schreckten vor jeglichem Risiko zurück. Sie klammerten sich an eine
         Moral, die sie in engen Schranken leben ließ. Er dagegen hatte beschlossen, diese Schranken hinter sich zu lassen. Schon vor
         sehr langer Zeit hatte er begriffen, dass er sonst nie so werden könnte wie diejenigen, die er so sehr bewunderte und beneidete, die Männer mit ihren teuren Autos, ihren Villen und ihrer
         Sorgenfreiheit.
      

      Gaardner fuhr mit der Hand über die Scheibe. Ganze Familien fristeten dort unten ihr Dasein, in der Ruhe ihrer Wohnungen,
         ohne Zukunftspläne, ohne Ehrgeiz oder Wünsche, aber in Sicherheit. Er jedoch, der so lange gekämpft hatte, musste geduldig
         abwarten, dass die Uhr auf null ging, um dann zu erfahren, was passieren würde. Er war in der Meinung hergekommen, hier sicher
         zu sein, und jetzt stellte sich heraus, dass er nicht einmal auf einen kompetenten Sicherheitsdienst zählen konnte. Er nahm
         seine Hand von der Scheibe und sah zu, wie der Abdruck verdampfte. Er schwitzte. Da drang ein abgebrochener Klagelaut an sein
         Ohr. Er kam von außerhalb seines Büros. Gaardner stürzte hinaus auf den Gang. Er wollte jetzt keine weiteren unliebsamen Überraschungen
         erleben. Weiter hinten saß Isabel in einem der breiten blauen Sessel und winkte. Er ging auf sie zu.
      

      »Hast du das gehört?« Isabel sah ihn verwirrt an. Sie wusste offensichtlich nicht, wovon er sprach. In der Hand hielt sie
         die zum neuen Kleid passenden grünen Schuhe.
      

      Die Nerven gingen allmählich mit ihm durch. Ein Knacken in einer Rohrleitung, ein Schaben in der Klimaanlage … Das konnte alles Mögliche gewesen sein. Aber er musste wachsam bleiben, denn bald würden sie kommen. Er zog die Uhr aus
         der Tasche.
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      20.712 Sekunden bis zur Stunde null. Gaardner betrat sein Büro und zog die Tür hinter sich zu. Er musste sich entspannen. Er atmete
         mehrmals tief durch. Beim dritten Ausatmen hörte er es erneut. Diesmal war der Klagelaut stärker als zuvor. Das Geräusch kam
         von der anderen Seite der Tür. Er warf einen Blick nach draußen. Isabel hatte nichts gehört, sie war weiterhin mit dem Auspacken
         der Einkäufe beschäftigt. Er sah sich um, und da wurde ihm auf einmal alles klar. Beim Hereinkommen hatte er es nicht gesehen, aber die Tür zur Treppe war nur angelehnt. Mit einem Satz war er dort. Als er die Tür aufriss, sah er, dass
         seine Sorge begründet war: Das Sicherheitsschloss an der Metalltür war verschwunden. Jemand musste es abgenommen haben. Gaardner
         knallte die Tür zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Niemand durfte sie öffnen. Sie hatten ihn gewarnt. Sie hatten ihm eine
         Nachricht mit dieser eindeutigen Anweisung zukommen lassen. Sie, die gesichtslosen Bewohner der obersten Etage, die Mitglieder
         des Vorstands. Seitdem hatte niemand die Tür geöffnet, bis jetzt. Er hatte sie mit einem Vorhängeschloss gesichert. Gaardners
         Hand blieb auf der Klinke liegen. Er musste einen Weg finden, die Tür geschlossen zu halten. Vergeblich sah er sich um. Unter
         wachsender Anspannung ging er bis zur Putzkammer. Als er den Kopf hineinsteckte, sah er, dass jemand noch zwei weitere Behälter
         mit Desinfektionsmittel dort abgestellt hatte. In einem Regal fand er eine lange Kette. Die würde es tun, bis er etwas Besseres
         hatte.
      

      Er ging zurück zu der Metalltür und verharrte dort. Eine innere Stimme riet ihm, sie aufzumachen und einen Blick auf die andere
         Seite zu werfen. Niemand hatte ihm mitgeteilt, was das sollte, dass diese Tür den Zugang zur Feuertreppe verstellte. Vor ein
         paar Wochen hatte er eines Morgens eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter vorgefunden, dazu die frisch installierte Metalltür.
         Er hatte nicht nachgefragt. Das tat er grundsätzlich nicht, wenn Weisung von oben kam. Am Ende bekämpfte er seine Neugier
         und zwang sich, die Kette anzubringen, so gut es ging. Dann trat er wieder auf den Gang. Er hatte keine Zeit zu verlieren.
         Später würde er beim Sicherheitsdienst anrufen, um in Erfahrung zu bringen, wer sich an der Tür zu schaffen gemacht hatte.
         Jetzt musste er sich erst mal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
      

      »Zeigst du mir dein altes Büro?«, fragte er, als er in den blauen Raum zurückkehrte.

      Isabel sah von ihren neuen Schuhen auf.

      »Ich denke, das wird wohl schon jemand anderem zugeteilt worden sein. In dem Fall wäre es nicht richtig, es zu betreten.«

      »Kann sein«, erwiderte Gaardner, »aber heute wird es niemand mitbekommen, wenn wir uns diesen kleinen Normverstoß leisten.
         Gehen wir?«
      

      Isabel lächelte und nickte. Er half ihr mit den Tüten, und sie gingen wieder zum Aufzug. Als sie Isabels altes Büro erreichten,
         fanden sie es offen vor. Gaardner registrierte, dass der Vanilleduft verschwunden war, genau wie die Erinnerung an Teo. Isabel
         setzte sich sorglos in ihren alten Schreibtischsessel. Sie schien nicht gerade Sehnsucht nach ihrem früheren Arbeitsplatz
         zu haben. Eine Stunde später lagen die leeren Tabletts vom Essen auf dem Tisch, und Isabel döste entspannt in ihrem Sessel
         vor sich hin. Gaardner beobachtete sie einmal mehr. Seine kleine Trophäe. Er fühlte sich auf einmal wieder selbstsicher genug,
         um ebenfalls die Augen zu schließen und einzunicken. Aber es wurde kein friedlicher Schlaf. In Gaardners tiefstem Inneren
         wachte sein Selbsterhaltungstrieb und verlangte, dass er fliehen sollte. Ein paar Stockwerke über den beiden schaltete sich
         automatisch das Licht ab. An der Oberfläche des Springbrunnens, in dem kein Fisch mehr schwamm, spiegelten sich sechs weiß
         glänzende Ziffern und setzten den Countdown fort. Apolos Stunde rückte näher.
      

       

      04:39:07 

       

      Vera starrte auf die geschlossene Tür zum Büro des Geschäftsführers. Drinnen führten die hingezogenen Polizeibeamten eine
         erregte Diskussion. Sie wusste nicht, was sie sagen würden, aber festhalten konnten sie sie wohl kaum. Früher oder später
         musste man sie gehen lassen, und dann würde sie ihren Plan in die Tat umsetzen. Ein Arzt war gerufen worden, der das Kind
         untersuchen sollte. Es schien alles in Ordnung zu sein. Die Schwellung würde sich legen und keine bleibenden Spuren hinterlassen.
         So stand es im Diagnosebericht des Arztes für die Polizei: Prellungen im Gesicht aufgrund von Schlägen.
      

      Die Tür ging auf. Einer der Polizeibeamten bat Vera herein.

      Sie stand auf und strich ihrer Tochter über die unverletzte Wange. Clara wich vor der Berührung nicht zurück.
      

      »Nehmen Sie Platz«, forderte sie der Polizist auf, der offenbar das Sagen hatte. Er saß auf dem Stuhl des Geschäftsführers.
         Sein Kollege stand und musterte Vera. »Also, wir haben Ihre Angaben überprüft, und es stimmt, dass Ihr Mann an einem Infarkt
         gestorben ist. Trotzdem beharrt Ihre jüngere Tochter darauf, sie und ihre Schwester seien mit ihrem Vater zusammen gewesen.
         Ich frage Sie jetzt noch einmal, und denken Sie bitte daran, was Ihrer älteren Tochter passiert ist. Haben Sie irgendeine
         Idee, wer das getan haben könnte? Ein Exfreund vielleicht?«
      

      »Ich bin seit dem Tod meines Mannes mit niemandem zusammen gewesen, falls Sie das meinen.«

      »Sehen Sie«, schaltete sich der zweite Beamte ein, »normalerweise erfahren wir in solchen Fällen aus den Aufzeichnungen der
         Überwachungskameras, was wir wissen wollen. Manchmal fragen wir dann nach, um sicherzugehen, dass die beteiligten Personen
         uns nichts vormachen.«
      

      Vera runzelte die Stirn. Sie würde sich nicht unter Druck setzen lassen, aber wenn sie die Lage unter Kontrolle behalten wollte,
         musste sie bald hier weg.
      

      »Und, belüge ich Sie?«

      »Das wissen wir nicht«, gab der Beamte resigniert zurück. »Wir haben nur feststellen können, dass Ihre Töchter aus der Cafeteria
         gerannt sind und Sie den beiden hinterher, aber dann verliert sich die Spur der Kinder, bis die Wachleute sie gefunden haben.
         Als wären sie unsichtbar geworden. Wir dachten, vielleicht könnten Sie uns erklären, wie das sein kann.«
      

      »Sie wollen wohl, dass ich Ihnen die Arbeit abnehme. Wenn Sie die Überwachungsvideos gesehen haben, dann wissen Sie: Ich habe
         pausenlos nach meinen Töchtern gesucht. Also, wenn Sie mir nichts weiter zu sagen haben, dann muss ich jetzt gehen.«
      

      Sie wandte sich um und ging zur Tür.

      »Jemand hat Ihre Tochter tätlich angegriffen, und wenn Sie nicht mit uns kooperieren, wird das wieder passieren.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt«, entgegnete Vera, ohne sich umzudrehen. Die Polizisten riefen sie nicht
         zurück. Sie nahm Clara und Ana bei der Hand und winkte Cassandra mitzukommen. Der Geschäftsführer sah ihnen erstaunt nach.
         Er würde nie erfahren, was es mit all dem auf sich hatte, und er würde auch keinen Zusammenhang zu den Vorfällen herstellen,
         die noch in derselben Nacht die Stadt erschüttern sollten.
      

       

      Zac sperrte die hintere Tür des Busses ab und vergewisserte sich, dass er alles nötige Werkzeug in der kleinen Kiste hatte.
         Dann zog er ein Navigationsgerät aus der Tasche und schaltete es ein. Binnen Sekunden erschien auf dem Display ein Umgebungsplan,
         auf dem seine eigene Position mit einem blinkenden roten Punkt markiert war. Alles war vorbereitet. Er schlenderte bis zum
         nächsten U-Bahn-Eingang und sah dabei zum Turm empor, der ein paar Blocks weiter hinter den anderen Gebäuden aufragte. Dann sah er zum Himmel
         und wünschte sich, dass er nicht zum letzten Mal das Tageslicht erblickte.
      

      An einem Automaten löste er eine einfache Fahrkarte und ging durch die Drehkreuze zur Rolltreppe. Am Bahnsteig warteten nicht
         allzu viele Leute. Samstags hielten sich die meisten Büroangestellten vom Geschäftsviertel fern. Dafür brachten die U-Bahnen, die aus dem Zentrum hierher fuhren, eine Menge junger Leute in die nahe gelegenen Bars und Diskotheken. Zac ging bis ans
         Ende des Bahnsteigs. Dort wartete er ungeduldig und nervös. Er machte das nicht zum ersten Mal. Es war eine wirksame, wenn
         auch etwas gefährliche Methode, um der Polizei zu entwischen. Meistens genügte es, den erstbesten Zug zu nehmen. Kein Polizist
         machte sich die Mühe, in diesem U-Bahn-Gewirr von sechs Millionen Menschen und über 220 Kilometern Streckennetz nach einem Kleinkriminellen zu suchen.
      

      Ein langgezogener Pfiff war zu hören. Zac beugte sich vor und sah in den Tunnel. Die beiden gelblich glitzernden Augen des
         Zugs waren kaum hundert Meter entfernt. Er machte sich bereit und trat an die Bahnsteigkante. Er hatte nur ein paar Sekunden,
         und er musste den richtigen Augenblick wählen, um nicht gesehen zu werden.
      

      Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Als die Fahrerkabine an ihm vorbeischoss, hatte er das Gefühl, dass der Fahrer ihn für einen
         Sekundenbruchteil ansah, dann war er weg. Zac blickte nach links. Die Leute erhoben sich von den Wartebänken, traten zum Rand
         des Bahnsteigs vor und warteten, dass die U-Bahn zum Stehen kam. Dann gingen die Türen auf. Dutzende von Fahrgästen stiegen aus und strömten auf die Rolltreppe zu. Die Wartenden
         stiegen ein und sahen sich im Wagon nach freien Sitzplätzen um. Niemand achtete auf Zac, als er lossprang, auch der Fahrer
         nicht, der den Bahnsteig im Auge behielt, während die Türen sich wieder schlossen.
      

      Zac sprang hinunter aufs Gleis, und das Werkzeug klimperte in der Kiste. Der Zug war gerade erst eingefahren. Bis zum nächsten
         blieben ihm etwa drei Minuten. Die wichtigste Regel hatte er von einem Zellengenossen gelernt, der später bei einem Knaststreit
         ums Leben gekommen war: Du darfst das Metall an den Gleisen nicht berühren, sonst gibt’s einen Kurzschluss oder du verkokelst.
      

      Für gewöhnlich verlief das Stromkabel mehrere Meter über dem Boden in der Oberleitung, aber besser war, man riskierte nichts.
         Zac lief entgegen der Fahrtrichtung los, während er hinter sich ein neuerliches Pfeifen hörte, das Signal, dass der Zug jetzt
         anfuhr, in den Osten der Stadt. Er selbst war nach Westen unterwegs.
      

      Er lief schneller. Ihm blieben keine drei Minuten. Er hatte damit gerechnet, durch den Tunnel hindurch das Licht der nächsten
         Haltestelle zu sehen, doch das war nicht der Fall, deshalb nahm er eine kleine Taschenlampe aus der Schachtel und knipste
         sie an. Mittlerweile hatte er etwa zweihundertfünfzig Meter hinter sich, und das Licht der nächsten U-Bahn-Station war immer noch nicht zu sehen. Er hätte nicht gedacht, dass der Weg so weit war, wusste aber, dass der gesuchte Ausgang
         nicht fern sein konnte. Er zog das GPS-Gerät aus der Tasche und überprüfte, dass er auch wirklich in die richtige Richtung gegangen war. Zac hatte es sich ein paar Hundert Euro mehr kosten lassen, dass
         das Gerät auch unterirdisch funktionierte. Er ließ den Lichtstrahl über die Tunnelwand gleiten. Eine große Ratte hob die Schnauze
         und sah ihn aus glitzernden roten Äuglein an, dann ertönte ein weiteres Pfeifen und sie stob davon.
      

      Zac erstarrte, aber sein ausgezeichnetes Gehör sagte ihm, dass er nicht in Gefahr war. Er knipste die Taschenlampe aus und
         presste sich an die rechte Wand. In der Gegenrichtung brauste ein Zug vorüber. Der Lärm des Metalls, das an den Verbindungsstücken
         der Wagons gegeneinanderschlug, war ohrenbetäubend. Als der Zug vorbeischoss, hätte der Fahrtwind Zac beinahe umgeworfen,
         doch es gelang ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden. Wieder die Dunkelheit. Während er den Zug verschwinden sah, begriff
         er. Die Strecke beschrieb hier eine scharfe Kurve, deshalb konnte er die nächste Station nicht sehen. Wieder ließ er den Strahl
         der Taschenlampe über die Wand wandern, über die Betondecke, die Leitungen. Diverse Schilder waren mit einem Code aus Buchstaben
         und Zahlen beschriftet. Alle paar Meter gab es einen Belüftungsschacht, und hier und da führte eine Leiter an die Oberfläche.
         Was er suchte, musste ganz in der Nähe sein.
      

      An einer schmalen Öffnung in der Wand blieb er stehen. Ein Loch von etwa fünfzig Zentimetern Breite. Drinnen lag ein Pappkarton,
         daneben stand eine offene Milchtüte. Er richtete die Lampe auf die Öffnung, zwei große Augen musterten ihn. Der bleiche Mann
         mit dem zerfurchten Gesicht und der roten Wollmütze auf dem Kopf sagte kein Wort. Er sah ihn nur an, ohne eine Miene zu verziehen.
         Er streckte auch nicht die Hand aus, um ein Almosen zu erbitten, sondern presste beide Hände an die Brust, als wollte er ein
         Restchen Wärme unter seinem abgewetzten dunkelblauen Mantel bewahren. Zac erschrak nicht. Er wusste, dass im Untergrund von
         Madrid Menschen lebten. Er zog einen Geldschein hervor und legte ihn neben die Milchtüte. Der Mann zeigte keine Reaktion.
      

      Zac ging weiter. Von Ferne wurde das Rattern des nächsten Zuges hörbar. Er musste sich beeilen. Nach fünfzig Metern stieß
         er auf eine lange Leiter, die hinauf in eine Belüftungszone führte. Die gleißenden Scheinwerfer der U-Bahn blendeten ihn. Er drückte sich neben der Leiter an die Wand. Der Fahrtwind wirbelte ihm durchs Haar und durch die Kleidung.
         Dreißig Zentimeter von seinem Rücken entfernt sausten die tonnenschweren Metallwaggons an ihm vorbei. Er krallte sich an die
         Wand. Ein kleiner Schritt nach hinten, und er würde zu Brei zermalmt. Ihn überkam das gleiche Gefühl, das er gelegentlich
         auf Brücken oder am Rand einer Dachterrasse verspürt hatte: der Wunsch zu springen, sich selbst mit einem einzigen Fehltritt
         zu zerstören. Aber er tat es nicht. Er war kein Dummkopf.
      

      Als der Zug vorbei war, holte er tief Luft, wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg dann die Eisenleiter hoch. Durch
         das Lüftungsgitter betrachtete er die nahen Gebäude, die sich gegen den dunkelblauen Abendhimmel abzeichneten. Das GPS-Gerät trog nicht. Er war am richtigen Ort. Er stieg wieder nach unten und ging ein paar Schritte weiter, bis er fündig wurde: da,
         eine kleine Pfütze, die sich aus dem durchs Gitter gelaufenen Regenwasser der letzten Tage gebildet hatte. Daneben befand
         sich die erwartete runde Öffnung, einer der breiten Abwasserkanäle des U-Bahn-Systems, die direkt in die Kanalisation führten. Zac schob zunächst den Werkzeugkasten durch die Öffnung und zwängte sich
         dann selbst hindurch. Zum Glück litt er nicht an Klaustrophobie, denn die engen Wände des Betonzylinders drückten ihm gegen
         die Schultern und den Rumpf und schnürten ihm schier die Luft ab. Nach einigen Metern erreichte er einen kleinen Raum mit
         sehr niedriger Decke, durch den ein aus verrosteten Abwasserrohren gespeistes, stinkendes Rinnsal floss. Zacs Hemd war zerfetzt,
         seine Schultern zerkratzt. Mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe folgte er dem Rinnsal, das der natürlichen Neigung des Bodens
         folgend von Norden nach Süden floss. Er nahm den entgegengesetzten Weg. Ein paar Meter weiter gab sein Gerät einen Piepton
         von sich und zeigte damit an, dass er am eingegebenen Ziel angekommen war. Er hob den Blick und sah den Deckel des Abwasserrohrs vor sich, das er gesucht
         hatte.
      

      Zac betrachtete die Aussparung für den Inbusschlüssel an einer der Seiten des Deckels. Er hatte jetzt keine Zeit für solche
         Feinheiten. Er zog einen kleinen Meißel und einen Hammer aus der Kiste. Ein kurzer, trockener Schlag, und der Meißel drehte
         sich im Schlüsselloch. Jetzt konnte er den Deckel entfernen, aber er wusste, dass übermäßige Eile ein Fehler gewesen wäre.
         Er musste warten.
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      »Was, wenn dein Leben wie eine Streichholzschachtel wäre?«, fragte eine Stimme. »Denk mal darüber nach. Jeden Tag verbrauchst du ein Streichholz,
         und es brennt vor deinen Augen herunter, ohne dass du etwas dagegen tun könntest. Nach und nach gehen dir die Streichhölzer
         aus, und die Schachtel wird immer leichter. Eines Tages merkst du dann, dass du nur noch eines übrig hast.«
      

      »Aber wir wissen doch nie, wie viele uns noch bleiben«, erwiderte eine andere Stimme. »Deshalb leben wir ja glücklich und
         zufrieden, bis sie alle sind.«
      

      »Willst du denn wissen, wie viel Zeit dir noch bleibt?«, bot die erste Stimme an. »Ich kann’s dir sagen. Dann weißt du, wann
         dich dein letzter Tag erwartet.«
      

      Gaardner schreckte aus dem Schlaf hoch. Draußen war es schon dunkel. Rasch zog er die Uhr aus der Tasche.

      »Mist!«

      Ihm blieben nur noch drei Stunden. Er war eingeschlafen wie ein Idiot. Isabel schlug die Augen auf.

      »Was ist los?«, fragte sie. Gaardner war aufgesprungen, er tigerte im Zimmer auf und ab und sah immer wieder auf die Uhr.
         »Apolo, ist etwas passiert?«
      

      »Ich bin eingenickt und habe überhaupt nichts vorbereitet!«

      Isabel sah ihn verwirrt an.

      »Vorbereitet? Für wen?«

      »Na, für sie, verstehst du das denn nicht?«, fragte er zurück. Er zog das Jackett aus und schleuderte es in eine Zimmerecke.

      »Wer soll das sein, sie?«

      Gaardner sah sie mit einem verächtlichen Lächeln an. Isabels Unschuld hatte ihn angezogen, und er brauchte sie auch noch,
         aber so langsam empfand er eine Mischung aus Mitleid und Ekel dafür.
      

      »Wie kannst du nur so naiv sein?«, fragte er und trat dabei an den Drehstuhl, in dem Isabel ihr Nickerchen gemacht hatte.
         »Du warst Teamleiterin, hast du denn gar nichts von dem mitgekriegt, was um dich herum läuft?«
      

      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und stützte sein Gewicht darauf. Er hatte Isabel an seiner luxuriösen Welt teilhaben
         lassen, hatte ihre Schönheit bewundert und abgelichtet, er hatte seinen Duft mit ihr geteilt, aber vermutlich verdiente sie
         das alles nicht. Sie war nur ein x-beliebiges Püppchen, durch dessen Schuld er eingeschlafen war. Wenn sie ihm nicht mehr
         nützen konnte, würde er sie dafür büßen lassen. Sie würde schon noch lernen, sich gefügig zu zeigen und seine Wünsche vorauszuahnen,
         bevor er sie überhaupt hatte. Gaardners Finger gruben sich fest in ihre Schulter, und Isabel stöhnte auf.
      

      »Apolo, du tust mir weh. Lass mich los«, bat sie jämmerlich. »Was ist denn mit dir? Wer … wer sind sie?«
      

      Gaardner lachte auf und beugte sich nach unten, so dass sein Gesicht zwei Zentimeter vor dem ihren war. Er konnte ihren kurzen,
         unregelmäßigen Atem spüren. Sie war vollkommen verschreckt.
      

      »Sie sind diejenigen, die uns holen kommen, Isabel. Merkst du wirklich nicht, was in diesem Unternehmen läuft, verdammt noch
         mal? Sie schnappen sich uns und quälen uns. Sie machen Jagd auf uns, Isabel. Wir sind ihre Beute.«
      

      Isabel entfuhr ein langer Schmerzensschrei. Gaardner ließ rasch ihre Schulter los. In seiner Anspannung hatte er noch fester
         zugedrückt, und seine Nägel hatten sich ihr ins Fleisch gegraben. Isabel sackte in sich zusammen. Als sie wieder aufsah, schwamm
         ihr Gesicht in Tränen.
      

      »Ich verstehe nicht, was du da sagst«, schluchzte sie. »Ich … ich bin gerade erst aufgewacht, und auf einmal …«
      

      »Halt den Mund!«
      

      Isabel stand auf und starrte ihn entsetzt an. Gekrümmt schlich sie zu ihrer Tasche. Gaardner machte einen Schritt auf sie
         zu.
      

      »Was hast du vor?«, fragte er mit einem bedrohlichen Unterton.

      »Ich hol mir doch nur ein Taschentuch. Was ist nur los mit dir? Ich kapiere das alles nicht … Du bist doch nicht so.«
      

      Er erlaubte ihr, dass sie Platz nahm und sich die Tränen trocknete. Sie würde ihm wenig nützen, wenn sie hysterisch wurde.
         Schließlich nannte er einen Namen, der sie aufmerken ließ: Miguel David.
      

      »Was ist mit ihm?«, wollte sie wissen.

      »Du kennst ihn, oder?«

      Isabel nickte und zog unwillkürlich ein weiteres Tempo aus der Packung.

      »Ja … ja …«, sagte sie zögernd. »Und du auch, oder? Luna sagte mir, dass er auf unserem Stockwerk gearbeitet hat. Und dann sei er noch
         einmal befördert worden.«
      

      »Befördert? Nein … Sie haben ihn sich geholt. Bis dahin hat ihm das Büro gehört, das du jetzt hast. Seither hat man nichts mehr von ihm gehört.
         Ebenso wenig wie von Alfredo Torres, Sandra Arias und … Aber egal, die kennst du alle nicht, sie waren bei uns auf dem Stockwerk, lange bevor Hugo mich mit seinem Getrickse dazu
         gebracht hat, dich hochzuholen. Reden wir besser über Leute, die dir näherstanden. Reden wir über … Alberto Hernán? Hat mir gefallen, wie du ihn neulich im Babel beschrieben hast. So höflich, so aufmerksam, und jetzt liegt
         er irgendwo in einem französischen Krankenhaus. Nein, Isabel. Sie sind ihn holen gekommen, wie seine Sekretärin Vera. Und
         natürlich auch Hugo. Du hast seit Tagen nichts mehr von ihm gehört, stimmt’s? Na, dann kannst du dir ja denken, was passiert
         ist. Höchstwahrscheinlich ist er schon tot. Bestimmt haben sie ihn umgebracht.«
      

      Isabel erstarrte und hörte mit einem Mal auf zu weinen.

      »Apolo«, sagte sie. »Wer sind sie?«

      »Ich weiß es nicht, Süße«, antwortete er. Er schüttelte den Kopf und trat erneut auf sie zu. Isabel setzte sich sofort wieder hin. Gaardner sah auf die Uhr. »Ich weiß nur, dass sie mich
         ebenfalls holen kommen, und zwar in genau zwei Stunden und fünfzig Minuten.«
      

      »Aber warum?«

      »Weil wir schuldig sind. Wegen unserer Tätigkeit hier, wegen der Projekte, die wir in der Firma haben. Irgendwem passt das
         alles nicht. Viele von uns wurden bedroht und sind abgehauen, andere sind tot. Ein paar Kollegen haben versucht, mich zu warnen,
         bevor sie verschwunden sind. Sie hatten Angst, Isabel. Und deshalb gehen dem Turm allmählich die Mitarbeiter aus. Deshalb
         hat es so viele Beförderungen gegeben, um die Abgänge auszugleichen – weil wir immer weniger werden.«
      

      Isabel zitterte.

      »Aber das ist doch Wahnsinn. Es muss eine andere Erklärung geben.«

      »Nein, die gibt es nicht«, versetzte Gaardner. »Aber du solltest dir keine Sorgen machen. Du weißt ja nichts. Du hast nie
         kapiert, worum es in unserem Unternehmen wirklich geht. Was wir tatsächlich machen.«
      

      »Was soll das heißen?«, fragte Isabel gereizt. »Ich arbeite hier seit etlichen Jahren. Wir sind in der Anlagenherstellung,
         im Automobilsektor, wir bauen Computer …«
      

      »…Waffen, Spionagesatelliten, wir betreiben Immobilienspekulation, militärische Forschung und Logistik. Was schaust du so?
         Herrgott noch mal! Bist du wirklich so naiv? Wir sind eines der bedeutendsten Unternehmen im Land. Was glaubst du denn, wie
         wir es so weit gebracht haben? Die Öffentlichkeit weiß davon natürlich nichts. Dafür sorgen schon unsere Freunde in der Politik.
         Aber ich weiß es, Hugo wusste es, Alberto, Vera, Miguel … Wir alle standen irgendwann vor der entscheidenden Frage, ob wir hier weitermachen sollen oder nicht.
      

      Erst wurden einem nur Kleinigkeiten angetragen. Ich habe im Kundenservice angefangen, wusstest du das? Wenn ein unzufriedener
         Kunde anrief, bestand mein Job darin, ihn mürbe zu machen. Also verband ich ihn von Abteilung zu Abteilung weiter, bis er entnervt aufgab. Ich schätze, schon damit habe ich
         mich schuldig gemacht. Von da an trug ich Verantwortung dafür, dass unsere Firma auf Kosten anderer Gewinn erzielte. Aber
         das hat mir nie etwas ausgemacht, denn es gibt etwas, das mich für die Last dieser Schuld, die ich zu tragen habe, mehr als
         entschädigt.«
      

      Gaardner setzte sich an den Schreibtisch. Sein zynisches Grinsen war verflogen. Für einen Augenblick schien er sich in einen
         anderen, fast trübsinnigen Menschen zu verwandeln.
      

      »Und was ist das?«, wollte Isabel wissen.

      »Geld. Zu Beginn hatte ich dabei kein sehr gutes Gefühl, aber das Geld gestattete mir ein Leben ohne Abhängigkeiten, und das
         war der Firma auch klar. Dann fing ich an, mich an einen gehobenen Lebensstandard zu gewöhnen, und mein Gehalt stieg proportional
         dazu an. Und weißt du, was? Ich habe mir manchmal überlegt, ob ich aussteigen soll, doch genau in dem Moment, wenn ich dachte,
         jetzt wäre Zeit für einen Tapetenwechsel, kam die nächste Gehaltserhöhung. Aber du verstehst mich nicht, oder? Du bist ja
         unschuldig. Dich haben sie nicht bestraft, oder etwa doch? Vielleicht könnte dein Bruder etwas dazu sagen.«
      

      Isabel wirkte verstört. Sie versuchte zu begreifen, was Gaardner ihr da erzählte, aber es wollte ihr nicht gelingen.

      »Was weißt du von Teo?«, fragte sie beschwörend.

      Gaardner lächelte. Er hatte sie ihren Bruder vergessen gemacht. Ein Kinderspiel war das gewesen mit seinen Autos, seinem Luxusleben.
         Wieder überkam Gaardner dieses befriedigende Gefühl, Macht und Kontrolle über andere zu haben. Es gab auf der Welt nichts
         Besseres, nicht einmal Geld. Und wenn sein erfolgreiches Streben nach diesem Gefühl bedeutete, dass sie ihn nun bald holen
         kamen – das war es wert. Selbst wenn alles vorbei sein sollte. Aber dazu würde es nicht kommen, Isabel würde ihn beschützen.
      

      »Gar nichts weiß ich von ihm«, antwortete er jetzt nachdenklich. »Und ich hoffe nur, dass das nicht deine Strafe gewesen ist … Du bist schließlich unschuldig. Na ja, wenn man sich’s genau überlegt, vielleicht trägst du ja doch eine Mitschuld?«
      

      »Nein! Ich wusste gar nichts von all dem, was du mir da erzählt hast.«
      

      »Wäre es nicht deine Pflicht gewesen, dich zu informieren, für welche Art von Leuten du tätig bist? Ja, es könnte durchaus
         sein, dass auch du schuldig bist. Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Außerdem, denk mal an deinen Job bei mir auf dem
         Stockwerk. Ich weiß nicht, worin deine Aufgabe bestand, aber ich kann dir versichern: Sooft du eine Taste auf deinem PC gedrückt
         hast, war das eine Hilfeleistung für die Bestrebungen des Unternehmens, seinen Profit zu steigern. Wie findest du das? Aber
         keine Sorge, ehrlich gesagt, hoffe ich, dass du doch unschuldig bist, sonst würdest du mir nämlich nichts nützen. Du wirst
         mir nämlich helfen, Schätzchen, du wirst mir beistehen. Wenn sie mich holen kommen, werde ich dafür sorgen, dass sie uns beide
         mitnehmen müssen. Und das wäre nicht in deinem Interesse. Du wirst also tun, was ich dir sage.«
      

      Er trat zu Isabel, ging neben ihr in die Hocke und strich ihr über den Scheitel. Dann packte er sie ruckartig bei den Haaren
         und zog ihren Kopf nach hinten, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen.
      

      »Du wirst alles tun, damit sie mich nicht mitnehmen, nicht wahr?«

      »Ja«, antwortete sie, ohne sich zu wehren. Gaardner ließ sie los.

      »So ist es brav. Dann machen wir uns mal bereit.«

       

      Vera fuhr Richtung Süden. Im Wagen sprach niemand ein Wort. Ana schlief an der Schulter ihrer Schwester, die traurig aus dem
         Fenster sah. Vera beobachtete sie im Rückspiegel. Sie würde sie nicht fragen, was genau passiert war. Ihr Gesichtsausdruck
         sagte schon alles. Vera wünschte ihrer Tochter ein anderes Leben, als sie es geführt hatte. Was Vera jetzt vorhatte, das würde
         sie für ihre beiden Töchter tun. Für sie würde sie in ein paar Stunden an den Ort zurückkehren, den sie besser niemals betreten
         hätte.
      

      Cass sah immer wieder ratlos zu ihr herüber. Bald würde sie erfahren, wie sie ihr helfen konnte. Vor einem mit Graffiti übersäten Gebäude hielt sie den Wagen an und sie stiegen aus.
         Vera sah ihre Töchter liebevoll an. Sie wirkten erschöpft. Sie beugte sich zu ihnen hinunter und sah ihnen in die Augen. Ana
         konnte vor Müdigkeit kaum die Lider offen halten.
      

      »Tut mir leid, was passiert ist.«

      Clara nickte. Vera hielt die beiden lange im Arm. Dann sperrte sie die Tür zur Wohnung auf, und Ana stolperte mit schlaftrunkenen
         Schritten als Erste hinein. Sie wollte sich nur noch irgendwo hinlegen. Clara folgte ihr, aber auf der Türschwelle drehte
         sie sich um und sprach zum ersten Mal, seit sie hinter ihrer Schwester her aus der Cafeteria gerannt war.
      

      »Ich hab dich lieb, Mama«, sagte sie, und dann folgte sie ihrer Schwester in die Wohnung. Cass machte ebenfalls einen Schritt
         hinein, doch Vera hielt sie auf. Die Freundin sah sie mit furchterfüllten Augen an. Sie schien vorauszuahnen, was geschehen
         würde. Vera zog die Tür fast ganz zu, damit die Mädchen sie nicht hören konnten.
      

      »Ich gehe«, sagte sie. Sie brauchte gar nicht erst zu schreiben, Cass las ihr von den Lippen ab und schüttelte sofort heftig
         den Kopf. »Doch, ich muss.«
      

      »Nein!« Cassandra klammerte sich an sie und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich … ich komme mit dir.«
      

      Vera seufzte. Sie wussten beide, dass ihre Töchter nicht allein zurückbleiben konnten. Jemand musste auf sie aufpassen. Und
         sie, Vera, musste gehen. Das war der Weg, für den sie sich entschieden hatte, der einzig mögliche Weg. Bald würde alles vorbei
         sein. Cass hatte versprochen, dass sie alles tun würde, um ihr zu helfen. Nun war der Moment gekommen, sie beim Wort zu nehmen.
         Sie drückte ihrer Freundin den Schlüsselbund in die Hand und nahm sie einen Moment lang in den Arm.
      

      »Pass gut auf meine Mädchen auf. Und tu, was du kannst, damit sie das alles vergessen.«

      Damit wandte sie sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zum Gehen. Sie hörte Cass schluchzen. Cass würde gut auf die beiden achtgeben. Sie würde sich irgendeine Erklärung für Veras Verschwinden ausdenken, und mit etwas Glück würden die Mädchen sich
         schließlich nur noch an die schönen Erlebnisse mit ihrer Mutter erinnern. Clara würde sie manchmal vermissen, aber es erwartete
         sie im Leben noch so vieles, was sie glücklich machen konnte. Für Ana würde sie bald nur noch ein Schatten sein. Die Kleine
         würde sich allenfalls vage an die Stimme ihrer Mutter erinnern.
      

      Vera ging zum Auto und ließ den Motor an. Dann fuhr sie ans Ende der Straße, hielt dort und stellte den Motor wieder ab. Sie
         würde warten, solange es nötig war. Durch den Rückspiegel beobachtete sie den Hauseingang. Nichts regte sich. Als sich die
         Straßenlaternen einschalteten, tauchte auf der anderen Straßenseite ein Wagen auf. Vera wusste sofort, dass es derjenige war,
         auf den sie gewartet hatte. Der Wagen rollte langsam vorwärts, als hätte der Fahrer nicht die geringste Eile. Einige Meter
         von ihrem Auto entfernt hielt er am gegenüberliegenden Bordstein. Niemand stieg aus. Vera versuchte, im Inneren des Wagens
         etwas zu erkennen, das Laternenlicht spiegelte sich jedoch in den Scheiben. Sie wartete zehn Minuten lang. Dann drehte sie
         den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor sprang brummend an. Der Fahrer des anderen Wagens tat es ihr nach. Vera fuhr an
         und hielt noch einmal, bevor sie auf die Hauptstraße einbog. Der andere blieb ebenfalls in wenigen Metern Entfernung stehen.
         Sie sah in den Rückspiegel und erkannte seine Augen. Das war alles, was sie wissen musste. Er war es.
      

      Sie dankte dem Himmel dafür, dass alles so lief wie geplant, trat aufs Gaspedal und fuhr über die Hauptstraße Richtung Norden.
         Ein paar Sekunden lang glaubte sie, sich getäuscht zu haben: Da war kein Verfolger mehr. Er hatte sie überlistet, und jetzt
         sprang er sicher schon aus dem Wagen, um in die Wohnung zu rennen und ihre Töchter umzubringen.
      

      Als sie gerade das Lenkrad herumreißen wollte, tauchte der Wagen doch noch hinter ihr auf. Vera achtete darauf, nicht zu beschleunigen.
         Sie wollte ihn von dort fortlocken, ohne Verdacht zu erregen, wollte ihn glauben machen, dass er sie packen konnte, wenn sie anhielt und ausstieg. Je weiter sie nach Norden
         fuhr, desto mehr verdüsterte sich der Himmel. Als sie in die Nähe des Turms kam, glitt das Licht der Bodenscheinwerfer bereits
         über die riesenhafte Struktur aus Beton und Glas.
      

      Dann geschah etwas Unerwartetes: In der Nähe der Tiefgarageneinfahrt blieb der andere Wagen stehen und schien ihr nicht weiter
         folgen zu wollen. Erst dachte sie, vielleicht gäbe es etwas, das ihren Mann daran hinderte, das Gebäude zu betreten. Dann
         sah sie ein letztes Mal in den Rückspiegel und fand die Erklärung: Auf der Fahrerseite wurde das Fenster heruntergefahren.
         Das grinsende Gesicht ihres Mannes tauchte auf.
      

      Er fuhr nicht wieder an. Er wollte sie hier sehen, wie sie in den Turm fuhr. Sie hierher gescheucht zu haben, das war sein
         Triumph und vermutlich der einzige Grund dafür, dass jemand ihn wieder zum Leben erweckt oder ihm zumindest die Möglichkeit
         verschafft hatte, sich unter den Lebenden zu bewegen.
      

      Vera sah sich nicht noch einmal um. Sie fuhr die Rampe hinab, grüßte die Wachleute und fuhr weiter auf den Parkplatz, erleichtert,
         dass niemand sie daran hinderte. Niemand würde mehr ihre Tochter schlagen. Sie stieg aus dem Wagen und hielt den Atem an.
         Dann schob sie die ID-Card in den Schlitz, die sie seit ihrem letzten Arbeitstag aufbewahrt hatte. Als der Aufzug sich in Bewegung setzte, hörte sie
         hinter sich ein metallisches Geräusch. Sie drehte sich um, überzeugt, dass gleich ihr Mann hereingerast käme, über die Leichen
         der Wachmänner hinweg. Aber da war nichts, nur ein paar Kleinbusse, die neben einem Kanaldeckel standen. Die Aufzugtüren öffneten
         sich, und Vera stieg ein, die Gesichter ihrer Mädchen klar vor Augen.
      

       

      Als Zac den Eindruck hatte, dass genug Zeit verstrichen war, stellte er sich auf den Werkzeugkasten, um den Deckel besser
         anheben zu können. Schnell erkannte er die von starken Leuchtröhren erhellte Tiefgarage. Er befand sich genau unter dem Turm.
         Fünfundachtzig Meter weiter oben erwartete ihn sein Schicksal. Er sah sich um, so gut er das aus dieser Position konnte. Zwei Kleinbusse der Reinigungsfirma harrten geduldig aus, bis die
         Wochenendschicht beendet war. Der Aufzugbereich war menschenleer, und auch die zahlreichen Behälter mit Desinfektionsmittel,
         die er tags zuvor an den Wänden entlang aufgereiht gesehen hatte, waren verschwunden. Da hörte er Stimmen und das Aufheulen
         eines Automotors. Er ließ den Deckel sinken und blieb einige Sekunden lang reglos stehen, dann hob er ihn wieder und sah sich
         in der anderen Richtung um. An der Auffahrt standen zwei Wachleute neben der Metallschranke und unterhielten sich. Das überraschte
         ihn nicht. Er hatte damit gerechnet, dass man nach den Vorfällen der vergangenen Nacht die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen
         würde. Zac wandte sich wieder in die andere Richtung. Gerade hielt ein Wagen neben den Bussen. Eine Frau zwischen vierzig
         und fünfzig stieg aus und ging auf einen der Aufzüge zu. Sie wirkte sehr müde. Zac stieg von seinem Werkzeugkasten herunter
         und warf einen Blick auf die Uhr. Wenn noch immer die üblichen Schichten galten, dauerte es noch lange bis zur Wachablösung,
         die um Mitternacht stattfand. Die musste er wohl oder übel abwarten. Wenn jetzt nur Carlos hier gewesen wäre. Er hätte bestimmt
         eine bessere Idee gehabt. Zac verschränkte die Arme und begann, ein paar alte Lieder vor sich hin zu summen. Hin und wieder
         sah er nach, aber die Wachmänner standen immer noch am selben Platz. Stunden später, kurz vor der Wachablösung, hörte er die
         ersten Schreie. Durch sein kleines Guckloch sah er, wie Männer und Frauen, Wachleute und Angestellte der Reinigungsfirma die
         Feuertreppe herunterrannten. »Feuer, Feuer«, war in dem ganzen Chaos zu hören. In der Ferne heulte eine Sirene. Der Turm stand
         in Flammen.
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      »Zieh dein neues Kleid an«, befahl Gaardner und warf Isabel die Tüte aus dem Bekleidungsgeschäft zu. »Ich will, dass du nach etwas aussiehst,
         wenn sie kommen.«
      

      Die Tüte traf Isabel ins Gesicht, aber sie protestierte nicht. Sie zog das apfelgrüne Abendkleid heraus. Ein paar Sekunden
         lang sah sie Gaardner abwartend an, dann machte sie einen Schritt zur Tür. Er packte sie am Arm.
      

      »Stell dich mal nicht so an, Süße! Du wirst dich doch wohl nicht schämen, dich vor mir umzuziehen.« Er hielt sie fest und
         riss ihr den ersten Knopf von der Bluse. »Glaubst du, es schockiert mich, dich nackt zu sehen? Denkst du, ich stürze mich
         dann gleich auf dich wie eine Raubkatze? Vielleicht wünschst du dir das im Grunde ja.«
      

      Er stieß sie zurück. Isabel strauchelte und fiel auf den Teppich. »Tut mir leid«, stammelte sie, »ich …«
      

      Gaardner lachte schallend und verließ den Raum, ohne die Tür ganz zuzumachen. Dann wartete er einige Sekunden und öffnete
         sie wieder einen Spalt. Isabel knöpfte gerade den letzten Knopf ihrer Bluse auf.
      

      »Ha! Ich schau dir was weg!«, schrie er und lachte abermals, als sie sich hastig die Bluse vor die Brust zog. Er wandte sich
         wieder ab und ließ den Blick durch den großzügigen Saal voller Unterlagen, Drucker und Computerbildschirme schweifen. Er würde
         nicht zulassen, dass die Angst ihm sein letztes bisschen Spaß raubte, bevor sie ihn holen kamen. Nachdem er ein paar Regale
         durchgesehen hatte, stieß er auf ein altes Radio. Er schaltete es ein und suchte nach einem adäquaten Sender.
      

      »… und nun spielen wir die Symphonie Nr. 5 in c-Moll von Ludwig van Beethoven. Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen …« Der Sprecher verstummte, und die Symphonie setzte ein. Gaardner nickte. Das war eines seiner Lieblingsstücke. Später würde
         er sich womöglich einen Walzer suchen, um mit der Kleinen zu tanzen, aber für den Augenblick war das hier in Ordnung. Er drehte
         die Lautstärke voll auf. Niemand würde es wagen, sich zu beschweren. Es störte ihn auch nicht, dass das alles wahrscheinlich
         von den Kameras aufgezeichnet wurde. Die Stunde null war zu nahe, als dass er sich darüber noch Gedanken gemacht hätte.
      

      Er zog die Schubladen mehrerer Schreibtische auf, bis er einen schmalen Brieföffner fand. Mit der Fingerkuppe fuhr er über
         die Schneide. Einen sauberen Schnitt würde man damit nicht machen können, aber die Spitze war brauchbar. Das würde genügen.
         Wenn sie ihn nicht in Frieden ließen, würde eine Unschuldige für ihn bezahlen. Das würde funktionieren, gewiss doch. Falls
         nicht, würde er wenigstens Gebrauch von seinem Dolch machen und ein paar von ihnen ins Jenseits schicken, und wenn das nicht
         genügte, zuletzt den Körper der jungen Frau durchbohren. Das würde sein kleiner Beitrag zur Weltgeschichte sein: sie mit in
         den Tod zu nehmen. Aber er war sicher, dass sich das nicht als notwendig erweisen würde.
      

      Er ging bis ans Ende des Flures und öffnete die Tür zum Putzraum. Als sein Blick auf die beiden großen Behälter Desinfektionsmittel
         fiel, kamen ihm die anderen Behälter in den Sinn, die er auf seinem Stockwerk gesehen hatte. Was hatten die Wachleute wohl
         damit gemacht? Er sah die Regale durch, bis er hatte, was er suchte: ein Stück Schnur. Er würde Isabel auffordern, sich hinzusetzen,
         und sie auf dem Stuhl festbinden, damit sie keinen Ärger machte. Sie war gefügig, aber im letzten Moment konnte sie Panik
         bekommen und …
      

      Der Schlag war zielsicher. Gaardner sank bewusstlos nieder, während die Geigen des Chicago Orchestra in voller Pracht erklangen.
         Der Drucker prallte gegen eines der Regale und zerschellte, als er auf dem Boden aufschlug. Verächtlich betrachtete Isabel den Körper des Mannes, der da auf den Fliesen des Kämmerchens
         lag, urplötzlich all seiner Macht und all seines Wahnsinns beraubt. Seit zwei Tagen hatte sie sich auf diesen Moment gefreut.
      

      Isabel hatte Gaardners Spiel von Anfang an durchschaut. Sie war gezwungen gewesen, die Naive und Gefügige zu geben, um ihm
         die nötigen Informationen zu entlocken. Aber sein Verhalten der letzten Stunden hatte ihr gezeigt, dass es an der Zeit war,
         das Spiel zu beenden.
      

      Stundenlang in diesem versnobten Lokal zu sitzen und so zu tun, als wäre sie betrunken, später im Bett sich schlafend zu stellen,
         während Gaardner sie fotografierte, das ganze Theater beim Einkaufen … Sie hatte keinen Kontakt zu ihren Freunden aufnehmen können, da der Handyempfang im 26. Stockwerk aus Sicherheitsgründen blockiert war. Nur ein kurzer Anruf im Krankenhaus war möglich gewesen, und so hatte sie
         erfahren, dass Carlos noch immer im Koma lag. Aber das Warten hatte sich gelohnt. Sie war aus ihrem Büro gekommen, als sie
         sicher war, dass Gaardner nicht mehr an der Tür stand. Dank der lauten Musik hatte sie sich den Gang entlangschleichen können,
         ohne dass er sie hörte. Den Drucker hatte sie mitgeschleppt. Und dann hatte sie gesehen, dass Gaardner ihr den Rücken zukehrte.
         Er stand halb in der Putzkammer, wo keine Kamera aufzeichnen würde, wie sie ihm den Drucker auf den Kopf knallte.
      

      Es würde ein Weilchen dauern, bis er aufwachte. Und dann wäre sie nicht mehr da, sondern nur ein leeres Büro und auf dem Boden
         ihr grauenhaft grünes Kleid. Und niemand würde an seiner Seite sein, wenn das eintrat, was er die ganze Zeit wiederholt hatte
         – wenn sie ihn holen kamen.
      

      Sie beugte sich über den besinnungslos daliegenden Mann und kramte in seinen Taschen nach der ID-Card. Teo war hier im Gebäude. Am Ende hatte Gaardner ihr viel mehr erzählt als erwartet. Er war seiner eigenen Arroganz zum Opfer
         gefallen. Sie stand auf, die ID-Card in der Hand. Es war Zeit, nach oben zu fahren. Sie ging sie zurück ins Büro, stellte die Musik ab und nahm ihre Tasche. Hatte dieser Idiot ihr tatsächlich einen Knopf von der Bluse abgerissen. An dem Punkt hätte sie die Komödie beinahe
         beendet. Als sie noch einmal an dem bewusstlosen Körper vorbeikam, verspürte sie Lust, ihn dafür anzuspucken, wie er sie behandelt
         hatte, aber sie ließ es bleiben und ging zu den Aufzügen.
      

      In diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Ein langer Pfeifton zeigte an, dass einer der Aufzüge gleich seine Türen öffnen
         würde. Isabel machte instinktiv kehrt und suchte im erstbesten Büro Zuflucht. Sie hörte, wie die Türen aufglitten, dann entschlossene
         Schritte über den Teppich. Wenn man sie hier fand, würde herauskommen, was sie mit Gaardner angestellt hatte, und ihre Hoffnung,
         Teo zu finden, würde sich in Luft auflösen. Sie spähte durch den Türspalt hinaus auf den Flur. Sobald ihr der Neuankömmling
         den Rücken zukehrte, würde sie loslaufen und mit dem Aufzug verschwinden. Da sah sie eine Frauengestalt an der Tür zur Putzkammer.
         Sie hatte vergessen, das Licht dort auszuschalten.
      

      »Hallo?«, sagte die Frau, über Gaardners Körper gebeugt. »Brauchen Sie Hilfe?«

      Isabel klappte die Kinnlade herunter. Die Stimme kannte sie doch. Sie öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur.

      »Vera?«

      Erschrocken fuhr die Frau herum, doch dann entspannte sich ihr Gesicht. Die beiden liefen aufeinander zu und umarmten sich.
         Dann ließ Vera sich von Isabel berichten, was seit dem Tag vorgefallen war, als sie sie im »Jym’s« zurückgelassen hatte.
      

      »Ich hatte eine Mordsangst«, sagte Vera, »wirklich. Und ich wollte nur noch, dass du von hier abhaust, Isabel, aber ich konnte
         es dir nicht erklären. Du hättest gehen sollen, als ich dich darum bat.«
      

      »Wie viel ist an dem dran, was Gaardner mir erzählt hat?«

      Vera seufzte und setzte sich in einen der Drehsessel im Eingangsbereich.

      »Ich weiß nicht, was er damit meint, dass sein Stündlein geschlagen hat, aber alles andere … das stimmt. Wahrscheinlich erzähle ich dir am besten, was in der Nacht passiert ist, als Alberto verschwand.«
      

      Vera erzählte, wie sie damals nach Hause gekommen war und ihre Töchter weinend vorgefunden hatte, völlig verschreckt. Jemand
         sei im Zimmer der Mutter, sagten sie, und er habe von innen abgesperrt. Vera konnte die Tür jedoch problemlos öffnen. Sie
         ging hinein und schaltete das Licht an. Unter der Bettdecke lag jemand. Eine reglose Masse. Sie dachte, ihre Töchter hätten
         sich einen Scherz mit ihr erlaubt, und kam deshalb nicht auf die Idee, die Polizei zu rufen. Vielleicht war es ja ein Geschenk
         für sie. Doch einen Augenblick, bevor sie die Decke zurückschlagen konnte, stieg ihr ein vertrauter Geruch in die Nase. Der
         Befehl ihres Gehirns an die Muskeln kam zu spät. Ihr Mann ließ ihr keine Zeit, beiseitezuspringen. Ein Grinsen huschte über
         sein Gesicht, und schon stürzte er sich auf sie und prügelte sie blutig. Dann leerte er ihre Handtasche auf dem Bett aus,
         während Vera sich vom Boden aufzurappeln versuchte. Er machte einen Anruf – »Komm sie holen, Arschloch« – und schleuderte
         ihr dann das Handy ins Gesicht, um wieder zu verschwinden, als wäre er nie da gewesen. Minuten später klingelte Alberto Hernán
         an der Haustür. Als er Veras Wunden sah, war er sichtlich bestürzt, aber weniger überrascht, als sie gedacht hätte. Später
         sollte sie begreifen, warum: Alberto wusste schon, was los war. Seit diesem Moment hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Er
         hatte sich in Nichts aufgelöst.
      

      »Und was genau soll er gewusst haben?«, fragte Isabel.

      »Isabel, seit einer Woche verstecke ich mich vor meinem toten Mann. Erinnerst du dich an Cassandra? Ich habe sie vor ein paar
         Tagen aus einer Klinik geholt. Sie hat sich beide Trommelfelle durchstochen, weil sie pausenlos Babygeschrei hörte. Sie war
         überzeugt, das sei das Weinen des Kindes, bei dem sie eine Fehlgeburt hatte. Gaardner hat es dir ja gesagt, Isabel. Die Firma
         ist nicht so sauber, wie sie vorzuspiegeln versucht. Wer fette Gewinne einfahren will, darf es mit der Moral und mit den Folgen
         seiner Handlungen nicht allzu genau nehmen, und die Firma versteht es bestens, uns für unseren Anteil an schmutziger Arbeit zu entschädigen. Jetzt aber ist jemand oder etwas angetreten,
         um uns dafür büßen zu lassen, und ich bin hier, um meine Schuld zu begleichen.« Isabel runzelte die Stirn. Sie verstand nicht.
         Vera richtete sich auf und sah ihr müde in die Augen. »Ich bin schon zu lange auf der Flucht, und meine Mädchen waren schon
         mehrmals in Lebensgefahr. Alberto hat es mir erzählt, bevor er verschwand. Ich glaube, das war sogar noch, bevor er richtig
         kapiert hat, was los war, sonst hätte er vermutlich nicht mit mir darüber gesprochen. An diesem letzten Abend war irgendwas
         komisch, etwas machte ihm Sorgen. Er sagte, man hätte den Abteilungsleitern verboten, die obersten Stockwerke des Hochhauses
         zu betreten. Und darum auch das neue Sicherheitssystem. Ich weiß, wenn es eine Antwort auf das alles gibt, dann dort oben.
         Und deswegen gehe ich jetzt dorthin. Nur, meine ID-Card lässt mich nicht.«
      

      Isabel zog die Magnetkarte hervor, die Gaardner ihr gerade unfreiwillig überlassen hatte. Vera starrte einen Moment lang darauf.

      »Ich gehe mit dir«, sagte Isabel und steckte die Karte wieder ein. »Ich muss Teo finden.«

      Vera schüttelte den Kopf und schob Isabel beiseite, um ans Ende des Flures zu gehen.

      »Ich werde nicht zulassen, dass du mitkommst. Ich fürchte, was ich da oben finden werde, ist verdammt gefährlich.«

      Vera kam an die Doppeltür, die ins Büro des Abteilungsleiters führte, und zog sie auf.

      »Was machst du da?«, fragte Isabel verdutzt.

      »Etwas abholen, das Rai für mich dagelassen hat.« Isabel folgte ihr in das Büro. Keine der beiden hörte, wie sich die Aufzugtüren
         abermals öffneten. »Er hat sich mir gegenüber mehr als korrekt verhalten.«
      

      Isabel starrte ihre Freundin an. Sie konnten nicht dieselbe Person meinen. Rai hatte beinahe für ihre Entlassung gesorgt.

      »Er … er hat versucht, mich rauszuschmeißen.«
      

      Vera schien nicht auf sie zu hören. Sie ließ ihren Blick suchend durch den Raum schweifen. Schließlich trat sie an einen der
         Aktenschränke am Fenster.
      

      »Glaubst du, ich weiß das nicht?«, fragte Vera. »Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich das auch getan. Er wollte, dass du nie
         wieder einen Fuß in die Firma setzt, Isabel. Er wollte dich nur in Sicherheit bringen. Als er mir sagte, er habe nicht verhindern
         können, dass du befördert würdest, dachte ich, jetzt hätten wir verloren. Wir haben dann versucht, mit dir in Kontakt zu treten.
         Wir haben dich angerufen, Cassandra war sogar bei dir zu Hause, aber wir konnten dich nirgends finden.«
      

      »Aber ich …«
      

      Isabel war verwirrt. Sie hatte die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, dass Rai etwas vor ihr verbergen wollte, aber in eine
         ganz andere Richtung gedacht.
      

      »Als Alberto verschwand«, erklärte Vera, »bot Rai mir jede nur erdenkliche Hilfe an, aber ich konnte ihn nicht mit hineinziehen.
         Am Morgen des Meetings, als Rai euch sagte, Alberto sei verhindert, war mir klargeworden, dass er mit den schmutzigen Geschäften
         der Firma nichts zu tun hatte. Es mag dir absurd erscheinen, aber er ist ein loyaler Mensch, jedenfalls hat er sich mir gegenüber
         so gezeigt. Er hat mir das Leben gerettet und für die Mädchen und Cassandra einen Zufluchtsort gefunden. Von oben hieß es,
         Alberto sei in einer Klinik, und das hat er so an euch weitergegeben. Er wollte der Sache nachgehen, wollte ihn finden, aber
         ich bat ihn, das nicht zu tun. Ich wollte nicht, dass ihn dasselbe Schicksal trifft wie uns. So wie ich auch nicht wollte,
         dass es dich trifft, Isabel, aber du musstest ja unbedingt die Wahrheit herausfinden und uns helfen, und so bist du jetzt
         auch hier. Das tut mir wirklich sehr leid.«
      

      »Und Hugo?«, fragte Isabel. Ein vager Tabakduft stieg ihr in die Nase. »Er hat vom ersten Augenblick versucht, mit dir Kontakt
         aufzunehmen.«
      

      »Hugo?« Langsam öffnete sich die Bürotür. »Von ihm weiß ich nichts, seit …«
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      »Ich komme ja genau im richtigen Augenblick.« Im Türrahmen erschien ein großer, kräftig gebauter Mann, seine Pfeife in der Hand. »Das erinnert
         mich an eines von diesen öden Ehemaligentreffen. Wie geht’s, Vera?«
      

      Die Frau warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

      »Gut.«

      Hugo zog lang an seiner Pfeife und stieß eine dichte, weiße Rauchwolke aus.

      »Du siehst aber nicht gut aus. Hast wohl in letzter Zeit schlecht geschlafen, was? Nicht wie unsere Freundin Isabel hier,
         die, soweit ich weiß, ein paar ganz amüsante Tage hinter sich hat. Und? Hat Apolo dir Ausgang gegeben?«
      

      Isabel trat einen Schritt zurück. Das war nicht der Hugo, den sie kannte. Sein Gesicht war gleich geblieben, aber seine Stimme
         hatte sich verändert, als wüsste er, was passiert war, und es wäre ihm egal. Als er Gaardner erwähnte, ballte sie die Hände
         zu Fäusten.
      

      »Ganz ruhig. Reg dich nicht auf.« Hugo machte die Tür zu und ging um die beiden Frauen herum, um schließlich in Rais Sessel
         Platz zu nehmen. Er schlug die Beine übereinander und zog abermals an seiner Pfeife. »Um ehrlich zu sein, habe ich unseren
         Freund Gaardner schon immer für eine miese Type gehalten, aber intelligent ist er schon. Deshalb war es nicht einfach, ihn
         zu überlisten, damit er dich in sein Stockwerk aufnimmt. Aber ihr müsst das verstehen, es gab keine andere Möglichkeit. Sonst
         wäre Isabel gezwungen gewesen, ihre Entlassung hinzunehmen, und wir hätten sie hier nie wiedergesehen.«
      

      »Und warum zum Teufel wolltest du sie weiter hier sehen?«, spuckte Vera das ihrem alten Weggefährten geradezu ins Gesicht.
         »Kapierst du denn nicht …«
      

      »Doch, natürlich kapiere ich«, fiel Hugo ihr ins Wort. »Und viel besser als du, das darfst du mir glauben. Deshalb habe ich
         ja so gehandelt. Ich wusste, dass Isabel ungeschoren davonkommen würde, und allzu fair wäre das nicht gewesen.«
      

      »Isabel hat dir nichts getan«, sagte Vera. Sie wich ein paar Schritte zurück, und ihre Hand näherte sich langsam der Handtasche.

      »Ja, das ist wahr, aber ich ihr auch nicht, und trotzdem habe ich für meine Schuld bezahlt wie alle anderen auch. Genau wie
         du, Vera. Und kommt Isabel etwa nicht seit Jahren jeden Morgen hierher und arbeitet mit uns? Hat sie etwa nicht dazu beigetragen,
         dass die Firma wächst und ihre Pläne umsetzen kann? Sie hat uns gut gedient, Vera, und deshalb konnte ich nicht zulassen,
         dass sie sich jetzt einfach aus dem Staub macht, nur weil sie von nichts weiß. Sie hätte doch nur mal nachzubohren brauchen
         oder eine der Beförderungen annehmen, die ihr angeboten wurden. Wie dein Freund Rai. Der macht uns noch mehr Probleme. Ein
         aalglattes Bürschchen. Aber du weißt ja, früher oder später werden wir ihn schon finden.«
      

      »Ihr?«, fragte Isabel.

      Vera drehte sich zu ihr um und warf ihr einen mahnenden Blick zu, sie solle lieber schweigen. Hugo stand auf und näherte sich
         Isabel. Vera zog rasch die Hand aus der Tasche.
      

      »Mädchen, Mädchen«, sagte Hugo und blies Isabel Rauch ins Gesicht, sodass sie husten musste. »Wirst du es denn nie kapieren?
         Da müsste schon ein Neonschild vor deiner Nase hängen, damit du was merkst. Ich wette, du hast es mir auch abgekauft, dass
         ich Cassandra besuchen würde. Ich bin hingefahren, ja, um sie mitzunehmen, das war meine Order, aber unsere so überaus clevere
         Vera kam mir zuvor. Dann habe ich dir noch weisgemacht, mir sei die Mappe mit den Fotokopien geklaut worden, das Foto von
         dem Toten mit den beiden Polizisten daneben … Verbrennen musste ich sie, Isabel. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sicher, aber später bekam ich die Bestätigung.
         Wenn du mit deinen Nachforschungen weitergemacht hättest, hättest du es am Ende noch herausgefunden. Der Tote am Boden war
         nämlich einer von ihnen.«
      

      »Von wem?«, fragte Vera. Hugo drehte sich zu ihr um.

      »Vom wem wohl? Von deinen Bossen, die auch meine sind. Ein Vorstandsmitglied. Anscheinend war das Foto ein Standbild von einer
         ziemlich kompromittierenden Filmaufnahme.«
      

      Isabel fiel die Aufnahme auf dem Band ein, das Carlos ihr gegeben hatte. Hatte er etwa gewusst, was diese Bilder bedeuteten?

      »Also«, setzte Isabel an und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, »wenn der Mann Mitglied des Vorstands war … Wer hat ihn dann umgebracht?«
      

      Hugo krümmte sich fast vor Lachen.

      »Umgebracht? Nein, tot ist er nicht, obwohl ihm das sicher lieber wäre. Aber genug der Erklärungen. Jetzt muss ich euch bitten,
         mit mir mitzukommen.«
      

      Im Bruchteil einer Sekunde griff Vera in die Tasche und zog mit einer einzigen sicheren Bewegung den Revolver, den ihr Mann
         vor Jahren gekauft hatte. Ohne mit der Wimper zu zucken, richtete sie ihn auf Hugo. Ihre Hände zitterten nicht, und sie spannte
         mit drohendem Blick den Hahn.
      

      »Wir sperren dich jetzt in die Putzkammer, Hugo, und du versuchst besser gar nicht erst, dich dagegen zu wehren. Eine der
         wenigen nützlichen Sachen, die ich von meinem Mann gelernt habe, ist der Umgang mit einer solchen Waffe.«
      

      Hugo hob eine Augenbraue, leicht verärgert, dass seine Pläne für einen Augenblick gestört wurden. Das schwarze Loch der Mündung
         schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.
      

      »Das hätte ich nun nicht von dir erwartet«, sagte er und machte einen Schritt auf Vera zu. »Du hast hier doch auch eine Menge
         Geld verdient. Du solltest auf unserer Seite stehen, anstatt wie ein Teenager zu bocken und zu leugnen, wer du bist.«
      

      Vera ließ sich nicht beirren.

      »Man hat mir nie gesagt, dass meine Töchter in Gefahr sind. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich rein gar nichts für die
         Firma getan. Und das weißt du ganz genau.«
      

      Hugo tat einen weiteren Schritt nach vorn.

      »Na und? Ich habe meine Familie auch verloren. Vor zwei Tagen. Sie sind alle tot, wie findest du das? Das war der erste Teil
         meiner Strafe. Ich habe um sie geweint, natürlich habe ich das, aber dann habe ich eingesehen: Wenn mich das Ganze die Familie
         gekostet hat, dann gibt es erst recht keinen Weg zurück.«
      

      Vera riss die Augen auf. Da stand Hugo vor ihr und sprach eiskalt über seine tote Familie. Das bestätigte ihre schlimmsten
         Befürchtungen. Ihre Töchter würden nicht einfach davonkommen, weil sie unschuldig waren.
      

      »Deshalb wollte die Firma Leute ohne Familie!«, schaltete Isabel sich jetzt ein. »Alleinstehende, denen alles Mögliche passieren
         konnte, ohne dass sich jemand darum kümmerte, und die keine Angehörigen zu verlieren hatten. Sie sollten niemanden beschützen
         müssen und niemand sollte emotional abhängig von ihnen sein.«
      

      »Hm.« Hugo fuhr sich nachdenklich durchs Haar. »So kann man das wohl sehen. Für meinen Geschmack etwas arg psychologisch.
         Aber doch recht nah an der Realität.«
      

      Er machte noch einen Schritt auf Vera zu. Mittlerweile stand er kaum einen Meter von ihr entfernt. Er streckte den Arm aus,
         um nach dem Revolver zu greifen, aber sie trat zurück.
      

      »Noch eine Bewegung, und ich schieße.«

      »Ja, und?«, sagte Hugo und ging weiter. »Tu doch, was du willst. Für mich spielt es keine Rolle mehr.«

      Er streckte erneut die Hand aus. Vera schloss die Augen, zögerte eine knappe Sekunde und feuerte. Hugos Hand und ein Teil
         seines Unterarms wurden zerfetzt. Er schrie auf vor Schmerz und sprang zurück. Mit der anderen Hand fasste er sich an den
         qualmenden Stummel, von dem Fleischfetzen herabhingen. Von der Hand selbst war nichts mehr zu sehen. Vera senkte die Waffe
         nicht. Sie zielte noch immer auf Hugo, der auf die Knie fiel, den Kopf gesenkt, und den verletzten Arm an die Brust presste. Blut spritzte auf den Teppich. Vera trat langsam näher.
      

      »Du hast mich dazu gezwungen! Du wolltest es nicht anders!«

      Hugo hörte auf zu stöhnen, und der Blutschwall stockte. Er fing an zu lachen und sah zu der Frau hoch. Auf seinem Gesicht
         stand geradezu freudiger Triumph. Vera wich abermals zurück, allerdings nicht schnell genug. Mit einem Satz kam Hugo auf die
         Beine und packte mit der unversehrten Hand die Waffe. Für einige Sekunden rangen sie miteinander. Isabel sah sich nach etwas
         um, womit sie ihn hätte schlagen können. Doch als sie sich auf ihn stürzen wollte, war es zu spät. Hugo hatte Vera das Knie
         in den Bauch gestoßen und ihr den Revolver entrissen. Nun drehte er sich zu den beiden Frauen um.
      

      »Das hättest du nicht tun sollen. Aber keine Sorge, es tut bloß am Anfang weh. Dann ist es eigentlich ganz angenehm.«

      Ohne die Waffe loszulassen, entfernte er sich zwei Schritte von ihnen und hob, was vor wenigen Sekunden noch ein blutiger
         Stumpf gewesen war. Die Blutung war inzwischen versiegt. Vor den verblüfften Augen der beiden Frauen spielte sich ein wundersamer
         Prozess ab. Aus dem freiliegenden Knochen sprossen kleine rote Punkte, die Sandkörnern ähnelten. Es wurden immer mehr, die
         sich langsam in der Luft zu einer seltsamen Masse formten. Diese Masse zog sich zusammen und weitete sich wieder, bis der
         Unterarm und die Hand wiederhergestellt waren. Hugo streckte sie zufrieden aus. Die roten Punkte schienen zu trocknen und
         einen weißen Film um das frische Glied zu bilden. Hugo steckte die Pistole in den Gürtel, streifte die weißliche Hülle ab
         und ließ sie auf den Teppich fallen.
      

      »Das ist das einzig Unerfreuliche daran«, sagte er. Vera trat zu Isabel und legte ihr beschützend die Hände auf die Schultern,
         ohne den Blick von Hugo zu wenden. »Ich muss mich dann jedes Mal häuten wie eine Schlange.«
      

      »Was war das? Wer bist du eigentlich, verdammt noch mal?«

      Hugo zog die Pistole wieder aus dem Gürtel. Er hielt sie in seiner neuen Hand und ließ sie um den Finger kreisen.

      »Wer ich bin?«, wiederholte er. »Ich bin Hugo, Vera, ich habe nie aufgehört, ich zu sein. Wer auch immer uns bestraft, mir
         hat man das hier zugedacht. Meine Familie ist tot, dafür bin ich unzerstörbar. Und glaub mir, das betrifft nicht nur den Arm,
         kein Teil meines Körpers ist durch irgendetwas zu beschädigen. Alles regeneriert sich einfach. Das habe ich in den vergangenen
         Tagen zur Genüge feststellen können. Hey, sogar meine Haare wachsen dichter als zuvor. Und sterben kann ich auch nicht.«
      

      »Woher weißt du das?«, fragte Vera und schob Isabel unmerklich auf die Tür zu.

      Hugo bemerkte ihre List sofort. Nein, er würde sie nicht gehen lassen. Es hatte ihn zu viel gekostet, Isabel hierherkommen
         zu lassen, und wenn Vera noch lebte, so war der Turm der richtige Ort für sie. Auch sie war schuldig.
      

      »Genug geredet«, sagte er. Er löste die Trommel aus dem Rahmen des Revolvers und warf die Patronen in die eine Zimmerecke,
         die Waffe in die andere. »Der Vorstand hat mich gebeten, Isabel an den Ort zu bringen, an dem ihr Bruder die letzten Tage
         verbracht hat.«
      

      Vera spürte, wie Isabel zusammenzuckte.

      »Teo!«, rief Isabel und stürmte los. »Er lebt!«

      Vera hielt sie zurück. Nach allem, was sie gesehen hatten, durften sie kein Risiko eingehen. Hugo setzte ein falsches Lächeln
         auf. Er genoss den Moment sichtlich.
      

      »Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass ich euch ohne mit der Wimper zu zucken umbringen werde, wenn ihr zu fliehen versucht.
         Ich habe nichts zu verlieren.« Er ging zu der Eichentür und öffnete sie. »Und nun kommen Sie bitte mit, verehrte Damen. Nach
         Ihnen.«
      

      Er streckte den Arm Richtung Flur aus. Isabel zögerte und sah Vera an.

      »Komm, Isabel«, sagte Vera, und sie traten gemeinsam über die Schwelle.

      »Ich nehme euch jetzt mit nach oben. Das wolltet ihr doch, oder?«

      Vera und Isabel gingen auf den Aufzug zu. Als sie ihn erreichten, steckte Hugo seine Magnetkarte in den Schlitz. Vera sah
         ihm in die Augen.
      

      »Lass sie gehen. Sie ist an gar nichts schuld. Nimm mich mit, wenn du willst, aber lass sie gehen.«

      »Bedaure, Vera«, erwiderte er und steckte die ID-Card wieder ein. »Deine Einstellung ist rührend, aber ich werde nicht zulassen, dass sie entkommt. Sie trägt für die ganze Sache
         ebenso viel Verantwortung wie jeder andere von uns. Wenn du das als meine persönliche Rache interpretieren willst, bitte sehr.
         Ich würde nur sagen, ich bin ein Werkzeug der Gerechtigkeit, einer weniger blinden Gerechtigkeit als diejenige, die uns aburteilt.
         Andere mögen Nachsicht mit ihr üben, ich werde das nicht tun.«
      

      Vera tat einen Schritt auf ihn zu und sah, wie wenige Zentimeter vor ihrem Unterleib ein Messer aufblitzte. Sie wechselte
         die Strategie.
      

      »Du wirst das sicher bereuen. Dein Gewissen wird dich dafür plagen, dass du einen unschuldigen Menschen bestraft hast.«

      Angewidert verzog Hugo das Gesicht und stieß Vera brutal in den Aufzug. Ihm riss allmählich der Geduldsfaden.

      »Ausgerechnet du kommst mir mit Gewissensbissen?«, schnaubte er, während Vera sich gerade noch fangen konnte, bevor sie gegen
         die Spiegelwand prallte. »Du hast doch schon vor langer Zeit herausgefunden, dass wir Waffen herstellen und an die Regierung
         verkaufen. Und die hat nie Schwierigkeiten damit gehabt, sie an verschiedene Gruppierungen in Afrika, Südamerika und im Mittleren
         Osten weiterzuverschachern. Weißt du, wie viele Menschen dadurch ums Leben gekommen sind? Stell dir vor, du schläfst irgendwo
         auf der Welt in deinem Dorf, neben dir schlafen deine Kinder, und kurz vor Tagesanbruch tauchen zwanzig Männer auf und löschen
         deine Familie aus, weil du dem lokalen Häuptling nicht bezahlt hast, was du ihm schuldest. Das waren unsere Waffen. Verdammte
         Scheiße, red du mir nicht von Gewissen. Dein lieber Alberto und du, ihr wusstet ganz genau, dass wir einen Teil unserer Produkte
         aus Fernost importieren. Kinder, Vera, Tausende von Kindern, die für ein paar Brosamen schuften, vierzehn Stunden am Tag. Du hast dazu beigetragen,
         und Isabel ebenfalls. Oder nimm unsere Parfümkollektion. Hunderte von Tieren mussten ihr Leben lassen, damit man ihnen die
         Eingeweide herausreißen konnte, und das nur, weil irgendein Fräulein einen Duftstoff verlangt. Dazu die Felle, das eingepferchte,
         überfütterte Vieh, das sich kaum noch auf den Beinen halten kann, nur damit die Fleischproduktion ansteigt. Und der Regenwald … Zahllose Hektar verwüstet, ganze Stämme massakriert für billiges Holz und spektakuläre Touristenrouten. Ich habe mir sagen
         lassen, dass man unserem Kollegen Miguel David diesen Sachverhalt auf etwas unerquickliche Weise nahegebracht hat. Nein, Vera,
         verschone mich mit dem Gewissen. Ich wusste genau, was ich machte, ich habe mein Gewissen verkauft. Und ich würde es wieder
         tun. Aber du warst da nicht anders. Du hast weiter für das Unternehmen gearbeitet, obwohl du wusstest, was wir taten. Niemand
         hat dich gezwungen, jeden Monat dein Gehalt einzustreichen. Und Isabel? Mag sein, dass sie naiver war als wir und sich nicht
         um die Aktivitäten der Firma geschert hat, aber das macht sie gewiss nicht weniger schuldig. Ich habe wenigstens gelernt,
         mir meiner Schuld bewusst zu sein.«
      

      Hugo stieg in den Aufzug und aktivierte ihn wieder mit seiner Karte. Isabel sah zu, wie sein Finger zur »27« wanderte.

      »Wer hat dir das angetan, Hugo?«, fragte Vera, auf Isabels Schulter gestützt.

      Der Mann drehte sich zu ihr um.

      »Ich habe mein Leben lang für die Position gekämpft, die ich eines Tages dann auch erreicht habe, und darauf bin ich stolz.
         Es ist mir egal, welche Konsequenzen das für andere gehabt haben mag, und wenn nicht dieses verdammte Etwas hinter uns her
         wäre, dann wäre ich jetzt ein glücklicher Mensch. Wir haben versucht zu kämpfen, Widerstand zu leisten, aber ohne Erfolg.
         Also haben wir beschlossen, uns zu verstecken. Vor kurzem hat es die Kontrolle über ein ganzes Stockwerk gewonnen. Viele mussten
         dort sterben. Ich habe meine Familie verloren und keinen Grund mehr zu kämpfen. Die Anweisungen des Vorstands befolge ich allerdings weiter. Aber vor allem möchte ich eines sicherstellen:
         Wenn ich bezahlt habe, wenn Alberto bezahlt hat, wenn du selbst bezahlt hast, dann sollen alle anderen das ebenfalls tun,
         unsere Freundin hier eingeschlossen.«
      

      Er musterte Isabel einige Sekunden lang und drehte sich dann zur Tür. Der Aufzug erreichte die obersten Etagen.

      »Alberto …« Veras Lippen bebten, als sie jetzt sprach. Sie hatte es vermutet, seit er in jener Nacht verschwunden war, die schon so
         weit weg schien. Und doch weigerte etwas in ihr sich immer noch, es anzunehmen. »Ist er tot?«
      

      »Nicht so ganz«, antwortete Hugo geheimnisvoll.

      Der Lift hielt, und nach ein paar Sekunden gingen die Türen auf. Isabel schloss die Augen und dachte an ihren Traum zurück,
         in dem sie ein ganzes Stockwerk voller nackter, bleicher Leichen gesehen hatte. Teo und Alberto waren auch darunter gewesen.
         Sie schüttelte den Kopf. Das Brummen einer Million Fliegen. Sie hätte am liebsten geheult. Neben sich hörte sie Veras rasselnden
         Atem. Sie öffnete die Augen. Da lagen keine Leichen, das war einfach ein weiteres Stockwerk. Aber es wirkte doch ganz anders
         als die anderen. Isabel bemerkte sofort die verbrauchte, muffelige Luft, wie in einem Keller oder vielleicht in einem Mausoleum.
         Sie versuchte, dieses Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. An den Wänden war stellenweise die Farbe abgebröckelt; breite schwarze
         Feuchtigkeitsflecken bedeckten einen Teil der falschen Stuckdecke, die an mehreren Stellen Risse und abgebrochene Ecken aufwies.
         Das Metall an Aktenschränken und Stühlen war rostig. Sogar die Papiere, die auf dem Boden verstreut lagen, hatten einen unangenehm
         aschgrauen Stich. Die Leuchtröhren waren zerbrochen oder durchgebrannt, aber von irgendwoher kam noch Licht. Das Stockwerk
         schien seit Jahrhunderten verlassen. Isabel fiel auf, dass eine seltsame silbrige Substanz auf dem Teppich eine Art Spur bildete,
         und fragte sich, was das wohl sein mochte.
      

      »Dies ist ein überaus merkwürdiger Ort«, sagte Hugo wieder in seinem gewohnt höflichen Tonfall. Er trat beiseite und bedeutete
         ihnen, aus dem Lift zu steigen. Vera gehorchte als Erste. Er selbst blieb in der Kabine stehen. »Er verändert sich mit jedem,
         der hier ankommt, als würde er das Gewissen jedes einzelnen Besuchers scannen. Zum Glück widerfährt mir hier kein Übel, was
         man von anderen freilich nicht behaupten kann.«
      

      Er drückte einen weiteren Knopf und winkte ihnen zum Abschied.

      »Wo ist Teo?«, fragte Isabel. Hugo ignorierte sie.

      »Also, wer uns das alles antut, verfügt zweifellos über eine Menge Phantasie.«

      Isabel trat vor und versuchte zu verhindern, dass sich die Türen schlossen.

      »Wo ist er?«

      Vera zerrte Isabel zurück, damit ihre Hand nicht eingeklemmt wurde.

      »Also, viel Spaß!«, hörten sie Hugo noch spöttisch rufen.

      Dann folgte tiefe Stille.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Vera. Sie steckte die Hand in die Hosentasche und zog ihre ID-Card heraus. »Wir müssen hier weg. Irgendetwas stimmt hier nicht.«
      

      Als Vera gerade die Karte in den Schlitz stecken wollte, sahen sie beide, wie es geschah. Die Aufzugtür schmolz buchstäblich
         weg, als würde ein Gemälde Tropfen für Tropfen zu einer Pfütze zerrinnen. Sie wechselten einen fassungslosen Blick. Sie standen
         vor der nackten weißen Wand, an der lediglich ein winziges Bild in einem dicken Goldrahmen hing. Der Rahmen war quadratisch
         mit etwa dreißig Zentimetern Seitenlänge, das Bild selbst nahm nur ein paar Daumenbreit ein. Isabel sah es sich von Nahem
         an. Ihre Neugier war stärker als ihre Angst. Dann machte sie einen Schritt zurück und forderte Vera auf, sich die rätselhafte
         Darstellung auf dem winzigen Gemälde ebenfalls anzusehen. Abgebildet war eine goldene Waage auf schwarzem Grund. Auf einer
         der Waagschalen lag eine große weiße Feder. Auf der anderen stand eine Gestalt, die etwas in der Hand hielt. Durch die geringen
         Maße war ihr Gesicht nur ein Farbfleck ohne Konturen. Doch Form und Farbe ihrer Kleidungsstücke waren deutlich zu erkennen. Vera trat zwei Schritte von der nackten Wand zurück. Sie
         brauchte nicht an sich herunterzusehen, um zu begreifen, dass diese Gestalt sie selbst war.
      

       

      Der alte Mann stieg aus dem Aufzug. Punkt elf Uhr abends. Das 21. Stockwerk war menschenleer. Der Mann durchquerte das Großraumbüro, und da fiel sein Blick auf etwas, das ihn innehalten ließ.
         Neben einer Computertastatur hatte jemand ein Foto aufgestellt, das eine Frau und ein Mädchen zeigte, vermutlich die Tochter,
         eine bildhübsche Kleine mit kastanienbraunem Haar. Beide lächelten in die Kamera. Der Besitzer der Fotografie war in diesen
         Momenten bei ihnen. Er kauerte in einem Sessel bei sich zu Hause, wo er sich vor der Kälte verschanzt hatte und einen Zeichentrickfilm
         sah, den sich seine Tochter schon seit Wochen wünschte. Es würde alles gut gehen. Er würde am Montag nicht in den Turm zurückkehren.
         Nie wieder würde er dort arbeiten. Womöglich bewahrte ihn das davor, ein Unmensch zu werden. Jedenfalls würde er seine Chance
         bekommen.
      

      Der Alte legte den Bilderrahmen umgedreht auf den Tisch und setzte seinen Weg zum Ende des Korridors fort. Er öffnete die
         dritte Tür rechts und betätigte den Lichtschalter. Eine schwache weiße Glühbirne, die von der Decke hing, beleuchtete eine
         enge Putzkammer. Alles war bereit. Er zerrte den ersten Behälter in das Büro nebenan. Eine rosa Flüssigkeit darin schwappte
         hin und her. Dann war der zweite Behälter an der Reihe, der die dunkelgelbe Flüssigkeit enthielt. Er stellte beide nebeneinander
         in die Mitte des Büros. Langsam, ohne Hast, schraubte er die Behälter auf. Ein strenger Geruch stieg ihm entgegen und verteilte
         sich im Raum. Er zog sämtliche Schubladen auf und leerte ihren Inhalt, allerlei Papiere und alte Berichte, quer über den Boden
         aus. Später würde er sichergehen, dass die Tür ordentlich verriegelt war. Er lehnte sich an die Wand und rutschte daran herunter.
         Seine Gelenke knackten, als er in die Knie ging, und ein stechender, trockener Schmerz schoss ihm ins Gehirn.
      

      Er war alt, zu alt, aber er war auch froh, dass er seine Mission bald erfüllt haben würde. Er hatte beschlossen, sich ein
         letztes Spiel zu gönnen, einen abschließenden Schabernack. Er hatte es nicht eilig. Das 21. Stockwerk hatte er ganz bewusst ausgesucht. Er wusste, wie der Turm gebaut war. Darüber hatte er sich gleich als Erstes informiert,
         als er für diese letzte Aufgabe erwählt worden war und seine Stelle hier angetreten hatte. Der Architekt hatte das 17. Stockwerk in ausgeklügelter Weise so gestaltet, dass ein Feuer nicht von den unteren in die oberen Stockwerke übergreifen
         konnte oder umgekehrt. Der Mann wiederum wollte sicher sein, dass das Hochhaus nicht einstürzte, denn sonst hätte Gefahr bestanden,
         dass zahlreiche Unschuldige, die zufällig in der Gegend waren, ums Leben kamen. Dennoch würde das Gebäude so stark beschädigt
         werden, dass an eine Instandsetzung nicht mehr zu denken wäre. Am Ende würden sie es sprengen müssen.
      

      Er versuchte, sich vorzustellen, was dann an die Stelle gebaut werden mochte. Vor seinem geistigen Auge erschien ein Park
         mit Sandkästen, Schaukeln und viel grünem Rasen, wo die Kinder nach Herzenslust herumtollen konnten, aber er wusste, dass
         die Wirklichkeit weniger schön ausfallen würde. Wahrscheinlich würde man einen ähnlichen Komplex hochziehen wie den alten,
         moderner, aber mit demselben Zweck. Aber das war jetzt nicht entscheidend. Sein Auftrag betraf den Turm. Alles andere würde
         später kommen.
      

      Er zog eine Streichholzschachtel aus der Hosentasche und schüttelte sie. Dann ließ er den Blick an der Decke des Raums entlanggleiten.
         Irgendwo musste da eine kleine Kamera sein, die ihn beobachtete. Es ließ ihn kalt. Wenn sie begriffen, was er hier vorhatte,
         würde es schon zu spät sein. Kein Wachmann, der halbwegs bei Verstand war, würde sich heraufwagen, um das Unglück abzuwenden.
         Um den Feuermelder hatte er sich bereits gekümmert. Der Alarm würde zwar ausgelöst werden, so dass die Feuerwehr kam, aber
         mit den nötigen Minuten Verspätung würde nichts mehr zu retten sein. Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass es nicht regnete,
         und es herrschte auch kein so starker Wind, dass die Flammen auf die umstehenden Bauten hätten übergreifen können. Und die oberen Etagen? Dort würde kein Alarm ausgelöst
         werden. Alles war perfekt durchgeplant. Er zog eine Zigarette aus der Brusttasche seines Overalls und steckte sie an. Er zog
         ein paarmal daran, kniff dabei ein Auge zu und nahm sein Ziel ins Visier. Dann warf er.
      

      Die halb aufgerauchte Zigarette drehte sich mehrfach in der Luft und fiel dann in einen der Behälter. Die darin enthaltenen
         Ethylenoxiddämpfe reagierten sofort mit der Glut der Zigarette, und eine Stichflamme schoss empor. Der alte Mann stand auf
         und schüttelte die Beine seines Overalls aus, strahlend wie ein Schüler, der in der Schlussminute eines entscheidenden Basketballspiels
         gegen jede Erwartung den siegbringenden Korb für seine Mannschaft erzielt hat. Er lehnte einen Stuhl gegen die Tür, schob
         sich durch den Spalt und zog sie dann ganz zu. Er wollte nicht riskieren, dass jemand das Feuer von draußen sah und seine
         Mühe zunichtemachte. Er ging den Korridor entlang. Er wusste genau, wie viele Sekunden ihm blieben, bevor die Flammen den
         zweiten Behälter erreicht haben würden, der eine weit gängigere Säure enthielt: Essig. Die chemische Reaktion würde nicht
         auf sich warten lassen. Die vermeintlichen Desinfektionsmittel würden explodieren und das ganze Büro mit entzündlicher Flüssigkeit
         vollspritzen. Von dort aus würden sich die Flammen rasch ausbreiten und die übrigen Behälter erreichen, die über die oberen
         Etagen verteilt standen. Er hätte dieses Spektakel nur zu gerne von draußen gesehen. Bestimmt war das ein prachtvoller Anblick.
         Aber das ging leider nicht. Noch hatte er nicht alles erledigt, was man ihm aufgetragen hatte. Als er die Tür zur Feuertreppe
         öffnete, hörte er die erste Explosion, und ein kräftiger Schwall heiße Luft traf ihn im Rücken. Der Turm stand in Flammen.
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      »Das ist das Gericht des Osiris«, sagte Isabel und deutete dabei auf das Bild.
      

      »Und was soll das sein?«, fragte Vera zurück.

      Ein Schweißtropfen rann ihr die Stirn herab. Die beiden Frauen konnten es nicht fassen, wie die Aufzugtür sich in Nichts aufgelöst
         hatte. Sie wussten, dass etwas Schlimmes unmittelbar bevorstand.
      

      »Das kommt aus der ägyptischen Mythologie«, erklärte Isabel und dachte an die fernen Gespräche zurück, in denen sie und Teo
         sich ihre Ägyptenreise ausgemalt hatten. Sie strich mit dem Finger über einen kleinen Gegenstand, den die dargestellte Figur
         in der Hand hielt. »Wenn jemand starb, legten die Götter sein Herz auf eine dieser Waagschalen. Auf die andere kam die Feder
         von Maat, der Göttin der Gerechtigkeit und Wahrheit. Wenn die Waage sich zur Seite der Feder hinneigt, wird der Mythologie
         zufolge die Seele des Verstorbenen ins Reich des Osiris gebracht, sozusagen das ägyptische Paradies.«
      

      »Und wenn sie sich zum Herzen hinneigt?«

      Keine der beiden bemerkte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte.

      »Wenn das Herz schwerer wiegt«, fuhr Isabel fort, »dann senkt sich dessen Waagschale, und eine unförmige Bestie namens Ammit
         verschlingt es und verhindert so, dass die Seele über den Tod hinaus existiert.«
      

      Vera sah sich um. Etwas war da.

      »Es gefällt mir hier nicht. Wir müssen einen Weg nach draußen finden.«

      »Was ich nicht verstehe«, sagte Isabel, den Blick geistesabwesend auf das Bild gerichtet, »ist, warum die Frau mir so ähnlich
         sieht.«
      

      »Dir?«, fragte Vera verständnislos. Sie war verwirrt. Aber dann schrie sie plötzlich vor Schreck laut auf. Alles hatte zu
         zittern begonnen. Die Aktenschränke kippten um, und was auf den Tischen stand, fiel auf den Teppich. Der Boden riss über die
         gesamte Länge des Zimmers auf, das dadurch in zwei Hälften geteilt wurde. Dann breitete sich der Riss bis über die Wand hin
         aus und spaltete den Raum endgültig. Bevor die beiden Frauen sich auf einer der Seiten treffen konnten, waren die zwei Teile
         des Raums bereits meterweit voneinander entfernt. Nicht nur ihr Stockwerk war gespalten worden, sondern das ganze Gebäude
         und darüber auch der Himmel, darunter die Erde und das Inferno aus Lava und Feuer, das in deren Eingeweiden schlummerte. Vera
         schrie erneut auf, aber der Höllenlärm, mit dem die Welt gerade entzweibrach, löschte ihre Schreie aus. Sie verlor das Gleichgewicht
         und fiel auf den Teppich, bedeckt vom Staub der von den Wänden herabfallenden Mauerstücke. Sie spürte einen heißen Luftzug
         im Gesicht. Dann sah sie nichts mehr. Das Licht auf der Welt schien ausgelöscht zu sein. Das Letzte, was sie zu Gesicht bekam,
         war Isabel, die etwa zehn Meter von ihr entfernt auf den Knien hockte und sie inständig bat, nicht noch weiter fortzugehen.
      

      Auf einmal brach der Höllenlärm ab. Es blieben nur Dunkelheit und Stille, die schließlich vom leisen Läuten eines Glöckchens
         durchbrochen wurde, das minutenlang widerhallte, und dann erleuchtete ein Strahler von einer nicht vorhandenen Decke aus dem
         Ort, an dem Vera lag. In der Mitte des Lichtkegels befand sich ein Gegenstand, eine große, golden strahlende Waage, die einige
         Zentimeter über dem Boden schwebte. Vera zögerte ein paar Augenblicke. Das Bild an der Wand hatte sich als prophetisch erwiesen.
         Vera stand auf und ging auf die Waage zu und sah sich um. Absolute Leere. Kein Geräusch. Kein Licht. Nichts. Nur eine Frau
         und eine Waage. Isabel hatte es ihr erklärt: das Gericht des Osiris, das Gericht Gottes. Sie fragte sich, ob sie wohl tot war. Sie hatte immer geglaubt, der Tod käme unter Schmerzen,
         aber sie hatte keinerlei Schmerz empfunden. Vielleicht war das nur ein Traum. Sie machte noch einen Schritt und warf einen
         Blick in die beiden Waagschalen. Auf deren Grund sah sie nur eine mattschwarze Fläche, die jegliches Licht schluckte und nichts
         abstrahlte. Womöglich erstreckte sich unter einer der Waagschalen ein unermesslicher Abgrund, in dem ein Untier hauste, das
         sie verschlingen sollte; oder es war doch nur derselbe Boden, über den sie gerade wandelte. Sie konnte es nicht wissen. Dennoch
         trat sie an eine der großen Schalen und setzte einen Fuß hinein.
      

      Der goldene Aufbau schwankte, und Vera erinnerte sich an das Gefühl, das sie als kleines Mädchen gehabt hatte, wenn sie sich
         beim Schaukeln aufgestellt hatte. Sie hielt sich an den Ketten fest, die die Waagschale mit dem Arm der Waage verbanden, und
         richtete sie sich auf. Dann warf sie einen Blick in die andere Schale. Noch war nichts geschehen. Plötzlich nahmen ihre Augen
         eine Bewegung am oberen Ende ihres Gesichtsfelds wahr. Sie sah auf und begann zu begreifen, dass Isabel recht gehabt hatte.
         Ein großer schwarzer Falke flatterte über der riesigen Waage. Vera versuchte, ihm mit dem Blick zu folgen, aber sein dunkles
         Gefieder verschwamm vor dem Himmel, der ebenso matt war wie der Grund der Waagschalen.
      

      Nachdem der Greifvogel mehrmals die Waage umkreist hatte, ließ er sich in der Mitte auf dem großen Ring nieder, der die Waage
         krönte. Er war ein majestätischer Vogel, so groß wie ein Adler. Er begann, sich mit dem gekrümmten Schnabel die pechschwarzen
         Brustfedern zu putzen. Eine nach der anderen fuhr er mit dem Schnabel ab. Auf einmal hielt er inne und richtete seine glitzernden
         Äuglein auf die Frau, als sähe er sie erst jetzt. Er fixierte sie einige Sekunden lang und nahm dann wieder seine vorherige
         Tätigkeit auf. Dabei schüttelte er mehrmals ruckartig den Kopf; als er den Hals streckte, sah Vera, dass er eine große weiße
         Feder im Schnabel hielt. Er ließ sie fallen, und die Feder schwebte in kleinen Kreisen nieder. Vera entspannte sich beim Anblick der sanften Schaukelbewegung. Sie spürte, wie ihre Lider schwer wurden. Als die Feder die goldene Oberfläche der leeren
         Schale berührte, änderte sich alles.
      

      Noch im selben Augenblick verspürte Vera einen schmerzhaften Stich in der Seite, der sie die Augen aufreißen und laut schreien
         ließ. Sie ging vor Schmerz in die Knie und presste sich die Hände an die Brust, die wie von selbst bebte und pochte. Ihr Oberkörper
         schwoll unter der Kleidung zu absurden Ausmaßen an. Sie presste die Arme dagegen, doch vergeblich. Etwas wuchs in ihr und
         dehnte ihre Brust wie einen Luftballon. Die Bluse platzte, und es schoss heraus und fiel ihr in die Hand. Wunden oder Blut
         waren nicht zu sehen, aber in Veras Händen schlug ihr Herz und mühte sich weiter, sie am Leben zu erhalten. Vera ertrug den
         schrecklichen Anblick des eigenen Herzens nicht und fiel in Ohnmacht. Stille. Bevor sie die Augen wieder aufschlug, spürte
         sie, dass sie ertrank. Die Waage und die Dunkelheit waren fort. Sie schwebte aufrecht im Wasser, Dutzende von Metern unter
         der Oberfläche. Um sie herum tänzelte die Meeresvegetation mit Schwärmen kleiner Fische um die Wette. Vera achtete nicht darauf.
         Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn es ihr nicht gelang, Luft in die Lungen zu bekommen. Die Arme bewegen konnte sie
         nicht. Sie versuchte, sich an die Oberfläche zu schlängeln, aber sie fühlte sich zu schwer. Sie wollte schon aufgeben, da
         hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, das immer näher kam. Es glich einer Schiffssirene. Ihr Körper wurde von einer warmen
         Strömung erfasst. Sie drehte sich um und sah nur wenige Meter entfernt ein riesiges Meerestier, das sich rasch näherte. Sie
         dachte schon, es würde sein Maul aufreißen und sie verschlingen, doch als es auf ihrer Höhe war, machte es einen Schlenker
         in die Tiefe. Dann spürte sie, wie eine gewaltige Kraft sie zur Wasseroberfläche schob. Sie riss den Mund auf, in der Hoffnung,
         einen tiefen Atemzug machen zu können, merkte aber, dass nichts mehr war wie zuvor. Sie rief nach Isabel. Ihr Ruf war wie
         ein alter, weiser Gesang, den nur die Wale verstanden. Sie versuchte, aus den Äuglein an den Seiten ihres breiten Schädels
         einen Blick auf sich selbst zu erhaschen, fand jedoch keine Spur von ihrem früheren menschlichen Wesen wieder. Weinen konnte sie auch nicht mehr.
      

      In diesem Moment spürte sie am Rücken, wie der erste Stachel ihr durch die Haut ins Fleisch drang. Sie schüttelte sich heftig
         und fuhr herum. Was war das? Vor ihr rannten zwölf Männer mit orientalischen Gesichtszügen über das Deck eines großen weißen
         Bootes und machten die nächste Harpune bereit. Ein Schrei aus der Kehle eines Mannes, der offenbar der Kapitän war, und die
         Waffe flog auf Veras Kopf zu. Sie versuchte es mit einer plötzlichen Ausweichbewegung, war aber noch nicht an ihre neuen Körperformen
         gewöhnt. Diesmal war der Schmerz von einer seltsamen Trägheit begleitet, und sie verlor einen Teil ihrer Sehkraft, gerade
         so, als wäre es in ihrem von einem spitzen, scharfen Metallstück durchbohrten Hirn zu einer Art Kurzschluss gekommen. Sie
         erwog, sich sinken zu lassen und in die Tiefe zu verschwinden, doch es war zu spät. Abermals ein bohrender Schmerz, und sie
         sah überhaupt nichts mehr. Sie hatte keine Kraft mehr zum Atmen. Nicht einmal die Sterne würden ihren Tod über den Wellen
         des Ozeans beweinen.
      

       

      »Hältst du dich für unschuldig?«, fragte eine tiefe, fast kehlige Stimme.

      Vera machte die Augen auf. Sofort sah sie, dass die Umgebung sich radikal verändert hatte. An die Stelle des Wasserrauschens
         war die Melodie des Windes getreten, der durch das Laubwerk der tausend Bäume ringsum fuhr. Über ihr ein endloser tiefblauer
         Himmel. Die Sonne wärmte ihren Körper. Es war ein angenehmes Gefühl, mitten im Wald zu stehen. Da bemerkte sie ein plötzliches
         Beben, als würde die gesamte Landschaft ihr zuwispern, dass etwas den Frieden dieses Ortes gestört hatte. Die Vögel stoben
         auseinander. Unter ihr ertönte ein ohrenbetäubendes Fauchen, und wieder war da der Schmerz, ein unermesslicher Schmerz. Dutzende
         scharfer Metallzähne bohrten sich ihr an den Knöcheln ins Fleisch. Sie versuchte zu fliehen, davonzulaufen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie schrie, und ihr Schrei verwob sich mit dem Rascheln der Blätter im Wind. Als ihre
         Füße vollständig abgetrennt waren, fiel sie krachend zu Boden. Auch das Holz, das ihre Arme und den Rumpf bedeckte, würde
         bald zersägt und anschließend einer chemischen Behandlung unterzogen werden. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste und als
         Harztropfen auf den grünen Waldboden fiel, um darin zu versickern. Es war ihr jahrhundertealtes Gedächtnis, das zu der Erde
         zurückkehrte, der es entstammte. Sie schloss die Augen und starb ein zweites Mal.
      

      »Hast du wirklich geglaubt, das alles sei nicht so wichtig, Vera?«, hallte die Stimme erneut durchs Dunkel. Vera konnte ihre
         eigenen Hände nicht sehen, aber sie spürte, wie ihr Herz darin weiterpochte. »Hier geht es um Leid, Leid, das du mitverursacht
         hast.«
      

      »Aber …« Der Wunsch, sich zu rechtfertigen, überkam sie, obwohl sie nach den beiden Erfahrungen zittrig und erschöpft war. »Das
         waren doch keine Menschen.«
      

      Das schrille Gelächter, das auf ihre Worte folgte, jagte ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Auf die goldene Waagschale
         fiel Licht. Vera hob den Blick. Auf dem Goldring saß noch immer ein Falke, aber es schien nicht derselbe zu sein wie zuvor.
         Seine Schwingen waren schmaler und länger, sein Schnabel hatte keine einheitliche Farbe, und zahlreiche seiner Federn waren
         gebrochen und kräuselten sich an den Enden. Diesmal machte der Falke keinerlei Anstalten, sich zu putzen. In sich zusammengesunken
         spähte er auf die Schale, in der seine Feder lag. Vera betrachtete sie. Die Feder war unverändert.
      

      »Tiere, die im Auftrag der Kosmetiksparte des Unternehmens missbraucht und getötet wurden, abgeholzte Wälder, die Neubauten
         weichen mussten. Leid in der Natur, verschuldet von deinem Unternehmen und damit auch von dir.« Die Stimme kam aus allen Richtungen
         gleichzeitig. »Diese Schuld wiegt schwer, mein Kind.«
      

      Die Ketten an der Waage verursachten ein unangenehmes Rasseln. Veras Herz pochte in ihren Händen. Ein Fauchen erfüllte die Luft, und Vera stockte das Blut. Das Geräusch kam von
         unterhalb ihrer Waagschale. Wieder hatte Isabel recht gehabt. Da unten hockte das Untier, das ihre Seele vertilgen würde,
         sobald ihr Richter das für gut befand.
      

      »Das waren doch keine Menschen«, wiederholte Vera.

      »Aber es war Schmerz.«

      Vera merkte, dass die Waage sich geneigt hatte, kaum spürbar, aber sie war sich ganz sicher. Angst ergriff sie. Sie wollte
         nicht fallen, sie wollte nicht, dass ihr Herz schwerer wog als die Feder, sie würde das nicht zulassen.
      

      »Ich habe das alles nicht absichtlich getan!«, schrie sie. »Ich … ich … Ja, ich habe gewusst, dass vieles, was die Firma tat, nicht in Ordnung war, aber dieses Leid … daran war ich doch nicht schuld!«
      

      Das Licht verschwand. Wieder ertönte die Stimme, doch diesmal war sie nur ein Murmeln in ihrem Kopf. Sie sprach langsam, ohne
         auf Veras Geschrei einzugehen.
      

      »Hier wird über dich geurteilt, Vera. Dazu bin ich da, um über euch zu richten. Ich will nicht über die Schuld reden, die
         du schon selbst erfasst hast, ich will, dass du all das Leid erfährst, von dem du nichts wissen willst, das du aber mitverursacht
         hast. Mach dich zum Lernen bereit.«
      

      Das Gefühl traf sie wie ein Geschoss. In schwindelerregendem Tempo jagten die Bilder durch ihren Kopf.

       

      Wie geht’s deiner Frau?

      Wir haben uns entschlossen abzutreiben. Gestern habe ich erfahren, dass ich meinen Job verliere, und da reicht uns das Geld
         nicht mehr.
      

      Aber es lief doch alles gut, oder?

      Ja, aber die Firma … Die haben eine Restrukturierung geplant oder so.
      

       

      Es waren kurze Szenen, Bruchstücke von Geschichten, die in Veras Kopf aufschlugen wie Werbespots.

      Sie fragte sich, was wohl zwei Paar von diesen Sportschuhen kosteten. Niemand hatte ihr gesagt, dass ihre Familie von dem
         Geld, das irgendein junger Kerl am anderen Ende der Welt dafür bezahlte, ein Jahr lang hätte leben können. Sonst wäre ihr
         das Leben wohl völlig sinnlos vorgekommen. Sie hätte sich an einem Deckenbalken aufgehängt, und die Ratten, von denen es in
         der alten Fabrik in dem Vorort, wo sie sechzig Stunden pro Woche arbeitete, nur so wimmelte, hätten ihre Leiche zerfressen.
      

       

      Vera hatte sich daran gewöhnt, dieses Leid zu verursachen.

       

      »Und jetzt die nächste Frage für unseren Kandidaten«, rief der attraktive Moderator. »Tantal ist ein wichtiger Bestandteil
         für die Herstellung von Mobiltelefonen und anderen Hightech-Produkten in internationalen Konzernen. Über achtzig Prozent dieses
         Metalls wird in Minen abgebaut, die im Kongo liegen. Nun unsere Tausend-Punkte-Frage: Können Sie uns sagen, wer die Guerilla
         finanziert, die den illegalen Tantal-Handel kontrolliert und in nur zehn Jahren den Verlust von über einer Million Menschenleben
         verursacht hat?«
      

      Der Kandidat zögerte kurz.

      »Die internationalen Konzerne?«

      »Tausend Punkte für unseren Kandidaten und dazu ein Handy von unserem Sponsor!«

       

      Sie spürte, wie sich der Schmerz in ihren Eingeweiden ausbreitete. Tiefes Leid spülte über sie hinweg. Sie hatte das Geschehene
         geschehen lassen. Aber lief es nicht immer so? Zum ersten Mal begriff sie, dass dieser Gedanke sie nicht ihrer Schuld enthob.
      

      Ein Herzschlag, und eine riesige Nadel durchstach ihre Genitalien. Welche Wirkung würde das sexuell stimulierende Mittel auf
         dieses Versuchskaninchen haben? Noch ein Herzschlag, und Hunger nagte an ihr, während von Söldnern eskortierte Ausländer ganze
         Lastzüge voller Erdöl abtransportierten, das sie dem Land ihrer Ahnen abgerungen hatten. Ein weiteres Pochen zwischen ihren Händen, und sie war ein dunkelhäutiges Mädchen, das von einem grinsenden Geschäftsmann mit Alkoholfahne in ein Zimmer
         gezerrt wurde. In einer unbekannten Sprache fragte er:
      

      »Bist du unschuldig?«

      Der Schmerz wuchs von Sekunde zu Sekunde, er wurde immer stärker, durchfloss ihre Adern und ließ ihre Nervenenden platzen.

      »Hältst du dich immer noch für unschuldig?«

      Sie schlug die Augen auf und sah die Gesichter all derer, die durch ihre Taten hatten leiden müssen. Da stürzte ohne Vorwarnung
         die Schuld auf sie herab wie ein Grabstein, die Schuld an Waffenlieferungen, an Kugeln, an heißem Metall, das die Haut von
         Männern, Frauen, Kindern und Tieren wie Butter durchtrennte. Vera schrie nicht mehr. Ihr Gehirn blieb einfach stehen. Sie
         war am Ende. In ihren Händen hörte ihr Herz auf zu schlagen.
      

       

      »Vera, antworte mir!« Isabel legte zwei Finger an den Hals ihrer Freundin. Der Puls war sehr schwach. »Komm, du musst aufwachen.«

      Es war ganz unvermittelt passiert. »Das bin ich«, hatte sie mit einem Blick auf das Bild gesagt und war dann bewusstlos niedergesunken.
         Isabel war sofort zu ihr gestürzt, hatte aber nicht verhindern können, dass Veras Kopf mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich
         aufschlug. Erst blieb sie einige Minuten lang reglos liegen, dann fing sie an, sich zu winden und Schreie auszustoßen. Diese
         Zustände wechselten sich mehrmals ab, bis Veras letzte Zuckungen Isabel befürchten ließen, dass sie ihre Freundin verlieren
         würde. Sie schien einen schrecklichen epileptischen Anfall zu erleiden, heulte und schlug wild um sich. Hätte Isabel ihr nicht
         ein Taschentuch in den Mund geschoben, sie hätte sich die Zunge abgebissen. Während sie sich mühte, Vera von der Wand wegzuziehen,
         damit sie sich nicht stieß, überlegte sie, ob der Anfall wohl mit der Einnahme irgendeiner Droge zusammenhängen konnte. Die Worte, die das letzte Aufbäumen begleiteten, veranlassten sie, diesen Gedanken zu verwerfen.
      

      »Ich hatte keine Schuld.«

      Es lag an dem Ort. Irgendetwas im 27. Stockwerk hatte den Aufzug zum Verschwinden gebracht und das Bild mit der Waage entstehen lassen. Dieses Etwas musste es auch
         sein, was Veras Schmerzen verursachte. Isabel stand auf. Die Stirn ihrer Freundin glühte, und der Schweiß rann ihr in Bächen
         am Körper herunter. Sie knöpfte ihr die beiden obersten Blusenknöpfe auf. Das Beste wäre jetzt, ihr mit ein wenig Wasser Abkühlung
         zu verschaffen. Isabel erwog, ins Bad zu laufen, mochte ihre Freundin jedoch nicht alleine lassen. Sie sah sich nach einer
         anderen Lösung um. Sie zog einen Drehstuhl näher, und mit Mühe gelang es ihr, Vera daraufzusetzen. Wieder überprüfte sie den
         Puls. Er war nicht stärker geworden. Vera hatte aufgehört, vor sich hin zu murmeln, aber sie lebte noch.
      

      Vorsichtig schob sie den Drehstuhl über den Korridor in Richtung Bad. Auch hier sah sie auf dem Teppich die silbrige, leicht
         klebrige Substanz. Als ihre Finger die Vinyltür berührten, knarzte es hinter ihr. Isabel fuhr herum. »Wer ist da?«, hätte
         sie am liebsten gerufen, aber etwas sagte ihr, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Das Geräusch wiederholte sich, diesmal
         war es allerdings eher ein Schaben. Es klang fern. Bestimmt kam es von hinter der Wand, wo sich einmal der Aufzugschacht befunden
         hatte. Sie ging ins Bad, sah sich aber immer wieder um. Strahlendes elektrisches Licht fiel auf blankpolierte Marmorkacheln
         und gab dem Raum ein völlig steriles Aussehen. Isabel goss Vera Wasser über die Schläfen und küsste sie auf die Stirn. Vera
         bibberte, und ihre Zähne klapperten. Sie hatte Fieber und fror jetzt.
      

      »Ich will nicht sterben.«

      Als Isabel hörte, wie Vera, fast ohne die Lippen zu bewegen, diese vier Wörter sagte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter.
         Sie benetzte ihr noch einmal das Gesicht mit Wasser. Dann stapelte sie einige Papierhandtücher auf dem Boden zu einem improvisierten
         Kissen, fasste Vera unter den Achseln und zog sie vom Stuhl herunter. Als sie sie gerade sanft ablegen wollte, hörte sie es erneut. Diesmal gelang es ihr, die Quelle des Geräuschs
         auszumachen. Jemand kratzte von draußen auf dem Flur an der Plastikoberfläche der Badtür. Isabel reagierte auf der Stelle,
         ohne nachzudenken. Anstatt ihre Freundin auf den Boden zu legen, schleppte sie sie in eine der Toilettenkabinen und legte
         den Riegel vor. Sie war sicher, dass sie entdeckt werden würden. Der Spalt unter der Tür war so breit, dass man die Füße leicht
         erkennen konnte. Sie selbst hätte sich auf die Toilettenschüssel stellen können, aber sie würde es niemals schaffen, auch
         Vera hochzuhieven.
      

      Sie gab keinen Mucks mehr von sich. Ihre einzige Hoffnung war, dass, wer auch immer hereinkam, nicht nach unten schauen würde.
         Isabel lauschte. Veras Körper drückte ihr schwer auf die Knie. Dann begann Vera wieder zu murmeln, doch Isabel presste ihr
         die Hand auf den Mund, und sie verstummte. Etwas mehr als eine Woche zuvor hatten sie sich in einer ganz ähnlichen Lage befunden,
         nur umgekehrt. Isabel war erschrocken, als Vera sie in ihr Versteck gezogen hatte. Damals war freilich Vera diejenige gewesen,
         die ihr den Mund zugehalten hatte, damit sie nicht laut schrie.
      

      Die Tür ging auf, begleitet von dem unverwechselbaren Geräusch. Isabel hörte ein paar leichte Schritte. Das konnte nur eine
         einzelne Person sein. Die Schritte kamen näher und blieben schließlich vor der Kabine stehen. Sie waren aufgespürt worden.
         Jetzt war nichts mehr zu machen.
      

      »Tun Sie uns nichts«, flehte Isabel mit leiser, verschreckter Stimme. Isabel sah auf den Boden. Ein fahler Schatten fiel auf
         die Fliesen. Da musste er stehen, auf der anderen Seite der Tür. Sie hielt den Atem an. Dann zog sie Vera an sich und schloss
         die Augen.
      

      Einmal mehr knirschte eine Tür in den Angeln und begann sich zu öffnen. Isabel riss die Augen auf, bereit, sich dem zu stellen,
         was da kam. Die grau lackierte Tür vor ihr war immer noch zu. Sie hörte zwei weitere Schritte genau zu ihrer Rechten. Er hatte die Kabine nebenan geöffnet, nicht die ihre. Ein weiches Klopfen ertönte, dann war es still. Isabel wartete und zitterte
         mit der fiebernden Vera mit. Immer noch nichts. Er war doch da, worauf wartete er? Wenn er gekommen war, um sie zu holen,
         warum machte er dem Ganzen nicht endlich ein Ende? Je mehr Sekunden verstrichen, desto neugieriger wurde Isabel. Sie musste
         erfahren, was da los war.
      

      »Hallo?«

      Vorsichtig ließ sie Vera auf die Schüssel sinken. Den Mut, die Kabine zu verlassen, hatte sie nicht. Sie ging in dem engen
         Raum auf die Knie und bückte sich – und machte eine überraschende Feststellung. Jemand stand nebenan in der Kabine. Jemand
         mit kleinen roten Schühchen und rosa Socken, die unter dem Saum eines weißen Kleids hervorstanden. Die Schuhe drehten sich
         und zeigten nun zur Tür.
      

      »Hallo? Wer bist denn du?« Isabel hörte, wie die Türe aufging, und sprang auf. »Geh nicht weg!«

      Sie trat aus der Kabine. Die Badtür fiel schon wieder ins Schloss. Isabel warf einen Blick auf den Flur hinaus. Niemand da.
         Wer auch immer die Kleine gewesen sein mochte, sie war verschwunden. Isabel kehrte zu Vera zurück, streckte sie neben dem
         Waschbecken auf den kühlen Marmorfliesen aus und legte ihr die Hand auf die Stirn. Das Fieber schien nicht weiter angestiegen
         zu sein.
      

      Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Sie stand auf und trat vor die eben besetzte Kabine. Dann öffnete sie die Tür. Ja, sie hatte
         richtig vermutet. Da war niemand gekommen, um sich zwei Frauen in ihrem Versteck zu schnappen, sondern um ihnen etwas zu übergeben.
         Isabel bekam weiche Knie. Vor ihr stand die Kamera, die Carlos ihrem Bruder zum Geburtstag geschenkt hatte.
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      Zac wurde klar, dass der Augenblick gekommen war. Die lauten Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge und Krankenwagen kamen immer näher und mischten
         sich mit dem monotonen Piepen des Feuermelders in der Tiefgarage. Über ihm flohen noch immer Menschen aus dem Gebäude. Isabel … vielleicht würde sie es nicht rechtzeitig nach draußen schaffen. Jetzt oder nie. Er holte tief Luft, legte sich den Riemen
         der Werkzeugkiste über die Schulter und stieg aus dem Kanalloch.
      

      »He, Sie!«, schrie einer der Wachleute an der Schranke. »Was machen Sie da?«

      Er antwortete nicht. Er wusste, wenn er sich darauf einließ, würde er überhaupt keine Chance haben. Also rannte er auf die
         Feuertreppe zu, als hätte er nichts gehört, und stürmte die Stufen hinauf. Niemand würde seinen Hals riskieren, indem er ihm
         jetzt nach oben folgte. Er legte mehrere Treppenabsätze zurück und begegnete dabei den letzten Nachzüglern aus dem Gebäude.
         Alle, die ihn sahen, riefen ihm zu, nicht weiterzugehen, sondern kehrtzumachen. Aber Zac hörte nicht auf sie. Er war aus einem
         ganz bestimmten Grund hier, und der Brand würde ihn nicht aufhalten. Vom zehnten Stockwerk an begannen seine Muskeln, sich
         über die Anstrengung zu beschweren. Er hielt kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen. Immer noch dröhnten ihm die Sirenen in
         den Ohren. Zac dachte, dass ihm der Aufstieg leichter gefallen wäre, wenn nur jemand diesen Lärm abgestellt hätte. Fünf Stockwerke
         weiter und irgendjemand tat ihm den Gefallen: Der durchdringende Pfeifton verstummte. Für kurze Zeit hatte Zac einen Nachhall
         in den malträtierten Ohren, dann registrierte er ein anderes Geräusch. Ein Murmeln, das aus den unteren Stockwerken kam. Er beugte sich über das Treppenauge. Bis ganz nach
         unten konnte er nicht sehen, aber es musste wohl die erste Feuerwehrmannschaft eingetroffen sein. Wenn er sich nicht beeilte,
         würden die Feuerwehrmänner ihn auf der Treppe einholen, bevor er sein Ziel erreichte. Er beschleunigte seinen Schritt.
      

      Nach ein paar Minuten spürte er, dass die Temperatur gestiegen war, und er nahm erste dünne Rauchfäden wahr, die die Sicht
         aber noch nicht behinderten. Auf dem nächsten Treppenabsatz zeigte ihm eine Tafel in goldenen Lettern, dass er bereits achtzehn
         Stockwerke hinter sich gebracht hatte. Sein Hemd war völlig durchgeschwitzt. Er atmete schwer, und das Blut pochte ihm in
         den Schläfen, aber er blieb keine Sekunde lang stehen.
      

      Ein Stockwerk weiter oben traf ihn der erste Hitzeschwall, und wiederum eine Etage höher wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich
         nicht gut genug ausgerüstet war, um weiterzugehen. Er legte noch einen halben Absatz zurück und bekam einen Hustenanfall:
         Von oben schlug ihm dichter Rauch entgegen. Zac überlegte, warum die Sprinkleranlage sich nicht einschaltete. In diesem Moment
         ließ eine Explosion den Boden erbeben, und die Feuerschutztür wurde aus den Angeln gerissen. Aus dem Inneren des Stockwerks
         schoss eine lange Stichflamme und leckte über den Treppenabsatz. Zac machte kehrt. Er musste eine andere Lösung finden. Er
         beschloss, ein Stück zurückzugehen und Schutz hinter einer Tür zu suchen. Wenn die Feuerwehrleute nicht bald etwas unternahmen,
         würde sich der Brand unkontrolliert ausbreiten. Zac wartete. Die Hitze nahm zu. Nach ein paar Minuten hörte er Schritte auf
         der Treppe. Aus seinem Versteck sah er, wie die Männer in ihrer vollen Ausrüstung vorbeistürmten. Sie hatten nur den Brandherd
         im Visier. Zac trat hinter der Tür hervor und ging ein paar Stufen nach oben. So sah er, wie die drei Männer ohne zu zögern
         die aus den Angeln gesprengte Tür beiseitehievten und in das nächsthöhere Stockwerk eindrangen. Inzwischen merkte Zac, dass
         er keine Luft mehr bekam und rannte zurück. Plötzlich hörte er eine weitere Explosion und das Klirren zerspringender Glasscheiben. Er wagte sich in das zentrale Großraumbüro des Stockwerks und trat an die große Fensterfront.
         Tausende von Glassplittern regneten vom Hochhaus hinab. Auf der großen Straße, die unten am Turm vorbeiführte, waren zahlreiche
         Streifenwagen und Feuerwehrfahrzeuge zu sehen. Die ersten Schaulustigen drängten sich bereits an der Absperrung und starrten
         zum Gebäude hoch. Das Feuer vollführte einen fast hypnotischen Tanz. Ein Schmerzensschrei brachte ihn in die Wirklichkeit
         zurück. Er kam von der Treppe. Einer der Feuerwehrmänner stand auf dem Treppenabsatz und beugte sich über einen seiner Kollegen,
         der blutete. Der dritte Feuerwehrmann forderte über Funk Hilfe, sonst, wiederholte er eindringlich, wären ihre Bemühungen
         dort oben vergeblich. Dann hielt er inne, lauschte den Instruktionen des Einsatzleiters und nickte. Er bückte sich und legte
         dem verletzten Kollegen die Hand auf die Schulter.
      

      »Kannst du gehen?«, fragte er laut. Der Verletzte nickte und so griffen ihm seine Kollegen unter die Arme, um ihm aufzuhelfen.
         Eine weitere Explosion ertönte, etwas ferner, wie es schien; das Feuer hatte wahrscheinlich auf ein höheres Stockwerk übergegriffen.
         »Also gut, dann los!«
      

      Zac sah, wie die drei sich auf den Weg nach unten machten. Sie waren mutig gewesen und hatten ihre Pflicht getan. Auf ihn
         aber wartete jemand, das sagte ihm sein Instinkt, und der hatte ihn noch nie getrogen.
      

      Die Zeit hatte Zac gelehrt, dass es ein Leben gab, für das es sich zu kämpfen lohnte, ein Leben an der Seite einer guten Frau,
         mit einem Job. Ja … genau wie jetzt, als er sich entschloss, durch das 20. Stockwerk hindurch zu den Aufzügen zu rennen. Niemand, der bei Sinnen war, hätte so etwas getan, aber er hatte keine Wahl.
         Jetzt durfte einfach nichts schiefgehen. Die ID-Karte, die er tags zuvor gestohlen hatte, durfte nicht gesperrt sein, die Aufzüge mussten noch funktionieren, und die Feuerwehr
         durfte nicht auf die Idee kommen, den Strom im Turm abzustellen, um Kurzschlüsse im Gebäude zu verhindern. Zac sah sich um.
         Just in diesem Moment schoss eine Stichflamme durch den Ausgang zur Feuertreppe. Während Zac zurückwich, gingen der Türrahmen und die Tür,
         die ihm noch vor ein paar Minuten als Versteck gedient hatte, in Flammen auf. Er steckte die ID-Card in den Schlitz und wartete. Viel Zeit würde ihm nicht bleiben, um zurück zur Treppe zu rennen. Vielleicht gelang es ihm,
         zu flüchten, bevor eine Feuerwand ihm den Weg versperrte. Dann aber setzte sich der Aufzug in Bewegung. Da begriff Zac, warum
         sie die Karte wieder aktiviert hatten, obwohl ihr Besitzer doch bestimmt ihren Diebstahl gemeldet hatte: Sie rechneten damit,
         dass er wiederkommen würde. Sie brauchten nur abzuwarten, und sobald das System den Einsatz der Karte anzeigte, hatten sie
         ihn in der Falle. Allerdings würde niemand versuchen, ihn inmitten eines Feuers zu schnappen. Und er steuerte geradewegs auf
         den Brandherd zu. Nach oben, in die Flammen.
      

      Zac stieg in den Aufzug, steckte die Karte in den Schlitz, drückte auf den Knopf mit der »26«, und der Aufzug fuhr an. Er
         ballte die Fäuste. Er wusste, wie gefährlich es war, bei einem Brand den Fahrstuhl zu nehmen. Durch die Ritzen des Belüftungssystems
         drang heiße Luft in die Kabine. Zac bekam Atembeschwerden. Wenn eine der feuerfesten Türen nachgab, die den Aufzugschacht
         von den brennenden Stockwerken trennten, war es um ihn geschehen. Einige Sekunden lang war die Hitze fast unerträglich, doch
         dann entspannte er sich. Soweit er es einschätzen konnte, hatte er die Gefahrenzone hinter sich. Gleich würde er am Ziel sein.
         Aber seine Hoffnung schwand, als der Aufzug plötzlich stehen blieb. Zac drückte noch einmal den Knopf zum 26. Stockwerk, zog die Magnetkarte mehrmals durch den Schlitz, aber nichts half. Da ertönte unter seinen Füßen eine neuerliche
         Explosion, und der Aufzug erbebte. Über ihm quietschte Metall, und der Aufzug fiel ruckartig einen guten Meter in die Tiefe.
         Zac verlor das Gleichgewicht und prallte gegen die Tür. Er zuckte zurück. Die Metalloberfläche war glühend heiß. In seinem
         Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er, was Klaustrophobie bedeutete. Nicht einmal im Gefängnis hatte er dieses Gefühl gekannt. Sein Körper signalisierte mit allen Mitteln, dass er hier hinauswollte.
      

      In diesem Moment fiel Zacs Blick auf das massive Metallgitter, das ihn von der Decke des Aufzugs und den Leuchtröhren trennte,
         die an den vier Ecken eingelassen waren. Er nahm einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten und stellte sich dann darauf,
         um die Schrauben am Gitter zu lösen. Seine Hand zitterte, aber er versuchte, sich zu konzentrieren. Er hatte schon aus schlimmeren
         Situationen einen Ausweg gefunden. Als er die vier Schrauben gelöst hatte, genügte ein Hieb gegen das Gitter, und es fiel
         zu Boden. Die Metalldecke war verschweißt. Zac zog eine kleine batteriebetriebene Flex aus dem Werkzeugkasten, kaum größer
         als ein Mobiltelefon. Er kniff die Augen zusammen und spürte die glühenden Funken im Gesicht, aber er merkte, dass sie die
         Metallplatte durchschnitt. Er hatte eine Chance.
      

      Das Bild vor seinen Augen schwankte, und er sah alles verzerrt. Offenbar setzten ihm die Dämpfe und die Hitze allmählich zu.
         Aber wenn er sich jetzt ablenken ließ, war er verloren. Schließlich gelang es ihm, das dünne Metall mit einem kräftigen Stoß
         herauszubrechen. Aus der Öffnung schlug ihm eine Hitze entgegen, als wäre er in der Hölle gelandet. Wieder rutschte der Aufzug
         ein Stück nach unten. Zac ließ die Flex fallen, sprang hoch und klammerte sich an die Ränder der soeben ausgeschnittenen Öffnung.
         Bäche von Schweiß liefen ihm über die Stirn. Er spürte, wie die zackigen Ränder des Metalls ihm in die ungeschützten Finger
         schnitten, als er sich hochzog. Er war dankbar für den Schmerz, der würde ihn wach halten. Als er aus der Kabine kletterte,
         sah er den breiten, drei Aufzüge fassenden Schacht vor sich. Und etliche Meter weiter unten schlugen schon die Flammen herauf.
         Er sah nach oben. Er war schätzungsweise auf halbem Weg stecken geblieben.
      

      Zac besah sich seine Hände. Die Haut dampfte, und es bildeten sich bereits rote Blasen. Er zog das Hemd aus und wischte sich
         das Blut an seinem weißen Unterhemd ab. Er zerriss das schweißnasse Hemd und umwickelte sich mit den Fetzen die Hände. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Zac sprang just im richtigen
         Augenblick, packte mit seinen notdürftig geschützten Händen das erstbeste Seil. In diesem Moment schmorte mehrere Stockwerke
         weiter unten das Seil durch, das das Gegengewicht hielt, und der Aufzug machte zuerst einen Satz nach oben und stürzte dann
         ab. Er hatte sich erneut die Hände versengt. Zac schrie auf. Loszulassen aber hätte den sicheren Tod bedeutet. Eine Wolke
         aus Asche schoss aus den unteren Stockwerken empor und hüllte ihn ein. Zac hustete verzweifelt. Ein Mann, der so viel erlebt
         hatte wie er, wusste, wann sein Ende nahte, und Zac spürte, dass seine Willenskraft in dem Maß nachließ, in dem die Gluthitze
         seine Haut versengte. Weit über sich hörte er schließlich etwas knirschen, als hätte ein seit Jahrhunderten schlafendes großes
         Metallrad begonnen, sich zu drehen. In seinem Kopf erschien das Bild einer Frau, die auf ihrem Webstuhl die Geschichte eines
         Lebens spann. Seine erschöpften Finger lockerten ihren Griff um das Stahlseil, und er rutschte ein paar Zentimeter ab, bevor
         er sich noch einmal fing. Ihm war, als würde er in der Luft schweben. Er würde nicht abstürzen, er würde niemals in das Feuer
         fallen, das dort unten wütete.
      

      Er war leichter als Luft, oder vielleicht waren seine Knochen mit Luft gefüllt, und die Wärme gab ihm Auftrieb, so dass er
         stieg wie ein tausendfarbiger Drache. Er öffnete die Augen und sah die bunten Lichter tanzen, und jeder strahlende Streifen
         wand sich wie ein Wurm. Er ließ das Seil los, um einen dieser Würmer zu erhaschen, und er fiel. Er dachte an Carlos. Er wünschte
         sich, jemand würde ihm erklären, dass er alles versucht hatte. Dass er gescheitert war, konnte man ihm nicht vorwerfen. Hoffentlich
         gelang es Isabel, sich zu retten. Das Gesicht seiner Frau kam ihm in den Sinn, und ganz zum Schluss rief er nach seiner Mutter.
         Und dann prallte Zac heftig auf den Rücken.
      

       

      Die Qualität der Aufnahme war mäßig, aber Isabel wusste auf den ersten Blick Bescheid: Zu sehen war die Tür zu einem der Aufzüge. Isabel war, die Kamera in der Hand, wieder zu Vera gegangen.
      

      Wer ihr die Kamera gebracht hatte, überlegte Isabel, musste einen Grund dafür gehabt haben. Sie kniff das linke Auge zu und
         hielt das andere an den rechteckigen Sucher, durch den der aufgenommene Film zu sehen war. Die Aufzugtür an der weißen Wand.
         Das Bild schwankte und wurde kurzzeitig schwarz, als wäre die Aufnahme schon am Ende. Die Kameraeinstellung wechselte. Nun
         kam eine Glasscheibe in den Vordergrund, ein Spiegel, der von einem grellen Licht erleuchtet wurde. »Hau ab … hau ab!« Teo. Die Lichtquelle schien sich auszudehnen, und diesmal wurde der Bildschirm weiß. Das ergab doch keinen Sinn.
         Was wollte man ihr damit sagen? Sie konnte ja nicht einmal sicher sein, ob Teo diese Aufnahme gemacht hatte. Wieder ein Szenenwechsel.
      

      Wer auch immer die Kamera hielt, hatte sich zur Tür umgedreht. Sie stand offen, und vor dem Aufzug konnte man zertrümmerte
         Schreibtische sehen, kaputte Stühle, auf dem Boden verstreutes Papier, einige Seiten flatterten in dem großen Vorraum durch
         die Luft. In Isabels Gehirn fügte sich ein erstes Puzzlestück an die richtige Stelle. Das war dasselbe Szenario, das sie bei
         ihrer Ankunft vor einigen Minuten vorgefunden hatte, als der so fremd gewordene Hugo sie und Vera hierhergeschleppt hatte.
         Die Person, die den Film gedreht hatte, war also ins 27. Stockwerk gelangt. Das Bild schwankte abermals, diesmal noch stärker.
      

      Isabel überkam der Wunsch, die Hand an der Kamera würde sich drehen und ein Gesicht zeigen, das nicht ihrem Bruder gehörte.
         Aus dem Hintergrund flog etwas durch die Luft nach draußen. Es schien sich um kleine Glassplitter zu handeln. Plötzlich wurde
         die Kamera durch die Luft geschleudert, dann kam eine schnelle Abfolge von Bildern aus dem großen Raum; anscheinend war die
         Kamera zu Boden gefallen und weitergerollt. Als sie schließlich liegen blieb, sah Isabel das Stockwerk auf Bodenhöhe. Da war
         ein Knie auf dem Teppich. Sein Besitzer richtete sich auf. Das Hosenbein war blutverschmiert. Isabel erkannte die Hose und die Turnschuhe wieder. Sie hatte sie selbst gekauft. Zwei
         Hände griffen nach der Kamera und hoben sie auf. In diesem Moment erschien flüchtig ein Gesicht, bevor die Linse sich wieder
         auf die weiße Wand richtete. Da – das war Teo. Kein Zweifel, das war er gewesen. An der Wand waren keine Aufzüge mehr zu sehen.
         Ihm war also das Gleiche passiert wie ihnen beiden. So etwas hatte sie schon befürchtet. Von irgendwoher kam ein Geräusch,
         und sofort schwenkte die Kamera herum, auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs. Es war eine Art leises, tiefes Quaken,
         so, als zerplatzte eine riesige Schlammblase. Teo machte ein paar Schritte beiseite. Wieder ertönte das seltsame Quaken, jetzt
         allerdings etwas näher. Und ein anderes Geräusch mischte sich darunter. Etwas schien unter seinem Gewicht Aktenschränke, Tische
         und Computer zu zerquetschen. Teo richtete die Kamera wieder zur Wand, und auf einmal sprang das Bild und schwankte so stark,
         dass nichts mehr zu erkennen war. Er war losgerannt. Das amorphe, tiefe Geräusch setzte sich fort, als käme es vom Grunde
         einer Seele. Isabel legte die Kamera weg.
      

      »Nein!«

      Was auch immer ihren Bruder verfolgt hatte, es war hier in der Nähe. Und es kam auf sie zu, Isabel konnte es hören. Sie sprang
         auf und legte Vera die Hand auf die Stirn.
      

      »Nein, ich will nicht!«

      Vera delirierte, aber ihr Fieber hatte nachgelassen. Sie hatte die Augen geschlossen und wedelte schwach mit den Armen. Auf
         dem kalten Marmorboden zu liegen, hatte ihr gutgetan, und dass sie nicht bei Bewusstsein war, hielt sie von dem ganzen Albtraum
         fern, dachte Isabel. Tatsächlich befand sich Vera in ihrem eigenen Albtraum.
      

      Isabel richtete sie auf, so gut sie konnte, und setzte sie wieder in den Stuhl. Veras Kopf fiel auf die Brust, und ihr entblößter
         Hals ließ Isabel an einen Verurteilten denken, der mit gesenktem Haupt auf den Hieb des Henkers wartet.
      

      In diesem Moment erfüllte ein neues Geräusch den Korridor. Diesmal war es ein Schrei, der Schrei eines Mannes. Darauf folgte wieder das tiefe Quaken, das sich nun kontinuierlich wiederholte.
         Es war ganz nahe. Isabel rollte den Stuhl durch die Badtür. Sie sah nach links. Dort hinten befand sich die Doppeltür zum
         Büro des Direktors. Die Tür stand offen. Das Geräusch schien von dort zu kommen. Ein Teil von Isabel wollte genauer herausfinden,
         von wo das Geräusch stammte. Und wenn jemand Hilfe brauchte? Sie drehte sich in die Richtung, in die sie die tiefen Quaklaute
         zogen. Da hörte sie hinter sich ein anderes Geräusch. Schritte. Jemand schien davonzulaufen. Sie fuhr herum, in der Hoffnung,
         ihren Bruder zu erblicken, doch stattdessen sah sie nur eine weiße Gestalt, die um die Ecke bog. Isabel war perplex. Sie wusste
         nicht, was sie tun sollte, und von ihrer Entscheidung hing nicht nur ihr eigenes Überleben ab.
      

      »Ich will nicht!«

      Vera wiederholte es immer wieder. Zu ihrer Linken fiel die Tür zu dem großen Büro zu. Es war niemand herausgekommen. Jemand
         musste die Tür von innen geschlossen haben. Auf einmal begann die Tür zu erzittern. Isabel stand wie angewurzelt da. Sie musste
         nachsehen, was da los war. Vielleicht stand ihr Bruder hinter den beiden hölzernen Türflügeln, die immer heftiger zu beben
         begannen.
      

      Isabel drehte sich um, ließ die Kamera in Veras Schoß fallen und rollte den Stuhl, so schnell sie konnte, den Flur hinunter,
         der weißen Gestalt hinterher. Gerade als sie den großen Raum erreichte, brach die Doppeltür aus den Angeln. Rötliches Licht,
         das aus dem Chefbüro drang, erfüllte das Stockwerk. Isabel sah sich noch mal um. Holzsplitter wurden auf den Flur geschleudert.
         Sie hörte einen Schrei, dann noch einen. Das waren keine Worte, das waren Schmerzensschreie. Der zweite stammte von einer
         Frau. Sie kamen vom Ort der Explosion. Isabel dröhnten noch eine Weile die Ohren, dann wurde es plötzlich still. Sie sah sich
         um. Sie musste einen Weg nach draußen finden. Die Wand war immer noch völlig glatt. Das kleine Bild war verschwunden, aber
         von den Aufzügen weiter keine Spur. Es war undenkbar, aus dem Fenster zu springen. Der Aufprall hätte sie in eine gallertartige Masse verwandelt. Stille.
      

      »Ich will nicht sterben!«

      Isabel presste ihrer Freundin die Hand auf den Mund, ahnte jedoch, dass es schon zu spät war. Man hatte sie gehört. Sie klammerte
         sich an die Rücklehne des Stuhls und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie musste hier weg oder wenigstens Vera in Sicherheit
         bringen. Die Stille, die auf Veras Aufschrei folgte, dauerte nur kurz. Isabel hielt den Atem an. Ein unverwechselbares Geräusch
         kam über den Flur auf sie zu. Sie hatte es Hunderte von Malen gehört, wenn jemand einen schweren Gegenstand von einem Büro
         ins nächste schob oder wenn ein Rad am Postwägelchen brach. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Da wurde etwas über den
         Teppich geschleift. Dem Dröhnen nach etwas Zentnerschweres. Isabel begann zu zittern. Sie hatte Angst. Vera krümmte sich im
         Stuhl, während das Geräusch anschwoll und immer näherkam.
      

      »Ich will nicht sterben …«
      

      Hatte Vera zuvor noch geschrien, so war jetzt nur noch ein dünnes Wispern zu hören. Isabel runzelte die Stirn. Sie hatte etwas
         gesehen. An der hinteren Wand stand ein großes Aktenregal; es war ein Stück von der Seitenwand abgerückt. Das wäre ihr gar
         nicht aufgefallen, hätte sich nicht daneben ein grauer Fleck von der Wand abgehoben. Jetzt hob der Fleck einen Arm. Das war
         ein Schatten. Nur, wessen Schatten? Er winkte ihr wie zum Gruß. Isabel machte einen Schritt zurück zu Veras Stuhl, um genauer
         hinzusehen. Der Schatten hob sich deutlich von der weißen Wand ab. Der markerschütternde Schrei, der hinter ihr ertönte, hallte
         in ihrem Kopf wider. Er musste aus mindestens zehn Kehlen gleichzeitig kommen. All diese Menschen brauchten Hilfe, doch Isabel
         begriff, dass sie sich erst selbst in Sicherheit bringen musste. Hastig rollte sie Veras Stuhl in den hinteren Teil des Raums.
         Weitere Schreie drangen an ihr Ohr. Sie hatte die Höhe des Schattens erreicht, der auf einmal verschwunden war. Isabel drehte
         sich nicht um. Das Schmerzgeheul war nun schon ganz nahe. Was sich da über den Boden schleppte, würde jeden Moment in den großen Raum eindringen. Ohne lange zu überlegen, versteckte
         sie den Stuhl hinter dem Aktenregal und kauerte sich daneben.
      

      »Ich will nicht … will nicht …«
      

      Sie packte ihre Freundin an der Kleidung, zog sie zu sich herunter und hielt ihr abermals den Mund zu. Vera widersetzte sich
         nicht. Sie war noch immer in ihren Albtraum versunken. Isabel schloss die Augen. Fünfzehn Meter trennten sie von dem, was
         gerade in den großen Raum gekommen war, unter pausenlosem Wimmern und gelegentlichen Schreien. Nur ein Aktenschrank stand
         noch zwischen ihnen und diesem unbekannten Wesen.
      

      Ein lautes Krachen, Holz, das brach, dann ein schlurfendes Geräusch und ein metallisches Knirschen. Das Licht fuhr herunter,
         und ein Stück Plastik wurde knapp einen Meter neben Isabel an die Wand geschleudert. Sie erkannte das Gehäuse eines Rechners.
         Das Etwas war da, und es kam auf sie zu. Als sie den ersten Schwall infernalisch stinkender Luft in die Nase bekam, verflogen
         ihre letzten Zweifel, ob sie gut daran getan hatte, sich zu verstecken. Sie schloss die Augen und lauschte. Gegenstände flogen
         durch den Raum und schlugen rechts und links neben dem Aktenschrank auf. Es war fast da. Isabel schaute. Gegen das Stückchen
         Wand in ihrem Blickfeld zeichnete sich ein neuer Schatten ab, diesmal unscharf. Der Schatten hatte nichts Menschliches an
         sich. Er war unförmig und riesengroß, und er winkte nicht mit der Hand, dafür regten sich Dutzende von Formen an der Oberfläche.
         Ausbuchtungen aller Art traten in ständigem Wechsel hervor und verschwanden wieder. Drei Schreie nacheinander. Eine Frau und
         zwei Männer. Nur den letzten davon konnte Isabel verstehen.
      

      »Gott!«

      Sie spürte, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Rasch suchte sie nach etwas, auf das sie ihre Aufmerksamkeit verlagern
         konnte. Am oberen Rand des Aktenschranks hatte jemand einen Aufkleber mit Palmen und einem Stück Meer angebracht. Zwischen
         den Palmen stand ein Sonnenschirm und darunter zwei Wörter: »Eines Tages«. Isabel erinnerte sich: So fing ein Kinderlied an,
         das ihre Großmutter ihr immer vorgesungen hatte.
      

      »O Gott!«

      Eines Tages wirst du fortgehen und in kristallklaren Gewässern schwimmen. Eines Tages.

      »Ich kann nicht mehr!«

      Eines Tages wird alles wunderbar friedlich sein unter der guten Sonne. Eines Tages.

      »Bitte hilf uns!«

      Und wann ist dieser Tag? Dann, wenn du dieses Lied selbst singen kannst.

      Niemand mehr hielt Vera den Mund zu. Isabel hatte unwillkürlich die Hände vor die Ohren gepresst und sang ihr Lied, um die
         grässlichen Schreie nicht hören zu müssen. Aber es half nichts. Ihre Stimme war zu schwach, um die Schreie zu übertönen. Der
         letzte Schrei machte ihr klar, dass sie sich vergeblich versteckt hatte. Sie wussten, dass sie hier war. Sie waren gekommen,
         um sie holen.
      

      »Isabel, hilf uns!«
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      »Du verdienst es zu leben«, sagte eine freundliche Stimme, die sanft im Raum widerhallte.
      

      Vera spürte, wie ihr Herz wieder zu pochen begann. Ein ferner Lichtpunkt funkelte und wurde langsam größer, er kam näher und
         durchdrang die Schwärze, die sie umgeben hatte. Als das Licht nur noch wenige Meter weit entfernt war, erkannte Vera die Silhouette
         einer in Weiß gekleideten Frau. Ihre Haut strahlte einen warmen Glanz ab. Vera fühlte, wie sie ruhig wurde. Die Frau trat
         näher. Sie war jung und hatte lange goldgelbe Korkenzieherlocken, die ihr über die Schultern fielen. Vera stand noch immer
         auf der goldenen Waagschale. Doch das Metall hatte jeglichen Schimmer eingebüßt.
      

      »Wer bist du?«, fragte sie. Die junge Frau antwortete nicht. Eingehüllt in ihre Aura ging sie weiter bis zur anderen Waagschale,
         stieg hinein und nahm die weiße Feder in die Hand.
      

      Vera spürte, wie die Schale, auf der sie stand, ein kleines Stück emporgehoben wurde, doch sie hing immer noch deutlich tiefer
         als die andere. Sie fragte sich, ob sie wohl noch über dem Abgrund schwebte, beschloss aber, lieber nicht nachzusehen. Von
         einem sehr fernen Ort ertönte wieder die tiefe Stimme des Mannes, die sie gehört hatte, bevor ihr Herz stehen geblieben war.
      

      »Sie soll in den Abgrund stürzen. Viele haben ihretwegen leiden müssen. Und die Schuld wiegt schwer auf der Waage.«

      Die junge Frau hob den Blick zum nicht vorhandenen Himmel und winkte mit der Feder. Ein schmaler Lichtstrahl trat aus ihrer
         Stirn und senkte sich in die Mitte der Waagschale, auf der sie stand. Dann breitete sich allmählich eine dünne Schicht auf
         der Schale aus, die binnen kurzer Zeit in goldenem Feuer erstrahlte. Um die Waage herum entstand ein mehrere Meter umfassender
         Lichtkreis. Vera sah, wie ein Mann und eine Frau aus der Dunkelheit in diesen Kreis traten. Sie sprachen, aber aus ihren Mündern
         kam kein Laut. Auf einmal schlug der Mann die Frau mit der Handkante in den Nacken, und sie fiel schutzlos auf die Knie, völlig
         überrascht von seinem Schlag. Vera kamen keine Tränen, obwohl die Frau am Boden zu weinen begann.
      

      »Wer sind diese Menschen?«, fragte die weißgekleidete Erscheinung sanft und zeigte mit ihrer blassen Hand auf sie.

      »Er …«, setzte Vera an. Sie spürte weder Wut noch Schmerz. Nur Mitleid mit einer törichten Frau, die sich hatte täuschen lassen,
         die zu schnell einem Mann vertraut hatte, den sie für einen wundervollen Menschen hielt. »Er ist mein Mann. Und sie, das bin
         ich, vor Jahren. Das war, als er mich zum ersten Mal geschlagen hat.«
      

      »Und warum hat er das getan?«

      »Weil ich wieder schwanger geworden bin«, antwortete Vera. »Wir wollten das beide nicht, aber er dachte, ich hätte es absichtlich
         geschehen lassen. Er war überzeugt, ich hätte das nur getan, um ihn zu verletzen.«
      

      Die Weißgekleidete setzte sich hin, und die Waagschale begann leicht zu schaukeln. Sie schlug die Beine übereinander, stützte
         die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände, als lauschte sie mit höchster Aufmerksamkeit den wissenschaftlichen Ausführungen
         eines Professors.
      

      »Und warum hast du nicht abgetrieben? Oder du hättest das Kind auch nach der Geburt loswerden können.«

      »Loswerden?«, fragte Vera entgeistert. Wie konnte diese zarte junge Frau nur so reden?

      »Es gibt tausend Wege.«

      Vera schüttelte den Kopf. Es wäre ihr nie auch nur in den Sinn gekommen, sich von der kleinen Ana zu trennen, nachdem sie
         auf die Welt gekommen war.
      

      »Das hätte ich nie gekonnt. Er hat mich mehrmals darum gebeten, und in den letzten Wochen meiner Schwangerschaft habe ich sogar überlegt, ob ich nicht besser in ein Hotel gehe. Ich hatte
         Angst, er könnte der Kleinen etwas antun, bevor sie geboren wurde. Das war doch meine Kleine. Ich konnte mein Kind ja nicht
         im Stich lassen.«
      

      »Das war es doch erst, als es zur Welt kam.«

      »Nein, schon viel früher«, rief Vera erregt. Was sie damals empfunden hatte, war schwer in Worte zu fassen. »Seit ich sie
         auf dem ersten Ultraschall sah, war sie meine Kleine. Und außerdem … Ich habe meinen Mann noch geliebt. Ich dachte, er hätte nur wegen der Schwangerschaft eine schlechte Phase. Die ersten Jahre
         waren wunderschön gewesen, und ob das Kind nun geplant war oder nicht – es war doch die Tochter des Mannes, den ich liebte.«
      

      Ein heftiger Aufprall ließ sie herumfahren. Da, ein weißer Kühlschrank und auf der Tür des Eisfachs ein rubinroter Fleck.
         Am Boden eine Frau, die ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Neben ihr stand er. Es war über ein Jahr vergangen. Ana fing
         bereits an zu sprechen, und die Frau weinte nicht mehr. Sie hatte gelernt, dass das nichts half. Am besten, sie schützte ihr
         Gesicht und ihren Bauch und wartete, bis er müde wurde oder die Lust verlor.
      

      »Warum hast du ihn nicht verlassen?«

      Vera hatte sich das in den letzten Jahren oft selbst gefragt.

      »Meinen Töchtern zuliebe«, sagte sie. Sie setzte sich ebenfalls hin und legte ihr Herz in den Schoß. »Ich wollte nicht, dass
         sie ohne ihren Vater aufwachsen mussten, und ich dachte, eine Scheidung würde sie ihr Leben lang prägen. Ich wollte sie in
         dem Glauben lassen, dass ihre Mutter und ihr Vater einander liebten. So brachte ich ihn dazu, seine Wut an mir auszulassen
         und die Kleinen nicht anzutasten. Manchmal hatte ich schon Angst, dass er ihnen etwas antun könnte. Ich wollte doch nur, dass
         meine Mädchen glücklich sind.«
      

      »Obwohl sie in einer Illusion lebten, oder?«

      Vera nickte niedergeschlagen. Sie merkte dabei nicht, wie die Waagschale, auf der sie saß, sich langsam weiter hob.

      »Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß«, fuhr sie fort, »dann hätte ich ihn sofort verlassen. Ich wäre fortgegangen und hätte ihn angezeigt. Aber ich war ganz anders erzogen. Ich
         dachte, es sei meine Pflicht, ihn zu ertragen. Das war falsch. Jetzt weiß ich, dass ich besser mit meinen Töchtern weggegangen
         wäre und ihn alleingelassen hätte. Früher oder später wären sie alt genug gewesen, um es zu verstehen. Und sie hätten zwar
         keinen Vater gehabt – einen Mann, der sich sowieso kaum um sie kümmerte –, dafür aber eine fröhlichere, glücklichere Mutter. Das hätte den Verlust ausgeglichen.«
      

      Vera hielt noch immer den Blick gesenkt. Ihr war, als hätte sie eine jahrhundertelang verborgene Sünde gebeichtet. Die junge
         Frau schwieg. Sie sah Vera nur an und dachte über das nach, was sie gerade gehört hatte. Schließlich bewegte sie die Lippen
         und warf dabei die Feder hoch, um sie wieder aufzufangen.
      

      »Weißt du, dass du sterben wirst?«

      »Ich will nicht sterben.« Vera war selbst überrascht, wie ruhig und gelassen sie war. Sie hatte immer geglaubt, wenn sie so
         etwas einmal sagen sollte, würde sie vor Angst und Schrecken schreien, wie sie es aus Filmen kannte. »Ich kann nicht sterben.«
      

      »Warum?«, fragte die andere lächelnd.

      »Wenn ich tot bin, wer hütet dann meine Töchter? Clara ist allergisch gegen weiße Schokolade, sieht gerne von der Terrasse
         aus den Menschen zu, die auf der Straße vorbeigehen, und wünscht sich schon seit Ewigkeiten ein Pferd. Und Ana, wer soll denn
         wissen, dass sie Angst vor dem Baden hat? Sie denkt, unter Wasser könnten Monster lauern, und deshalb badet sie nur, wenn
         sie ihre Puppen mitnehmen darf. Und wenn ihr der Bauch wehtut, geht es ihr ganz schlecht und dann muss sie bei mir im Bett
         schlafen. Clara wird bald ihre erste Regel bekommen, und dann dauert es nicht lange, bis sie mit ihren Freundinnen ausgeht,
         und irgendwann wird sie studieren und sich verlieben und Ana auch, und sie werden meinen Rat brauchen, und ich will sie groß
         werden sehen, und wenn ich sterbe, möchte ich, dass sie mir die Hand halten, denn die beiden sind alles, was ich habe.«
      

      »Weißt du, warum dein Mann zurückgekehrt ist?«

      Wieder hob sich Veras Waagschale ein Stück. Sie hatte angefangen zu weinen und konnte den Blick nicht von ihrem schutzlosen
         Herzen wenden.
      

      »Ja«, sagte sie, »das hat sich jemand so ausgedacht, um mich für das zu bestrafen, was ich getan habe, aber die Mädchen dürfen
         nicht darunter leiden, und Clara … gütiger Himmel, er hat sie geschlagen.«
      

      Die junge Frau stand auf, trat an den Rand ihrer Waagschale, setzte sich darauf und ließ die Beine ins Leere baumeln. Die
         tiefe Stimme erfüllte wieder den Raum und ließ das Metall der Waage erzittern.
      

      »Er ist vom Tod zurückgekehrt, um dich hierher zu bringen, vor den Richter des Jüngsten Gerichts. Das ist deine Strafe und
         auch deine Erlösung. Wenn du dich retten willst, gibt es dafür nur einen Weg.«
      

      »Und zwar?«, fragte Vera, obwohl sie die Antwort im tiefsten Inneren bereits kannte.

      Ein unangenehmer, noch kaum merklicher Geruch stieg von unter der Waage auf.

      »Zu sterben«, erwiderte die junge Frau. Dabei sah sie ihr fest ins Gesicht und lächelte sie weiter an.

      Sie sagte das, als ginge es um einen bloßen bürokratischen Akt, aber Vera erstaunte das nicht. Die beiden hatten recht. Sie
         hatte dieses Ende verdient. Das war ihr klar geworden, als ihr toter Mann sie zum ersten Mal besucht hatte und dann fortgegangen
         war, zum Turm: Er müsse dort etwas regeln. Aber er war nie zurückgekehrt. Er hatte für seine Schuld bezahlt, so wie sie es
         früher oder später würde tun müssen. Vera erhob sich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Waagschale der jungen Frau tiefer
         hing als ihre eigene. Vorher war es noch umgekehrt gewesen.
      

      »Aber was …?«
      

      »Bist du bereit zu sterben?«, unterbrach die andere. Mit einem Mal war ihr Lächeln verschwunden.

      Vera atmete tief durch. Sie brauchte sich das nicht lange zu überlegen.

      »Wenn dafür die Mädchen in Sicherheit kommen, ja.«
      

      Die blonde Frau nickte und stand auf. Sie hob den Blick, als erwartete sie Anweisungen von der tiefen Stimme. Plötzlich schwankte
         die Waage, und aus der Tiefe kam ein Fauchen, begleitet von einem eisigen Hauch. Vera erkannte, dass sie noch immer über dem
         Abgrund hingen, über dem Monster, das sie sehr bald verschlingen würde.
      

      »Wirf dein Herz in den Abgrund«, befahl die Stimme von ihrem unbekannten Ort aus. »Dann ist alles vorbei. Den Mädchen wird
         nichts geschehen.«
      

      Als Kind hatte man sie gelehrt, an eine Religion und an einen Gott zu glauben, der auf der Seite der Schwachen und Gerechten
         stand und böse Menschen zur Rechenschaft zog. In ihrem Leben hatte sie jedoch erfahren, dass die Wirklichkeit ganz anders
         aussah. Die Rückkehr ihres Mannes hatte den letzten kümmerlichen Rest von Glauben erschüttert. Ihr blieb nur, dieser eigentümlichen
         Stimme zu vertrauen, die sie vage an die ihres Vaters erinnerte. Sie konnte nichts anderes tun als gehorchen. Wenn ihre Töchter
         dadurch gerettet wurden, so war es das wert. Wenn nicht, gab es vielleicht gar keine Möglichkeit.
      

      Sie tat einen Schritt nach vorne, an den Rand des Abgrunds, und sah nach unten. Das sollte sie sofort bereuen. Sie erkannte,
         dass sie nicht etwa über einem Loch stand, sondern über einem riesigen Maul. In dem Schlund trieben stumme, gestikulierende
         Körper in einer weißlichen Flüssigkeit und starrten erwartungsvoll zu ihr herauf, die hungrigen Münder weit aufgerissen. Bald
         würden sie ihr Herz zu fassen bekommen und es verschlingen, und sie selbst würde ebenfalls im Leib des Monsters enden. Vera
         schloss erneut die Augen und sah die Züge ihrer Töchter vor sich: Anas Stupsnase und ihre leicht abstehenden Ohren, Claras
         kleinen Mund und ihre großen durchdringenden Augen … Sie sah sie vor sich, Hand in Hand, und sie riefen den einzigen Namen, der ihr im Leben das Gefühl gegeben hatte, etwas
         Besonderes zu sein: Mama. Sie öffnete die Hände und breitete die Arme aus. Das Herz glitt ihr zwischen den Fingern durch und
         fiel ins Leere.
      

      »Gut!«
      

      Die junge Frau fing an zu lachen. Vera schlug verwirrt die Augen auf. Sie hatte als Nächstes einen furchtbaren Schmerz erwartet.
         Die Ketten, welche die beiden Waagschalen hielten, rasselten. Vera wurde bewusst, wo sie sich befand: Ihre Schale hing nun
         etwa zwei Meter über der, in der die junge Frau saß.
      

      »Du hast dein Leben für sie hingegeben«, sagte die tiefe Stimme, die nun näher schien denn je. »Das ist das höchste Opfer
         von allen.«
      

      Wieder rasselten die Ketten. Die Bewegung kam ruckartig, und Vera warf sich in die Mitte der Schale, um nicht abzustürzen.

      »Durch dein Verhalten«, fügte die junge Frau hinzu und hob dabei ihre sanfte Stimme, damit Vera sie hören konnte, »hast du
         dir eine neue Chance errungen. Nutze sie!«
      

      Vera beugte sich über den Rand und sah, dass die Waagschale der schönen Unbekannten nun über dem Abgrund hing. Die junge Frau
         schaukelte über dem Atem des Wesens, das unten lauerte, hin und her. Aber sie schien davon keine Notiz zu nehmen und malte
         weiter mit der weißen Feder Phantasiefiguren in die Luft. Vera stieß einen Schrei aus, um sie zu warnen, doch die Frau fühlte
         sich offenbar nicht angesprochen. Lächelnd schaukelte sie weiter, glücklich, während die letzten Glieder der Kette durch den
         Ring rasselten.
      

      »Spring, sonst stirbst du!«, schrie Vera.

      »Ich bin schon tot«, flüsterte die junge Frau. Vera hörte das ganz deutlich, obwohl ihre Worte nur ein Wispern waren im Vergleich
         zum Triumphgeheul des Monsters. »Du hast noch eine Chance. Vergiss das nicht, Vera. Eine einzige.«
      

      Das Maul klappte zu. Vera schoss der Gedanke durch den Kopf, wenn sie sich selbst dem Untier ins Maul stürzte, könnte sie
         die junge Frau vielleicht noch retten. Doch bevor sie den ersten Schritt tun konnte, durchtrennten die Zähne des Monsters
         die Kette, an der die Schale hing. Die Waage kippte zu Veras Seite und fiel dann in sich zusammen. Vera streckte die Hände
         aus, um sich irgendwo festzuhalten, aber ringsum war nichts als pechschwarze Leere. Sie klammerte sich an den Rand, in der Hoffnung, sich so vor einem möglichen Aufprall schützen zu können, und dann
         fiel sie, nicht jedoch in den Schlund des Monsters – das war gesättigt und schon nicht mehr da –, sondern an einen anderen Ort, der nah und fern zugleich war, einen unermesslichen schwarzen Abgrund, der sich dickflüssig
         und zäh anfühlte wie eine Lagune der Traurigkeit.
      

      »Vera«, klang ihr eine warme Stimme in den Ohren, »deine Stunde hat noch nicht geschlagen.«

       

      »Und was glaubst du läuft hier?«

      Carlos antwortete nicht. Er legte das Band ein und drückte auf Play. Sein Gesicht leuchtete in verschiedenen Farben. Zac hätte
         sie nicht genau benennen können, stellte jedoch überrascht fest, dass ihm das gar nicht komisch vorkam.
      

      »Sieh selbst«, sagte Carlos jetzt und schaltete das Fernsehgerät ein.

      Zac sah aufmerksam hin. Das Bild auf dem Fernsehschirm war gestochen scharf. Die Szene erschien in verschiedenen Grautönen.
         Eine Panoramaaufnahme zeigte ein Gebäude mit kaputten Fensterscheiben. Zac erkannte sofort das massive Hochhaus, in dem Carlos
         vor kurzem seine neue Stelle angetreten hatte. Auf einmal schoss ihm in den Sinn, wie schön es eines Tages aussehen würde,
         wenn es brannte, und er fragte sich, woher er das wissen konnte, aber er sagte nichts. Die Kamera fuhr an der Fassade herunter.
         Zwei Männer standen neben einem dritten, der am Boden lag. Einer von ihnen trug eine Polizeiuniform; er schien mit dem Streifenwagen
         gekommen zu sein, der an der Seite zu sehen war. Der Polizist öffnete den Kofferraum seines Fahrzeugs und entnahm ihm eine
         kleine schwarze Kamera. Er schoss vier Bilder aus unterschiedlichen Winkeln, viermal leuchtete der Blitz auf, dann verstaute
         er die Kamera wieder. Anschließend trat er zu der Leiche, beugte sich hinunter und legte eine Hand an ihre Schulter.
      

      »Willst du wirklich behaupten, dass die Polizei einen Todesfall vertuscht hat?«

      »Nein, das nicht. Du bist zu ungeduldig.« Carlos legte den Finger an die Lippen, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.
         »Schau. Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist das hier.«
      

      Der Polizist schlug der Gestalt am Boden zweimal auf die Schulter. Was dann geschah, führte dazu, dass Zacs bisherige Hypothesen
         sich wie Rauchschwaden im Wind auflösten. Denn beim dritten Klaps auf die Schulter regte sich der Mann. Er wandte den Kopf
         dem Polizisten zu, und als der nickte, erhob er sich; der Filmkamera kehrte er dabei den Rücken zu. Die drei Männer stiegen
         ein, und der Streifenwagen fuhr links aus dem Bild. Carlos hielt die Aufnahme an.
      

      »Ich glaube, sie sind in die Tiefgarage gefahren. Fünf Minuten später kommt der Wagen noch mal vorbei, aber die Bildqualität
         ist miserabel. Ich weiß nicht, ob immer noch alle drei drinsitzen.«
      

      Zac stand auf. Er wollte ihm sagen, er solle sich keine Sorgen machen. Der Bursche in Polizeiuniform und sein Begleiter, der
         sich kaum vom Fleck bewegt hatte – ein renommierter Gerichtsmediziner, wie sich herausstellen sollte –, würden bald unter sehr unerquicklichen Umständen sterben. Aber wie konnte er das wissen? Diese Ereignisse lagen doch in
         der Zukunft.
      

      »Mann, wo hast du bloß dieses Band her?«, fragte er. Carlos zuckte die Achseln.

      »Das spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass ich eine neue Theorie habe, und die solltest du erfahren. Denn falls sie zutrifft,
         muss ich dieses Band so schnell wie möglich loswerden. Vorschläge?«
      

      »Ich kann es schon aufbewahren.«

      Carlos schüttelte den Kopf. Damit hätten sie es demjenigen, der ihm schon eine Zeit lang auf der Spur war, zu einfach gemacht.
         Zac fuhr sich nachdenklich durch seine weißen Haare.
      

      »Der Bruder der Frau, die du da kennengelernt hast, ist das nicht so ein Kinofreak?«

      Carlos nickte. Ja, das war eine Idee. Auf die beiden würde keiner kommen. Er hatte noch eine alte Kamera herumliegen. Er würde dem Jungen die Kamera mit vollständig zurückgespultem Band geben, und falls er ein paar Tage später seine Theorie belegen
         musste, konnte er sich das Band wiederholen. Es hatte eine ziemlich lange Laufzeit, da würde Teo die Aufnahme nicht so bald
         überspielt haben. Wenigstens war das eine bessere Lösung, als das Band in einem Safe zu verwahren – selbst darauf hätten sie
         sich Zugriff verschaffen können.
      

      »Vergiss es«, sagte Zac auf einmal. Carlos sah ihn überrascht an und wartete, wie er seinen Sinneswandel erklären würde. »Lass
         das lieber, das ist doch keine so gute Idee. Die werden dich nämlich erwischen, mein Freund, bevor du deine Theorie überprüfen
         kannst, und dann sieht Isabel den Anfang von dem Band. Das wiederum bringt sie dazu, der Sache nachzugehen, und so geraten
         sie und ihr Bruder in Gefahr. Ich muss dann so tun, als wüsste ich von nichts, und am Ende, hey, da stehe ich auf einmal da,
         als wenn ich an allem schuld wäre, weil ich dir das ja vorgeschlagen habe. Verbrenn das Band und vergiss das Ganze.«
      

      »Ich kann nicht«, gab Carlos resigniert zurück.

      »Wieso?«

      »Weil ich es ihr schon gegeben habe. Das hier ist doch nur ein Traum.«

       

      Zac schlug die Augen auf und dachte, er sei tot, aber dann zeigte ihm der überwältigende dumpfe Schmerz am Rücken und in den
         Seiten, dass er sich getäuscht hatte. Auf wundersame Weise hatte er den Absturz im Aufzugschacht überlebt. Er drehte den Kopf
         zur Seite, und tief in seinem lädierten Nacken knackte es. Da lag er auf einer Metallplatte wie der, die er zuvor mit der
         Flex durchtrennt hatte. Wie lange hatte er wohl besinnungslos dagelegen? Die Luft war nicht mehr so verqualmt. Mit Mühe zog
         er sich an den Rand des Aufzugs und warf einen Blick nach unten. Das Feuer war nicht erloschen. Noch immer schlugen Flammen
         in den Schacht und leckten an den Betonwänden hoch, aber viel weiter unten, als Zac vermutet hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen
         Grund befand er sich weiter oben als vor seinem Absturz. Es gab dafür nur eine mögliche Erklärung. Jemand musste den Aufzug
         heraufgeschickt haben, auf den er gefallen war. Das hatte ihm das Leben gerettet. Und wie sollte er jetzt in den Aufzug gelangen?
         Sein Werkzeug hatte er verloren; abgesehen davon hatte er auch keine Magnetkarte mehr. Zac versuchte, sich aufzurichten, aber
         der Schmerz schoss ihm durch den ganzen Leib. Er streckte sich, um zu sehen, was hinter ihm lag. Zuerst traute er seinen Augen
         nicht. Drei große Metalltüren waren in die Wand eingelassen, die den Aufzugschacht mit den Stockwerken verbanden. Mühsam setzte
         er sich auf der zerbeulten Metallplatte auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Der Aufzug war an einer unglaublich günstigen
         Stelle stehen geblieben. Die Tür und damit die Rettung waren greifbar nahe.
      

      Beim ersten Schritt taumelte er und fiel auf die Knie. Ein riesiger Schreck durchfuhr ihn, erneut in die Tiefe zu stürzen.
         Ein solches Glück würde er kein zweites Mal haben. Da war auch kein anderer Aufzug mehr, auf dem er hätte landen können. Er
         kroch bis zum Rand der Abdeckung und tippte gegen die einzige Tür, die er von dort aus erreichen konnte. Die Temperatur war
         normal. Er suchte nach einem Knopf oder Kontakt, um die Tür zu öffnen. Da war nichts.
      

      Zac sah auf die Uhr. Er war ziemlich lange bewusstlos gewesen. Er entfernte die Stofffetzen von seinen Händen. Sie sahen furchtbar
         aus. Sie waren mit Blasen übersät, etliche davon aufgeplatzt. An einigen Stellen hatte sich die Haut abgelöst, und darunter
         wurde leuchtend rotes Fleisch sichtbar. Er biss sich auf die Lippe, schob die Finger in einen winzigen Spalt zwischen dem
         Rand des Metalls und der Betonwand und zog kräftig. Er zerrte weiter. Als er spürte, wie der Öffnungsmechanismus nachzugeben
         begann, gab er einen lauten Schrei von sich und legte alle Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, in diese letzte Anstrengung.
      

      Und tatsächlich, die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Zac schob sich durch die schmale Öffnung und ließ sich auf den blauen Teppich fallen. Die Deckenbeleuchtung flackerte, offensichtlich beeinträchtigte der Brand die Stromversorgung im ganzen
         Gebäude. Als der Aufzug sich hinter Zac in Bewegung setzte, grinste er. Das hatte er erwartet. Jemand hatte ihm das Leben
         gerettet und abgewartet, bis er in Sicherheit war, um den Aufzug dann zurückzuholen.
      

      »Danke«, sagte er mit matter Stimme.

      Wenn tatsächlich jemand im Aufzug fuhr, würde er das nicht hören können, so viel war ihm klar, aber er war zu erschöpft, um
         laut zu rufen. Er schloss die Augen. Der Teppich war mollig weich. Sein Schutzengel war jetzt nicht mehr da. Bald würde heißer
         Qualm den Raum erfüllen. Mehrere Stockwerke weiter unten gab es eine neuerliche Explosion. Zac riss erschrocken die Augen
         auf. Dunkelheit. Er stand auf und wich einen Schritt zurück, als das Licht wieder anging. Vor sich sah er einen Springbrunnen
         ohne Fische. Seine Unterlippe bebte.
      

      Man hatte ihn nicht nur gerettet, er befand sich genau an dem Ziel, zu dem er aufgebrochen war, als er Stunden zuvor auf die
         U-Bahn-Gleise gesprungen war. Er wankte den langen Korridor hinunter. Nach wenigen Schritten musste er sich an der Wand abstützen.
         Seine Beine waren schwer wie Blei und versagten ihm den Dienst. Er drückte seine Nase gegen eine Fensterscheibe. Tief unten
         machte er mehrere Feuerwehrfahrzeuge aus, die dicke Wasser- und Schaumstrahlen auf das Hochhaus richteten. Auf der Straße
         wimmelte es von Polizeiwagen. Einige Beamte waren dabei, das Gebäude abzuriegeln, um den Schaulustigen den Weg zu versperren.
         Gespannt starrten sie herauf und hofften sensationslüstern, den Brand auf möglichst spektakuläre Weise enden zu sehen. Sie
         erwarteten, dass das Hochhaus von einem Moment zum nächsten … Zac trat hastig von der Scheibe zurück und bog in den zweiten Korridor ein. Sein linker Arm hing so reglos herab, als hätte
         er den Kampf aufgegeben. Er beschleunigte den Schritt und rannte schließlich, bis er an der Feuertreppe ankam. Erst in dem
         Augenblick, als er wie eine Fliege an der Scheibe klebte, hatte er es überhaupt kapiert: Die Leute erwarteten, dass das Hochhaus einstürzte. Früher oder später würde die extreme Hitze die Stahlstruktur zum Schmelzen
         bringen, und dann würde das Haus in sich zusammenfallen. Zac hatte die Baupläne gesehen, er wusste, dass es ein Innengerippe
         aus Beton gab, aber das ließ ihn nicht langsamer gehen. Ihm war jetzt klar: Wenn er Isabel nicht ganz schnell rettete, würde
         niemand mehr sie beide retten.
      

      Als er den Notausgang öffnete, spürte er sofort den Temperaturanstieg. Hier gab es keine Klimaanlage, und die Flammen züngelten
         nur ein paar Stockwerke weiter unten, viel näher, als es ihm vom Aufzug aus erschienen war. In wenigen Minuten würde der Brand
         bis hier vorgedrungen sein. Aber als er zu der Metalltür sah, die zur Treppe führte, erschrak er. Jemand hatte sie mit einer
         dicken Kette gesichert. Zac versuchte, sie zu lösen, aber mit seinen verletzten Fingern war das so gut wie unmöglich. Er überlegte,
         ob er im Putzraum nach etwas suchen sollte, womit er die Kette durchsägen konnte. Hätte er sich dafür entschieden, so wären
         ihm sicher die Behälter mit Desinfektionsmittel aufgefallen, die dort herumstanden – Behälter wie jene, die der alte Mann
         vom Vortag hereingeschleppt hatte. Er hätte allerdings nichts gefunden, was ihm von Nutzen gewesen wäre. Da ertönte ein Schrei
         und hielt ihn davon ab, seine Zeit zu verschwenden. Er presste ein Ohr an die Tür, überzeugt, dass der Schrei von der anderen
         Seite gekommen war. Wieder ein heller, spitzer Schrei, viel näher an der Tür als der erste.
      

      Dann nur ein Wort, eine Frauenstimme. »Hilfe!« Zac hörte und erkannte die Stimme. Er griff zum Feuerlöscher und schleuderte
         ihn gegen die Kette. Ein zweites, ein drittes, ein viertes Mal. Etwas stieß von innen gegen die Tür. Ein Klagelaut war zu
         hören. Beim sechsten Schlag mit dem Feuerlöscher sprang die Kette. Die Tür ging auf, bevor Zac sie öffnen konnte.
      

       

      »Isabel, hilf uns!«

      Als sie die Stimme erkannte, die da nach ihr rief, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie zitterte nicht einmal. Das war er.
         Er stand da, auf der anderen Seite des Holzregals, oder wenigstens war es seine Stimme. Sie atmete ein, atmete ein und vergaß
         völlig, wieder auszuatmen.
      

      »Isabel …«
      

      Bevor sie das Flehen noch einmal hörte, schrie sie selbst, ein Schrei ohne Inhalt, ohne Hoffnung auf Antwort. Der Instinkt
         der Angst. Sie schloss die Augen und schrie noch einmal, als hoffte sie, mithilfe einer unbekannten Zauberkraft fliehen und
         an einen weit entfernten Ort gelangen zu können. Dann kauerte sie sich neben Vera zusammen. Als ihre Lungen leer und erschöpft
         waren, machte sie die Augen auf. Stille. Das Atmen fiel ihr schwer, ihre Nase war vom vielen Weinen verstopft. Aber jetzt
         war es vorbei. Irgendwie waren Vera und sie davongekommen. Sie stützte sich gegen die Wand, um sich aufzurichten. Noch bevor
         sie auf die Beine kam, wurde das Aktenregal hochgehoben und zersprang in tausend Stücke.
      

      Isabel rührte sich nicht mehr von der Stelle. Um sie herum war es fast dunkel. Sie lagen im Schatten, im Schatten eines riesigen
         Wesens. Vorsichtig spähte Isabel in seine Richtung. Es war gleichzeitig alles und nichts. Ihr stockte das Blut in den Adern,
         und sie fragte sich, was für ein seltsamer Gott zulassen konnte, dass so etwas über die Erde wandelte. Es war massiv, fast
         drei Meter hoch, langgezogen wie eine Nacktschnecke, und es bestand aus der lebenden Materie Dutzender menschlicher Körper,
         die meisten davon mit blauen Flecken und Schwellungen übersät. Sie trieben auf der Oberfläche des Wesens dahin. Tausend Schreie
         ertönten zugleich, und Isabel fiel hin und hielt sich erneut mit beiden Händen die Ohren zu. Arme, Leiber, Beine bewegten
         sich, schlängelten sich dahin, formten den Körper des Monsters. Die Bemitleidenswerten heulten, die Gesichter zu unbeschreiblichen
         Grimassen verzerrt. Aus den Mündern sabberte es, und der Speichel glitt an den Seiten des Ungetüms hinab und formte die silbrige
         Schleimspur. Einige brüllten panisch um Hilfe, doch unverzüglich wurden sie ins Innere der kompakten Masse gesogen und gingen
         darin unter, so dass ihre Schreie immer dumpfer klangen und am Ende nur noch ein unverständliches, kehliges Dröhnen waren.
      

      »Isabel!«, rief eine Frauenstimme tief aus dem Schlund des Wesens.

      Sie tauchte nur für einen Augenblick auf und wurde dann wieder verschluckt, doch Isabel hatte sie erkannt. Die Frau arbeitete
         in der Marketingabteilung. Isabel war ihr nur ein paarmal begegnet.
      

      »Isabel! Isabel!« Ein Manager aus dem 13. oder 14. Stockwerk. Wie oft hatte sie ihn den Sekretärinnen nachsteigen sehen … Sogar an sie selbst hatte er sich vor vielen Monaten einmal rangemacht.
      

      All diese Menschen riefen ihren Namen, baten sie um Hilfe. Dann schlossen auch Unbekannte sich ihnen an und riefen ebenfalls
         nach ihr.
      

      »Das ist nur eine Halluzination«, sagte sich Isabel, während sie an Veras Schulter rüttelte. »Nur ein Traum und sonst nichts!«

      Sie musste ihre Freundin aufwecken, um von ihr bestätigt zu bekommen, dass da nichts war. Die Menschen hier konnten doch nicht
         vor ihren Augen elend zugrunde gehen, bestimmt waren sie zu Hause bei ihren Familien, zufrieden und munter. Isabel weigerte
         sich, das Untier ein weiteres Mal anzusehen. Außerdem drehte sich ihr von dem Gestank der Magen um. Sie weinte.
      

      »Vera!«, rief sie, und da hörten all die Stimmen zu schreien auf. Isabels Nacken war starr. »Wach auf!«

      Ihre Freundin antwortete nicht. Stattdessen erklang eine andere Stimme. Sie hatte sie schon einige Sekunden vorher erkannt,
         aber nicht glauben können, dass er das war. Sie wollte es nicht glauben.
      

      »Isabel …« Er schien ruhig und entspannt auf dem Rücken des Wesens zu sitzen, weit entfernt davon, hektisch ihre Hilfe zu fordern,
         anscheinend wollte er ihr einfach nur anvertrauen, warum das Tier mit den tausend Körpern sie holen kam. »Bitte sieh mich
         an.«
      

      Isabel wandte langsam den Kopf. Da, auf der Vorderseite des Ungetüms, ein Gesicht. Das Monster rückte noch weiter vor. Isabel machte keinen Mucks. Das Gesicht war nun weniger als einen
         Meter von ihr entfernt. Da sah sie, dass es in lauter kleine Stückchen unterteilt und dann wieder zusammengesetzt worden war;
         nun erinnerte es an einen Menschen aus schlecht zusammengefügten Fleischziegeln. Als Miguel Davids Gesicht zu sprechen anhob,
         fiel ein Stück Lippe auf den Boden und zuckte ein paar Sekunden lang vor sich hin wie ein Fisch auf dem Trockenen.
      

      »Isabel«, wiederholte Miguel, indem er mühsam sein Schandmaul bewegte, das so viele böse Gerüchte verbreitet hatte. Aus den
         Ritzen in seinem Kopf lief eine zähe graue Masse. »Hilf mir doch.«
      

      Sein Gehirn lief aus. Isabel ließ sich zur Seite kippen; zweimal würgte es sie, dann musste sie sich übergeben. Am liebsten
         hätte sie sich auf den Boden fallen lassen, um nur noch auszuruhen. Aber erst musste sie herausfinden, was aus ihrem Bruder
         geworden war. Wenn Miguel ihr das sagte, konnte sie ruhig sterben.
      

      »Bitte …« Das Gesicht kam immer noch näher. »Komm her und rette uns.«
      

      Isabel kniete sich neben Vera und hob die Videokamera auf. Nur noch ein halber Meter trennte sie von Miguels in Fetzen geschnittenem
         Gesicht. Sie merkte, dass er dicke rote Tränen vergoss. Blut.
      

      »Isabel …«
      

      Wäre der Geruch nicht gewesen, so hätte sie am Ende vielleicht doch vor dem Ungetüm kapituliert, doch als Miguels Atem ihr
         Gesicht traf und sie mit ebendem Vanillearoma einhüllte, das Teo jeden Abend in ihrem Büro versprüht hatte, da reagierte etwas
         in Isabels Seele, als wäre sie auf übelste Art attackiert worden. Ihre Hand beschrieb eine Kurve durch die Luft. Die Kamera,
         die sie hochhielt, prallte gegen Miguels Gesicht, und sein Kopf zerplatzte. Die Antwort des Monsters ließ nicht auf sich warten.
         Dutzende von Mündern erschienen an der Oberfläche und ließen einen Klagelaut ertönen, wie Miguels Mund ihn nun nicht mehr
         ausstoßen konnte. Einen Augenblick lang wedelten seine Hände auf der Suche nach dem Kopf in der Luft herum, dann wurden sie zusammen mit dem Rumpf verschluckt. Andere Gesichter
         nahmen Miguels Platz ein, während die formlose Masse zurückwich und reglos verharrte. Isabel begriff instinktiv, was passieren
         würde. Die Finger ihrer freien Hand krallten sich in Veras Kleid und zerrten sie mit aller Kraft zur Seite. Die Masse von
         Gliedern stürzte sich auf die Stelle, an der sie noch Sekunden zuvor gekauert hatten, aber es gelang Isabel auszuweichen,
         und dann flüchtete sie. Wieder zahllose Klagelaute. Veras Gewicht lastete schwer auf ihrer einen Schulter, die Kamera, von
         der noch immer Miguels Blut tropfte, hatte sie in der anderen Hand. Sie wollte weder Vera noch die Kamera zurücklassen.
      

      Ihre Freundin war eine tapfere Frau, die alles getan hatte, um ihr zu helfen. Und die Kamera konnte ihr womöglich helfen herauszufinden,
         was mit Teo passiert war. Isabel stolperte vorwärts und wurde dabei immer langsamer. Unter der Last gaben ihre Knie allmählich
         nach. Sie war dem Monster ausgeliefert. Wenn es sie und Vera vernichten wollte, würde es das problemlos tun können. Es würde
         sich über sie stülpen, und sie würden augenblicklich in der Masse von Körpern verschwinden. Und von dort aus gab es womöglich
         nie wieder ein Entrinnen. Doch Isabel erreichte ungehindert den Flur, an dessen Ende die Tür wartete, die ins Treppenhaus
         führte. Ein paar Meter weiter blieb Isabel stehen. Worauf wartete das Monster? Wollte es, dass sie Hoffnung schöpfte, damit
         sein Triumph noch süßer wurde? Sie drehte sich um und sah aus dem Augenwinkel zurück. Was sie erblickte, brachte sie dazu,
         sich ganz umzudrehen und Veras Kleidung loszulassen.
      

      »Nein … Komm! Komm! Bleib um Himmels willen nicht stehen!«
      

      Die Gestalt stand mit dem Rücken zu ihr mitten im Raum vor dem Ungetüm. Sie trug ein Kleid, das einem weißen Nachthemd glich,
         und glänzend rote Schuhe mit rosa Strümpfen. Isabel konnte das Gesicht nicht erkennen, sah nur die üppige blonde Mähne und
         die feingliedrigen, blassen Hände. Eine innere Stimme sagte ihr, dass dieses Mädchen wunderschön war. Das Ungetüm schob sich auf sie zu. Seine massige Form hatte sich verändert.
         Nun war es kreisrund, pulsierte aber immer noch, als würde darin etwas atmen.
      

      »Komm hierher!«, rief Isabel und winkte der weißen Gestalt verzweifelt. »Sonst bringt dich das Monster noch um!«

      Dann ging alles ganz schnell. Der Mittelteil der kugelförmigen Masse wölbte sich nach hinten und stülpte sich über das reglose
         Mädchen wie ein Insektennetz. Es gab keine Schreie, nur Gelächter aus vielzähligen Kehlen, die ein neues Mitglied begrüßten.
         Die Kugel zog sich zusammen und nahm wieder ihre ursprüngliche Stellung ein. Isabel lief zum nächstbesten Schreibtisch, nahm
         eine Computertastatur und schleuderte sie auf das Ungetüm.
      

      »Lass sie los!«

      Aber das Monster rückte nur weiter vor. Isabel zögerte, trat dann wieder zu Vera und zog sie ans Ende des Flures, Meter um
         Meter. Sie hörte, wie das Gelächter näher kam und die Leuchtröhren zerplatzten, wenn das Ungetüm daran vorüberkroch. Es hatte
         mit der letzten Mahlzeit weiter an Umfang zugelegt. Isabel beschleunigte noch einmal ihren Schritt. Wer auch immer die Kleine
         gewesen war, sie hatte ihr und Vera eine letzte Chance geben wollen. Sie hatte sich für sie geopfert. Jetzt mussten sie es
         schaffen, denn nur so konnten sie der jungen Frau dafür danken.
      

      Zehn Meter.

      Eines Tages wirst du fortgehen und in kristallklaren Gewässern schwimmen.

      Flüssige Formen schoben sich hinter ihnen über die Wand.

      Fünf Meter.

      Eines Tages wird alles wunderbar friedlich sein unter der guten Sonne.

      Ein eisiger Atem leckte an ihrem Nacken.

      Zwei Meter.

      Und wann ist dieser Tag? Dann, wenn du dieses Lied selbst singen kannst.

      Hundert Münder, die gleichzeitig aufklappten. 

      Sie öffnete die Tür.

      Hundert Münder und ein einziges hysterisches Lachen. 

      Dann, wenn du dieses Lied selbst singen kannst.

       

      Isabel stürzte sich die Treppen hinab. Sie stolperte und schlug mit Vera zusammen der Länge nach hin, prallte dabei gegen
         Wände und Stufen. Bevor sie das Bewusstsein verlor, suchte sie die Hand ihrer Freundin und drückte sie mit letzter Kraft.
         Oben am Ende der Treppe stand eine Gestalt in einem prächtigen weißen Kleid. Noch ehe Isabel ihr schönes Gesicht erkennen
         konnte, fielen die Hände, Torsos und heulenden Münder über sie her und hüllten sie in tiefe Dunkelheit.
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      Vera schlug die Augen auf. Grau, um sie herum nur lebloses Grau. Auch die Wände waren grau, und sie lag auf etwas Hartem, das ihr gegen den
         Nacken und die Hüftgegend drückte. Marmorfliesen. Orientierungslos wälzte sie sich auf die Seite. Ihr Gehirn, das verwirrt
         zur Kenntnis genommen hatte, was ihre Augen meldeten, ließ nun das Gehör aus seiner Betäubung erwachen. Da war ein kurzes,
         fernes Geräusch, als würde ein schweres Möbelstück umgeworfen, oder vielleicht war es auch eine kleine Explosion. Veras Tastsinn
         registrierte nichts als Kälte. Der Geschmackssinn: trockener Mund, belegte Zunge. Erst der Geruchsinn ließ sie vollends zu
         Bewusstsein kommen. Da brannte etwas. Das Mädchen … Das Mädchen hatte sich in den Abgrund gestürzt. Aber was war mit ihrem Herzen? Was war daraus geworden? Vielleicht hatte
         sie das alles nur geträumt. Nein, hatte sie nicht. Sie legte eine Hand an die Brust. Unter der Haut pumpte ihr Herz Blut in
         ihren Körper. Ihre Füße kribbelten, sie mussten eingeschlafen sein, aber immerhin lebte sie noch. Vera ließ die Hand sinken
         und stieß auf eine weiche Oberfläche, die nicht so kalt war wie der Boden unter ihrem Rücken. Sie betastete den Gegenstand
         und führte ihn sich vors Gesicht. Er war grau, wie auch ihre Kleidung, wie die Hand selbst. Sie brauchte einige Sekunden,
         um zu kapieren, dass es sich um eine Kamera handelte. Wieso lag eine Kamera neben ihr? Auf einmal fiel ihr etwas ein. Das
         Bild einer Frau, das ihr aus irgendeinem Winkel ihres Gedächtnisses entgegenkam. Isabel. Isabel, die Frau, mit der sie sich
         getroffen hatte, bevor … Was war passiert? Sie war mit ihr zurückgeblieben, als Hugo mit dem Aufzug weggefahren war. Und dann war etwas passiert, so viel war sicher, aber sie wusste nicht mehr, was. Isabel … Wieder schickte ihr Geruchsinn dieselbe Information an ihr Gehirn. Feuer.
      

      Vera riss die Augen auf und erhob sich. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel mehrere Stufen hinab. Sie hatte nicht damit
         gerechnet, sich auf einer Treppe zu befinden.
      

      »Isabel …«
      

      Sie lag ein paar Stufen weiter unten auf der Seite, und ihr Hals war in einem eigentümlichen Winkel verdreht. Vera befürchtete
         das Schlimmste.
      

      »Isabel …«
      

      Wieder bekam sie keine Antwort. Wie waren sie hierher gelangt? Sie wusste nicht einmal, ob sie sich noch im Turm befanden.
         Sie konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Dsaa aber etwas passiert war, als sie nicht bei Bewusstsein war, das wusste
         sie. Sie ging zwei Stufen hinunter. Der Geruch nach Verbranntem war immer noch da, er trat aus irgendeiner winzigen Ritze
         zwischen der Wand und dem Metall. Aber das machte ihr nichts aus. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihrer Freundin sanft
         auf die Schulter. Ein scheues Erzittern des sonst reglosen Körpers ließ sie Hoffnung schöpfen.
      

      »Sag mal, was ist denn passiert?«

      Vollkommen unvermutet sprang Isabel auf, und Vera bekam einen Mordsschrecken. Sie sah Vera, dass Isabel den Kopf immer noch
         leicht abgewinkelt hielt.
      

       

      »Hilfe!«, schrie Isabel. Noch bevor Vera sich bemerkbar machen konnte, war auf der anderen Seite der Tür ein metallenes Geräusch
         zu hören. Isabel stürzte los und hieb aus Leibeskräften mit den Fäusten gegen die Tür. Plötzlich gab die Tür Isabels Ansturm
         nach. Auf der Schwelle stand ein Fremder, und die beiden starrten einander einen Augenblick lang verdattert an.
      

      »Wusste ich doch, dass ich dich finde!«, rief der Mann. »Ist alles in Ordnung?«

      Isabel machte sich los und drehte sich zur Treppe um.

      »Vera, Vera ist in Gefahr.«
      

      In diesem Augenblick sah sie ihre Freundin. Sie starrte sie perplex an, als könnte sie es nicht fassen, sie hier vorzufinden,
         gesund und munter, eingehüllt in ein Meer aus Grautönen, die nicht einmal das rote Licht im Treppenhaus hatte durchbrechen
         können. Isabel umarmte Vera und fing an zu weinen.
      

      »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie unter Tränen. »Gerade eben noch habe ich geglaubt, das Monster würde uns verschlingen.

      Vera nickte verständnisvoll. Auch sie hatte das Monster kennengelernt.

      »Was für ein Monster?«, fragte der Mann vom Fuß der Treppe aus. Isabel drehte sich zu ihm um.

      Aber Zac ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Wir sollten uns besser beeilen. Wir müssen hier raus.«

      »Ich habe noch etwas zu erledigen«, wandte Vera ein.

      Isabel sah die Kamera, die am Boden lag, und bückte sich danach. Sie lief immer noch. Isabel hatte vergessen, sie auszuschalten,
         als sie aus der Toilette gelaufen war und die ersten Geräusche des Monsters gehört hatte.
      

      »Wenn Sie hier noch etwas erledigen«, warnte er Vera, »dann kann es gut sein, dass es das Letzte ist, was Sie tun.«

      »Und warum?«, fragte Vera, obwohl ihre Nase ihr schon die Antwort gegeben hatte.

      Zac sah auf die Uhr.

      »Hier brennt’s, und zwar seit Stunden.«

      Isabel hörte kaum zu. Ihre Aufmerksamkeit galt der kleinen Kamera in ihrer Hand.

      Sie kannte den Aufkleber nur zu gut, der da im oberen Eck des Möbelstücks klebte: »Eines Tages«. Die Kamera hatte auf dem
         Boden gelegen und in einem merkwürdigen Winkel die Rückseite des Aktenregals gefilmt. Daneben war der Körper ihres Bruders
         bis zu den Schultern hinauf zu sehen. Er stand auf Zehenspitzen, als versuchte er, über den Rand zu blicken. Er suchte nach
         etwas. Oder er wollte sichergehen, dass dieses Etwas endlich weg war. Jetzt ließ er sein Gewicht wieder auf die Fußsohlen sinken und sah sich nach beiden Seiten um. Isabel spulte vor.
         Sie musste sein Gesicht sehen. Zuvor hatte sie es nur flüchtig zu sehen bekommen.
      

      Teo zeichnete jetzt alles auf, was vor ihm ablief. Als Erstes erfasste die Kamera einen großen Raum, in dem Isabel selbst
         sich befunden hatte, bevor sie die Flucht ergriffen hatte. Auf einmal schwenkte die Kamera auf den Flur, als hätte Teo dort
         etwas Auffälliges bemerkt. Er ging auch in diese Richtung. Vielleicht hatte Teo gehört, wie sich eine Tonne Fleisch über den
         Teppich schob.
      

      »Geh nicht«, wisperte Isabel und drückte die Kamera mit beiden Händen. »Teo, komm zurück.«

      Der Flur war leer. Teo ging weiter, offensichtlich von etwas angezogen. Isabel hielt den Atem an, bis sie sah, wie ihr Bruder
         vor der Tür zu einem Büro stehen blieb.
      

      Hinter der Milchglasscheibe erstrahlte ein Licht. Teos Hand kam ins Bild; sie schloss sich um die Türklinke, drückte sie hinunter
         und öffnete die Tür. Hoffentlich würde sie diese Hand noch einmal berühren.
      

      Hinter der Tür stand ein Schreibtisch, dahinter ein schwarzer Ledersessel. Eine große Schreibtischlampe warf einen Lichtkegel
         auf die Mitte der Holzplatte. Darauf lagen Papier und ein paar Kugelschreiber. Teo betrat das Büro. Isabel machte für einen
         Moment die Augen zu. Sie wollte nicht mitansehen müssen, wie ihr Bruder in eine Falle gelockt worden war. Gleich würde er
         sich umdrehen und die Kamera auf eine wabernde Masse richten, die sich durch den Türrahmen schob. Und dann würde seine einzige
         Fluchtmöglichkeit darin bestehen, siebenundzwanzig Stockwerke in die Tiefe zu springen. Isabel machte die Augen wieder auf.
         Sie musste erfahren, was mit ihm geschehen war. Noch zwei Schritte, und Teo nahm etwas vom Tisch und hielt es vor die Linse.
         Das waren keine Kugelschreiber, sondern Buntstifte, und das Blatt Papier zeigte eine einfache Kinderzeichnung. In einem anderen
         Moment wäre Isabel gerührt gewesen. Hier aber wurde ihr ganz anders, denn sie wusste: Kein Manager hätte eines seiner Kinder mit ins Büro gebracht und gesagt, mal mir was Schönes, um dann die Zeichnung mit dem Vorsatz, sie nächste Woche an
         geeigneter Stelle aufzuhängen, auf dem Schreibtisch liegen zu lassen. Nein, bestimmt nicht. Auf dem 27. Stockwerk des Hochhauses herrschten andere Gesetze.
      

      Isabel runzelte die Stirn. Die Zeichnung war sehr einfach, sogar für ein Kind. Zwei Kreise mit mehreren Strichen darunter,
         das waren wohl Rumpf und Arme: eine größere Figur und eine kleine, Hand in Hand. Die größere hatte noch zwei Striche am Kopf
         entlang, die kindliche Darstellung von langen Haaren, eine Frau also. Um die beiden Figuren herum hatte der Zeichner eine
         Unzahl von schwarzen Spiralen gezogen, aber das war noch nicht das Seltsamste. Der freie Arm des Kindes lief in einem kleinen
         Kreis aus, einer Hand, die das rechte Bein der Frau berührte, etwa auf Höhe einer Hosentasche, die nicht wiedergegeben war.
         Teo nahm das Bild in die Hand, und die Kamera vollzog erneut einen Schwenk. Er ging jetzt den umgekehrten Weg zurück in den
         großen Raum. Isabel fragte sich, wie ihrem Bruder dabei zumute gewesen sein mochte. Sie war nicht da gewesen, um ihm zu helfen.
         Nichts von dem, was die Aufnahme zeigte, ließ sich jetzt noch verhindern. Teo kehrte in den großen Raum zurück und drehte
         sich unvermittelt zu der weißen Wand um, wo in diesem Augenblick etwas Form annahm – eine breite Metallfläche. Isabel erkannte
         die Aufzugtüren, bevor die Kamera wieder herumschwenkte und verschiedene Ansichten des Teppichbodens zeigte, der mit Papieren
         und Resten von Möbelstücken bedeckt war. Teos Füße stolperten hastig vorwärts. Er hatte angefangen zu rennen.
      

      »Isabel.«

      Was dann folgte, war auf den Bildern nur unklar zu erkennen. Die Decke, die Möbel, Teo selbst, wie er davonlief, wieder der
         Boden und die Rückseite des Aktenregals. Da war ihr Bruder, hinter das Regal geduckt. Die Kamera filmte ihn aus ein paar Metern
         Entfernung. Er war in die Hocke gegangen; die Hosenbeine waren blutverschmiert. Er sah in die Kamera. Sie musste ihm aus den
         Händen gerutscht und unter irgendeinem umgefallenen Stuhl zu liegen gekommen sein. Teo spähte hinter dem Aktenregal hervor.
         Er konnte die Kamera, diesen stummen Zeugen der Ereignisse, nicht zurückholen. Isabel spulte vor. Sie wollte ihren Bruder
         nicht leiden sehen wie eine Maus in der Falle.
      

      »Isabel, wir müssen weg.«

      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, aber sie reagierte nicht. Sie vermutete, dass die Bilder ihr enthüllen würden, was
         aus ihrem Bruder geworden war. Eine weitere Person kam ins Bild, mit dem Rücken zur Kamera. Isabel hielt den Schnellvorlauf
         an. Sie wusste sofort, wer der Neuankömmling war. Hugo hielt ihrem Bruder mit einem Lächeln die Hand hin, und der zögerte
         kurz und ergriff sie dann. Das hätte er nicht tun sollen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er hatte Angst. Er war verschreckt
         und hatte jemanden gefunden, der ihm allem Anschein nach helfen wollte. Hugo nahm ihm die Zeichnung ab, warf einen Blick darauf,
         fragte Teo etwas und warf sie dann auf den Boden.
      

      »Hörst du mich?«

      Dann verschwanden die beiden Hand in Hand aus dem Bild, Richtung Aufzug.

      »Isabel, schau mich an!« Vera riss ihr die Kamera aus der Hand. Sie stand vor ihr, das Gesicht voller Sorgen, aber ihr Blick
         war hart und klar. Das war die alte Vera, nicht die wehrlose Frau, die sie vorhin wie einen Sack Mehl zur Treppe hatte schleppen
         müssen.
      

      »Der Turm steht in Flammen! Wenn du nicht abhaust, bist du tot!« Isabel reagierte, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht.
         Auf einmal bemerkte sie den unangenehmen, durchdringenden Gestank nach verbranntem Plastik. Vera sprach in eindringlichem
         Ton weiter. »Zac bringt dich hier raus.«
      

      »Und was ist mit dir?«, fragte Isabel verstört.

      »Ich muss bleiben. Ich gehe, wenn ich erledigt habe, wofür ich gekommen bin.«

      »Ich gehe auch nicht.« Zac und Vera versuchten zu widersprechen, doch Isabel ließ sie nicht zu Wort kommen. Sie zeigte auf
         die Kamera in Veras Händen. »Teo ist hier drin, ich bin ganz sicher. Hugo hat ihn mitgenommen.«
      

      Vera sah sie nur an, während Zac versuchte, sie umzustimmen. Wenn sie hierblieb, würde sie sterben. Er packte sie am Arm und
         wollte sie mit Gewalt mitzerren.
      

      »Nein!«, sagte Vera gebieterisch. Sie gab Isabel die Kamera zurück. »Isabel hat ein Recht darauf, zu bleiben, wenn sie möchte.«

      Zac seufzte und blickte zur Decke. Er konnte die beiden Frauen nicht verstehen.

      »Das Feuer wird gleich da sein. Wenn wir jetzt nicht gehen …«
      

      »Aber wenn wir ohne Teo gehen«, fiel ihm Vera ins Wort, »dann wird er es wahrscheinlich nie schaffen. Du hast uns gerettet,
         aber jetzt ist keine Zeit mehr für Diskussionen. Wir sehen uns draußen.«
      

      Damit machte sie sich auf den Weg. Sie beugte sich nicht einmal vor, um zu sehen, bis wo die Flammen schon gekommen waren.
         Eine weitere Explosion ertönte, und der Boden bebte unter ihren Füßen. Zac biss sich auf die Unterlippe. Er hatte nicht damit
         gerechnet, dass es so kommen würde, aber er war auch nicht bereit, jetzt aufzugeben.
      

      »Wartet auf mich!«

      Er verschwand in der Tür, die vom Treppenabsatz hinein ins 26. Stockwerk führte.
      

      »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Vera.

      Isabel nickte. Nach wenigen Sekunden tauchte Zac wieder auf, drei dicke graue Decken über dem Arm. Isabel erkannte sie sofort
         wieder. In Lunas extravagantem Büro hatte sie auf diesen Decken gelegen.
      

      »Deckt euch damit zu und kommt mit«, sagte Zac. Er warf ihnen je eine Decke zu und marschierte los. »Ich gehe voraus.«

      »Was soll das?«

      »Ich lasse euch auf keinen Fall allein gehen. Das würde Carlos mir nie verzeihen. Wohin wollt ihr?«

      Isabel sah Vera an, und die erwiderte ihren Blick und hüllte sich dann in die Decke. Wieder vernahmen sie eine Explosion,
         die den Boden und die Wände erschütterte.
      

      »In den zwölften Stock!«, rief Vera, während sie sich an den Abstieg machten. Zurück an den Ort, wo alles begonnen hat, dachte
         Isabel und folgte den beiden.
      

       

      Isabel konzentrierte sich auf die Erinnerung an ihren Bruder. Zac und Vera rannten vor ihr die Stufen hinunter, notdürftig
         durch Decken geschützt, und hielten nur kurz inne, wenn hin und wieder eine Stichflamme aus einem der Notausgänge auf den
         Stockwerken schlug. Jeder vernünftige Mensch hätte sie alle drei für verrückt erklärt. Es herrschte eine Bruthitze, und je
         weiter sie nach unten vordrangen, desto dichter wurden die Rauchschwaden. Sie durchquerten mehrere kleine Brandherde. Stufe
         um Stufe ging es weiter, und Isabel bekam allmählich keine Luft mehr. Fernsehnachrichten kamen ihr in den Sinn, Reporter,
         die Aufnahmen von Bränden kommentierten, ausgelöst von einer Gasexplosion, einem nicht abgeschalteten Herd oder nachlässig
         ausgedrückten Zigarettenkippen. Die Opfer starben immer auf die gleiche Weise: an einer Rauchvergiftung.
      

      Diese Hitze. Eine Stufe, und noch eine, hinter ihren Begleitern her, die Hände oben, um die Decke festzuhalten. Zwischen Zac
         und den beiden Frauen explodierte etwas: Eine Tür brach aus den Angeln und in tausend Splitter. Vera drehte sich um und rief
         Isabel etwas zu. Doch Isabel konnte nur das Feuer hören, das Knistern der Flammen, dazu der Rauch, der auf sie zukroch wie
         zuvor das Ungetüm. Vera streifte sich die Decke über wie ein Gespenst und lief durchs Feuer. Isabel starrte in die Flammen.
         Wie schön sie waren, wie sie flackerten und züngelten, während sie den Sauerstoff in der Luft verzehrten. Isabel fragte sich,
         welcher Tod wohl angenehmer war, der eines Ertrinkenden oder der eines Menschen, der bei einem Brand umkam. Beide erstickten,
         aber auf sehr unterschiedliche Weise, jeder auf seine Art.
      

      Sie stürzte sich in das Flammenmeer und hatte es in kaum einer Sekunde durchquert. Sie hielt nicht an, um sich zu vergewissern,
         dass alles in Ordnung war. Sie wollte nur noch an einem sicheren Ort ausruhen. Sie brauchte Sauerstoff. Vor sich unter dem
         Saum der Decke sah sie Veras und Zacs Füße. Sie folgte ihnen, aber es war zu heiß. Sie würde ihnen sagen, dass sie jetzt stehen
         blieb. Nur für einen Moment, so lange man brauchte, um den Turm zu verlassen, wieder zu Atem zu kommen und zurückzukehren.
         Sie würde die Luft anhalten und so in den zwölften Stock gelangen, das war nämlich ihre einzige Chance. Sie konnte nicht atmen.
         Sie hustete. Es würgte sie, und sie musste wieder husten. Die Hitze war unerträglich. Ihr Körper glühte. Sie würde die beiden
         nicht einholen können. Aber sie würden es merken, irgendwann würden sie es merken. Sie verlor das Gleichgewicht und ließ sich
         fallen.
      

      »Um Himmels willen!« Vera drehte sich in dem Moment um, als Isabel den Halt verlor und stürzte. Die Decke hatte Feuer gefangen,
         und Isabel hatte es nicht bemerkt. Vera gelang es, die Freundin aus der Decke zu wickeln. Isabel reagierte nicht, ihr Blick
         ging ins Leere. Zac drehte sich um und kam zurückgelaufen. Noch eine Explosion, diesmal mehrere Stockwerke über ihnen, gefolgt
         vom lauten Klirren berstender Glasscheiben. Dann hörten sie ein langgezogenes Ächzen. Zac kannte das Geräusch. Er hatte es
         in der Fabrik oft gehört. So klang es, wenn Metall sich verbog.
      

      »Jetzt ist das Feuer schon im Aufzugschacht!« Er schrie, um den Lärm zu übertönen. Er bückte sich und hob den Schutzhelm auf,
         den der verwundete Feuerwehrmann hier liegen gelassen hatte. »Ich weiß nicht, wie lange die tragende Struktur des Gebäudes
         noch hält. Setz das hier auf!«
      

      Vera nahm den Helm, den Zac ihr entgegenstreckte. Sie half Zac, Isabel hochzuheben, dann überquerten sie die Schwelle zum
         zwölften Stock. In dem großen Raum am Ende des Flures brannte es lichterloh. Das Feuer hatte sich von den Papierstapeln genährt,
         von Plastik und Möbelstücken. Vera zeigte auf das Büro des Abteilungsleiters. Noch verhinderte die massive Doppeltür, dass
         das Feuer dort eindrang. Sie liefen hinein, und Zac legte Isabel auf den Teppich, während Vera die Tür zuzog.
      

      »Wie geht es ihr?«, fragte sie.

      Zac beugte sich über Isabel und hielt ein Ohr vor ihre Nase. Was er dann tat, war Antwort genug. Mit zwei Fingern fasste er
         Isabel an Nase und Kinn. Er öffnete ihren Mund und begann mit der Beatmung. Vera war klar: Wenn Isabel etwas zugestoßen war,
         würde sie für den Rest ihres Lebens Schuldgefühle haben, und wenn sie steinalt wurde. Sie trat ans Fenster. Die Flammen tauchten
         die Nacht in ein orangefarbenes Licht. Vera hätte gerne frische Luft hereingelassen, aber der Metallrahmen war glühend heiß.
      

      Vera blieb nicht mehr viel Zeit. Sie ging zu einem der Aktenschränke und zog die oberste Schublade auf. Sie wusste nicht mehr,
         welche sie schon durchgesehen hatte, bevor Hugo gekommen war. Während sie in den Papieren wühlte, hörte sie Isabel husten.
         Sie hatte es geschafft.
      

      »In ein paar Minuten geht’s ihr wieder gut«, sagte Zac und trat an Veras Seite. »Sogar als sie keine Luft mehr bekommen hat,
         hat sie sich an die Kamera geklammert. Ich frage mich, was daran so wichtig sein soll … Was suchen wir hier eigentlich?«
      

      »Eine ID-Card. Rai, mein Chef, hat hier eine für mich hinterlegt.«
      

      »Aber« – Zac zog die unterste Schublade auf und wühlte sie durch –, »hattet ihr denn selbst keine?«
      

      »Nicht für dahin, wo wir hinwollen.«

      Das Prasseln des Feuers wurde immer lauter. Das Metall verbog sich immer weiter.

      »Und, wohin gehen wir?«, fragte Zac.

      Vera lächelte. Einen Augenblick lang war in ihr ein ungerechtfertigtes Misstrauen gegen Rai aufgekommen. Er mochte unangenehm
         wirken, vielleicht war er das manchmal auch, aber als sie wirklich seine Hilfe brauchte, hatte er ihr beigestanden, und zwar
         viel mehr, als sie ihn jemals zu bitten gewagt hätte. Sie zog einen kleinen Umschlag aus der Schublade, der sich unter den
         vergilbten Seiten einer alten Verkaufsbroschüre verbarg. Auf der Rückseite stand »Viel Glück«. In dem Umschlag lag das Stück
         Plastik, das sie ans Ziel bringen würde.
      

      »Wir fahren hoch«, sagte Vera und zeigte Zac die Karte. »Ins oberste Stockwerk.«
      

      Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf.

      »Da können wir nicht hin. Wir kommen nie bis zu den Aufzügen durch. Außerdem, als ich vorhin hochgefahren bin, war nur noch
         einer funktionsfähig. Wenn der immer noch funktioniert, stürzt er wahrscheinlich von unserem Gewicht ab, und wir zerschellen
         unten in der Tiefgarage.«
      

      »Ihr könnt immer noch gehen«, sagte Vera ruhig, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, als suchte sie etwas,
         das ihr heruntergefallen war.
      

      Zac machte den Mund auf, um weiter zu argumentieren, dass das alles doch Wahnsinn sei, aber da unterbrach ihn Isabel mit vom
         Rauch heiserer Stimme.
      

      »Ich komme ganz bestimmt mit«, sagte sie und kam mühsam auf die Beine. »Mein Bruder ist da oben. Garantiert.«

      Zac überlegte … Wenn er dort oben die Antwort fand, die Carlos suchte? Er nickte, gab Isabel seine Decke und machte sich auf den Weg zur
         Tür.
      

      »Geht’s dir wieder gut?«, wandte er sich an Isabel. Sie nickte. Sie presste noch immer die Kamera an die Brust. »Vera?«

      Sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Aber wo war dieses verflixte Ding? Hugo hatte ihr die Waffe aus der Hand
         gerissen, die Patronen herausgenommen und beides in verschiedene Ecken des Raums geworfen, aber der Revolver war nicht mehr
         da. Die Munition auch nicht. Einen Moment lang stellte sie sich ihren Mann vor, wie er Stufe um Stufe heraufkam, um sich zurückzuholen,
         was ihm gehörte, aber dann verwarf sie den Gedanken kopfschüttelnd. Er konnte nicht bis hierher gekommen sein. Seine Aufgabe
         hatte darin bestanden, sie in den Turm zu treiben, nicht aber, sie bis ins Gebäude zu verfolgen. Oder etwa doch? Sie hatte
         keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie gab die Suche auf, winkte Zac, die Türen zu öffnen, und ging als Letzte aus dem Büro.
         Vielleicht würde sie später erfahren, was aus der Waffe geworden war.
      

      »Beeilt euch!«
      

      Im großen Raum waren sämtliche Fenster zersprungen, und die Flammen schlugen ins Freie. Sie liefen dicht hintereinander her.
         Vera versuchte, den Atem anzuhalten, obwohl ihr klar war, dass sie früher oder später etwas von der vergifteten Luft in ihre
         Lungen lassen musste. Isabel vor ihr taumelte, und für eine Sekunde dachte Vera, sie würde fallen, aber dann fing sie sich
         doch. Als sie den Aufzug erreichten, merkte sie, dass sie hier keineswegs in Sicherheit waren. Die Lage wurde jetzt eher noch
         bedrohlicher. Zac schrie etwas, das sie nicht verstehen konnte. Er zeigte auf den Magnetkartenschlitz. Vera zog die Karte
         aus der Tasche und steckte sie in den Schlitz. Das würde nicht funktionieren. Es war zu spät. Aber dann leuchtete ein Lämpchen
         auf. Einer der drei Aufzüge war noch in Betrieb. Sie sollten ihre Chance bekommen. Sekunden später ging die Tür auf, und eine
         Rußwolke schlug aus der Kabine. Zac bedeutete den beiden Frauen, Ruhe zu bewahren. Vorsichtig betraten sie einer nach dem
         anderen den Aufzug. Als die Tür sich schloss, stellten sie schnell fest, dass etwas nicht stimmte. Die Temperatur war extrem
         hoch, und der Aufzug schwankte bedenklich. Vera wusste, dass weder sie drei noch der Aufzug die Fahrt überstehen würden, legte
         aber dennoch die Karte ein und drückte den Knopf zum obersten Stockwerk. Der Knopf strahlte weiß auf. Rai hatte sein Versprechen
         gehalten. Hoffentlich würde sie Gelegenheit haben, ihm dafür zu danken. Isabel fasste sie am Arm und zog sie mit nach unten.
         Die drei kauerten sich auf den Linoleumboden, um bei dem Qualm, der im Aufzug herrschte, einen Rest frischer Luft zu erhaschen.
         Vera kniff die Augen zusammen. Sie brannten ihr von den Dämpfen und vom Schweiß, der ihr in Bächen die Stirn herablief. Außerdem
         wagte sie es nicht, ihre Begleiter anzusehen. Würde sie sie in den Tod führen? Der Aufzug begann die Fahrt nach oben, und
         Vera versuchte sich auszumalen, wie befreiend es sein musste, wenn sie sich ihrer Angst stellte. Sie musste es einfach tun,
         sie konnte nicht länger den Kopf einziehen. Der Aufzug wurde heftig geschüttelt und hielt an. Sie entschloss sich, die Augen zu öffnen. Zac starrte auf die Anzeige und murmelte etwas vor sich hin; er schien den Aufzug zu beschwören,
         bitte jetzt nicht aufzugeben. Es fehlten doch nur noch wenige Meter. Isabel hielt die Augen fest geschlossen. Sie zitterte.
         Auch sie hatte Angst. Vera tastete auf dem Boden nach ihrer Hand. Als der Aufzug langsam wieder anfuhr, sprach Vera ein stilles
         Gebet. Wenn eine von uns drei sterben muss, lass mich diejenige sein.
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      Wieder klingelte das Telefon. Eine Hand wühlte sich durch die schmutzigen Laken und tastete danach.
      

      »Ja?«, fragte die schläfrige Stimme des Mannes, der soeben aus dem Schlaf gerissen worden war.

      »Herrgott noch mal!«, fluchte Alicia am anderen Ende der Leitung. »Seit zwei Stunden telefoniere ich dir hinterher! Wo steckst
         du denn?«
      

      Márquez hielt sich das Telefon vom Ohr weg. Er hatte entsetzliche Kopfschmerzen.

      »Ich war … ich …« Er fühlte sich, als hätte er eine ordentliche Tracht Prügel bezogen. Er konnte sich nicht entsinnen, eingeschlafen zu sein.
         »Wie spät ist es?«
      

      »Schalt sofort den Fernseher ein.«

      Márquez strich sich über die Bartstoppeln. Er hatte diesen Anruf bekommen und dann mit Zac geredet. Er hatte einen Wutanfall
         bekommen, weil er Zac nicht helfen konnte, und war zu Hause geblieben. Oder war er rausgegangen? Alles lag im Nebel.
      

      »Bist du taub oder was? Du sollst den Fernseher einschalten!«, schrie Alicia jetzt in den Hörer.

      »Aber was … was ist denn los?« Márquez zwang sich aufzustehen.
      

      Er hatte noch die Klamotten vom Vortag an. Offenbar hatte er sich ins Bett gelegt, ohne sich auszuziehen. Das Neonschild der
         Kneipe auf der anderen Straßenseite strahlte auf und schickte sein flackerndes Licht in das dunkle Zimmer. Vielleicht war
         schon Nacht.
      

      »Du bist doch irgendeiner Sache nachgegangen, im Turm, oder?« Márquez spürte, wie sich der Schleier hob, der sich über seinen Geist gelegt hatte.
      

      Der Fernseher im Wohnzimmer lief noch, und das Bild der Zerstörung füllte den gesamten Bildschirm aus.

      »Was zum Teufel …?«
      

      »Hast du irgendeine Ahnung, was da passiert sein kann?«, fragte Alicia. Anstelle einer Antwort nur langes Schweigen. »Ángel …? He, Ángel. Hallo!«
      

      Márquez antwortete nicht. Er hatte bereits eine Jacke und sein Schulterhalfter gepackt und rannte die Treppe hinunter.

       

      Das Licht ging aus, und der Aufzug blieb erneut stehen. Isabel stöhnte. Nur die schwache Notbeleuchtung trennte sie noch von
         der völligen Dunkelheit.
      

      »Rührt euch nicht von der Stelle«, bat Zac.

      Sie warteten einige Sekunden lang, aber nichts geschah. Wenn die Stromversorgung definitiv ausgefallen war oder man sie vom
         Netz abgeschnitten hatte, würde das Feuer sie in wenigen Minuten erreicht haben.
      

      »Was ist denn passiert? Wir müssen ganz nah dran sein«, sagte Vera.

      Zac hob die Schultern. Ohne Vorwarnung ging das Licht wieder an, und ihm war sofort wohler zumute. Die Abdeckung an der Decke
         sah genauso aus wie bei den anderen beiden Aufzügen. Er würde sie weder durchschneiden noch abnehmen können.
      

      »Vielleicht geht es ja gleich wieder …«
      

      Bevor er den Satz beenden konnte, schepperte es über ihren Köpfen. Etwas schlug gegen das Dach des Aufzugs und prallte wieder
         ab. Der Aufzug neigte sich zur Seite. Zac begriff sofort, was los war, und packte die Aufzugtür, so fest er konnte. Es war
         das zweite Mal, dass seine Hände diese Marter ertragen mussten. Wenn das erste Halteseil aus dem Schacht gegen die Kabine
         geprallt war, blieben ihnen nur wenige Sekunden, bis das zweite Seil unter dem Gewicht riss.
      

      »Packt mit an!«

      Mit vereinten Kräften versuchten sie, die Tür zu öffnen. Wenn sich dahinter die Betonwand zeigte, gäbe es für sie keinen Ausweg
         mehr. Wenn sie dagegen auch nur einen schmalen Spalt Metall sehen würden – die Türen auf einem Stockwerk –, dann hätten sie eine Chance auf Rettung. Und so war es. Die Aufzugtür ließ sich einen Spalt breit öffnen und dahinter tauchte
         das Stockwerk auf. Zac hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, dass jemand da oben über ihn wachte. Er sah Vera und
         Isabel fassungslos an. Wieder ächzte es im Aufzugschacht.
      

      »Raus hier!«, rief Vera.

      Kaum hatten sie den Aufzug verlassen, stürzte dieser in die Tiefgarage. Zac warf einen raschen Blick in den Schacht. Eine
         gewaltige Staubwolke schoss herauf. Dann schloss sich die Tür.
      

      »Der Rückweg ist abgeschnitten. Jedenfalls im Aufzug. Das war der letzte, der noch ging.«

      »Wo sind wir?«, fragte Isabel und sah sich um. Vera stand auf.

      »Im obersten Stockwerk, schätze ich.«

      Es gab keine Leuchtröhren, keine Lampen, auch sonst keine Beleuchtung, bis auf ein schwaches, rötliches Licht, das überall
         war. Es mischte sich mit einem merkwürdig dichten Nebel. Zac ging darauf zu und verschwand darin.
      

      »Wo gehst du hin?«, fragte Isabel. Vera trat an ihre Seite und flüsterte ihr zu: »Warum ist Zac eigentlich hier?«

      »Ich weiß nicht«, erwiderte Isabel. »Wegen Carlos, nehme ich an.«

      Vera fasste sie beim Arm, und sie traten ebenfalls in den wabernden Nebel ein.

      »Ich hoffe, du hast recht.«

      Vera kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen.

      »Da ist er!«

      Sie folgte Isabels Finger, der nach vorne zeigte. Zacs Gestalt war ein paar Meter weiter zu erahnen. Er stand reglos im Nebel.
         Isabel wollte weitergehen, aber Vera hielt sie fest. Als Isabel sie verwundert ansah, schüttelte Vera den Kopf.
      

      »Zac?«, fragte sie tonlos und zog dabei Isabel mit sich. Keine Antwort. »Zac?«
      

      »Hinter dem Nebel ist eine Wand«, erklärte in diesem Moment Zacs Stimme in ihrem Rücken. Zac merkte nicht, dass die beiden
         Frauen herumfuhren und ihn anstarrten wie ein Gespenst. »Anscheinend gibt es hier nur einen Korridor, der rausführt, und das
         ist der da drüben«, fuhr er fort.
      

      Da sah er, was die Frauen zuvor gesehen hatten: die Silhouette eines Mannes im Nebel, ungefähr so groß wie er, genau an der
         Stelle, von wo der einzige Korridor abging.
      

      »Wer ist das?«, fragte er.

      »Wir dachten, das bist du«, antwortete Vera und sah wieder in Richtung der Gestalt.

      Zac sagte nichts. Die drei hatten gesehen, wie die Gestalt einen Schritt auf sie zumachte. Dann noch einen und noch einen.
         Kaum zwei Meter vor ihnen zeichnete sich das Gesicht des Unbekannten langsam zwischen den Nebelschwaden ab. Der Mann sah Vera
         direkt in die Augen, als hätte er sie schon aus mehreren Metern Entfernung erkannt.
      

      »Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich noch mal sehen würde«, sagte er. »Wie geht es dir?«

      »Alberto …«
      

      Vera machte einen Schritt auf ihn zu. Er lebte. Und er war gekommen, um sie hier rauszuholen. Alberto Hernán hob die Hand
         und bedeutete ihr stehen zu bleiben.
      

      »Nein, dazu ist jetzt keine Zeit. Ich muss euch mitnehmen.« Er drehte sich zu Isabel. Sie konnte die Traurigkeit in seinem
         Blick erkennen. »Du solltest nicht hier sein, Isabel. Ich habe versucht, dir zu sagen, dass du abhauen sollst. Warum hast
         du nicht auf mich gehört?«
      

      Zac schwieg. Das war also Alberto Hernán, Isabels verschwundener Chef. Vera machte noch einen kleinen Schritt nach vorne,
         doch wieder wies Hernán sie zurück.
      

      »Komm nicht näher«, bat er, »es ist besser so. Wenn ich dich noch einmal umarme … kann ich das nicht zu Ende bringen.«
      

      »Aber Alberto, ich wollte dich doch nur finden oder wenigstens herauskriegen, was dir passiert ist«, sprudelte es aus Vera
         heraus. Sie verstand nicht, warum ihr Geliebter nun so reagierte. »Jetzt, wo du da bist, brauchen wir nur noch Teo zu finden.
         Und du musst mir sagen, wie ich meinen Exmann loswerde. Das ist alles, und dann können wir …«
      

      »Wenn es nur so einfach wäre«, unterbrach Hernán sie. »Wenn ich wüsste, wie ich dich von deiner Strafe erlösen kann, hätte
         ich es schon längst getan. Und mein Schicksal hätte ich ebenfalls in die Hand genommen. Seit fast zehn Tagen bin ich hier
         eingesperrt, Vera, zehn Tage ohne einen Windhauch von draußen. Ich konnte nur kurz entwischen, um euch … Na ja, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Jetzt ist es zu spät.«
      

      Vera trat noch ein paar Zentimeter näher. Sie war außerstande, einfach so hinzunehmen, was er da sagte. Alberto wich vor ihr
         zurück, als wären sie zwei gleichpolige Magneten.
      

      »Was soll das?«, fragte sie.

      »Es tut mir leid, Vera, aber ich habe zu viele Jahre meines Lebens in diese Sache gesteckt, um zuzulassen, dass durch meine
         Schuld alles den Bach runtergeht. Ich konnte nicht anders handeln. Ich wünschte nur, ich hätte euch nachdrücklicher warnen
         können.«
      

      »Aber, Schatz …«
      

      Alberto kehrte ihr den Rücken zu.

      »Nenn mich nicht so. Ich bin nur gekommen, weil es mir befohlen wurde.«

      »Und was genau hat man dir befohlen?« Veras Stimme klang auf einmal rau und verächtlich.

      »Ich soll euch zu den anderen bringen«, sagte Alberto mit der gebrochenen Stimme eines Mannes, der seinen Kummer unterdrückt.
         Damit ging er voraus. Keiner der drei bewegte sich. Nach wenigen Schritten blieb er stehen.
      

      »Wenn ihr mir folgt, werdet ihr Antworten bekommen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wenn nicht, werden sie euch töten, bevor
         ihr den Turm verlassen könnt.«
      

      Zac runzelte die Stirn. Wer sollte sie denn umbringen? Auf den unteren Stockwerken war niemand mehr. Alberto Hernán warf einen Blick über die Schulter und musterte die drei. Vera fiel
         ein, was sie bei der Begegnung mit Hugo empfunden hatte. Es war nicht ganz das Gleiche, aber auch Alberto glich nicht mehr
         dem Mann, den sie gekannt hatte. Gekannt und geliebt. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen.
      

      »Wollt ihr Teo etwa hierlassen?«

      Isabel zuckte zusammen, als hätte ihr jemand eine Nadel in die Haut gestochen. Das bestätigte ihre Vermutungen. Teo war ganz
         in der Nähe.
      

      »Wo ist er?«, rief sie. »Wo habt ihr meinen Bruder?«

      Sie ging auf Alberto Hernán zu, doch Vera hielt sie auf und wandte sich ihrerseits noch einmal an Alberto.

      »Was ist mit dir passiert, Alberto? Ich habe auch leiden müssen, aber ich bin dadurch kein böser Mensch geworden. Und du bist
         das auch nie gewesen.«
      

      »Du hast Glück gehabt, Vera«, gab er zurück und hielt ihrem Blick stand. »Du hattest im Unternehmen wenig Verantwortung zu
         tragen und musstest nie weitreichende Entscheidungen treffen. Aber ich freue mich. Ich hätte dir niemals eine Strafe wie die
         meine gewünscht. Wenn du wüsstest, was das bedeutet – meine Familie nie wieder zu sehen, im obersten Stockwerk eines Gebäudes
         eingeschlossen zu sein, mehrere meiner Freunde sterben zu sehen und noch mehr verschwinden –, dann wärst auch du jetzt ein anderer Mensch.«
      

      »Aber was willst du denn mit all dem erreichen? Du … du hast gelitten wie ich, nicht wahr? Du hast deine Strafe erhalten, ich die meine, na schön, aber vielleicht finden wir
         Vergebung und können noch mal von vorne anfangen.« Sie dachte an den letzten Satz der blonden jungen Frau, bevor das Monster
         sie verschlungen hatte. »Du hast eine letzte Chance verdient, du bist immer ein guter Mensch gewesen.«
      

      Alberto antwortete nicht. Er verharrte einige Sekunden lang schweigend und lauschte dem schweren Atem Veras, der deutlich
         zu hören war.
      

      »Ich bin kein guter Mensch«, sagte er schließlich. »Ich bin nur ein Toter.«
      

      Damit marschierte er weiter und verschwand im Nebel. Zac und Isabel warteten gespannt Veras Reaktion ab. Nach einem Moment
         ging sie Alberto hinterher, und die beiden folgten ihr. Sie hörten ein Surren. An der Decke des Korridors fuhr eine Videokamera
         auf einer kleinen Schiene hinter ihnen her. Sie erreichten einen großen Raum. Vera sah sich um. Der Nebel war weg, das rötliche
         Licht noch da. An den Wänden standen mehrere Betten, und dazwischen kleine Regale. Die Regale waren voll mit Büchern, achtlos
         angehäuften Kleidungsstücken, Cremes und Tuben … Durch die Fenster war kein Sternenhimmel zu erkennen. Man hatte sie alle mit großen Blechplatten versiegelt. Wie in einem
         Bunker, dachte Vera. Ein Bunker auf über hundert Metern Höhe, in dem es nach vergammelndem Essen riecht.
      

      »Wohin bringt der uns?«, flüsterte Zac.

      Vera zuckte die Achseln.

      »Ich weiß nicht, aber ich denke, ihr solltet vielleicht lieber umdrehen. Noch habt ihr Zeit dazu.«

      »Habt ihr nicht«, drang Albertos Stimme zu ihnen. Er bog gerade in einen anderen Korridor ein. Offenbar konnte er sie ohne
         Weiteres hören.
      

      »Und wenn schon«, meinte Zac, »wir würden ohnehin nicht gehen.«

      Isabel nickte zur Bestätigung. Alberto war stehen geblieben und wartete vor einer breiten Doppeltür. Er ergriff einen dicken
         goldenen Türklopfer, pochte gegen die Tür und trat ein. Die drei anderen folgten ihm. Isabel, die als Letzte eintrat, warf
         einen raschen Blick auf die merkwürdigen kunstvollen Reliefdarstellungen auf der Holztür: groteske Wesen in abstrusen Posen,
         geflügelte Drachen mit Krötenbeinen, riesige Schmetterlinge, die auf dem Rücken Zwitterwesen trugen, halb Mensch, halb Ziegenbock.
         Der Türklopfer selbst war eine Kralle mit scharfen Klauen aus goldenem Metall. Isabel erinnerte sich vage an Hieronymus Boschs
         albtraumhafte Ölgemälde.
      

      Die Tür schloss sich, kaum dass sie sie durchschritten hatten, und Isabel konnte die Gesichter der Toten sehen. Fünfzehn Männer
         und Frauen saßen in breiten schwarzen Ledersesseln um einen ebenso schwarzen ovalen Tisch herum, der wie Obsidian glänzte.
         Schwarze Wände, ein schwarzer Teppich, schwarze Vorhänge vor den Fenstern. Das Schwarz saugte alles Licht auf. Lediglich die
         kleinen Lämpchen auf dem Tisch beleuchteten die Holzstücke, die jeder vor sich stehen hatte. Es roch nach Schweiß und Moder.
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      Alberto ging langsam ans hintere Ende des Tischs. Dort standen zwei unbesetzte Stühle. Während er den Weg zurücklegte, musterte Isabel jeden einzelnen
         der Anwesenden, die um den Tisch versammelt saßen. Sie kannte sie gut. Sie hatte ihre Personalblätter in der Hand gehalten.
         Sandra M., Waise, hervorragende Bewertungen, ein breites Lächeln auf dem einzigen Foto, das Isabel von ihr gesehen hatte.
         Sie erinnerte sich daran. Vielleicht lag es ja nur an dem dunklen Raum, aber sie hatte das Gefühl, die Zeit hätte sich mit
         der fröhlichen jungen Frau auf dem Foto einen bösen Scherz erlaubt und sie zu einem Zerrbild dessen werden lassen, was sie
         einmal gewesen war. Ihr Lächeln war nun eine seltsam abwesende Grimasse.
      

      Bei Javier F., dem Leiter für Institutionelle Beziehungen, fiel Isabel auf, wie wachsbleich seine Haut geworden war. Aus seinem
         Körper schien sämtliches Blut gewichen zu sein. Ein guter Vater und Ehemann, bis er seine Familie verloren hatte. Selbst Einzelkind.
         Alfredo Torres, dessen Spur sie vor drei Tagen zu verfolgen versucht hatte, saß zusammengekrümmt da und krallte nervös die
         Finger beider Hände zusammen. Auch die anderen waren da, allesamt Absolventen der besten öffentlichen Universitäten im Land,
         deren Akte zu gegebener Zeit mit der Holzfällermarkierung versehen worden war.
      

      Neben Vera trat Zac unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die sind alle tot, schoss ihm durch den Sinn. Alberto gelangte
         an einen der freien Stühle am Kopfende, setzte sich jedoch nicht. Stattdessen wies er auf die Neuankömmlinge.
      

      »Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen Isabel vorstellen, und das sind Vera und …« Zac nannte ihm einen falschen Namen. Er wollte kein Risiko eingehen. »Einige von Ihnen werden die Damen bereits kennen.
         Vera war die beste Sekretärin, die ich jemals gehabt habe, und überdies eine persönliche Freundin. Was Isabel angeht, so hat
         unser Vorsitzender, wie ich glaube, Interesse bekundet, ihr einen Posten in unseren Reihen anzubieten.«
      

      »Was …?« Isabel spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Für einen Moment brachte sie kein Wort heraus. Die Anspannung war zu groß.
         Und die Angst. »Was bedeutet das?«
      

      Alberto setzte sich hin, ohne das Sakko abzulegen, und schlug die Beine übereinander.

      »Weißt du, Isabel, wir haben einiges versucht, damit du dich aus der Sache raushältst, aber du hast es nicht getan. Miguel
         wollte von hier weg, und das ist ihm anscheinend nicht gut bekommen. Jetzt kannst du bleiben und seinen Platz einnehmen. Für
         Vera finden wir schon auch einen Posten.«
      

      »Und wenn wir nicht annehmen?«, fragte Isabel. Sie verstand nicht recht, worauf er hinauswollte.

      Sie machte einen Schritt nach vorne. Es gefiel ihr nicht, dass der Raum so im Dunkeln lag. Sie konnte gerade einmal den Tisch
         und die Gesichter der Personen erkennen. Alberto senkte den Blick, zog einen Füller aus der Innentasche seines Sakkos und
         begann, damit herumzuspielen.
      

      »Diese Möglichkeit existiert nicht«, sagte er und mied betrübt den Blickkontakt mit den beiden Frauen. »Ihr habt es bis hierher
         geschafft, und jetzt könnt ihr nicht mehr zurück, keinem von uns ist das gelungen. Ich werde euch jetzt unsere Geschichte
         erzählen, einverstanden? Ich hätte sie euch gern erspart, aber jetzt wird es wohl das Beste sein.«
      

      Alberto warf einen Blick in die Runde der Anwesenden. Einer nach dem anderen stimmte mit einem leichten Kopfnicken zu.

      »Na gut«, hob Alberto an und legte den Federhalter auf den Tisch. »Eigentlich ist sie schnell erzählt. Schon lange vor dem
         Abend, als die Sache bei dir passierte, Vera – als dein Mann aus der Hölle zurückkam –, hatte ich einige unangenehme Erfahrungen gemacht. Mehrere Kollegen waren unter merkwürdigen Umständen gestorben, andere spurlos verschwunden. Die meisten von ihnen
         waren hier im Turm tätig gewesen, einige auch in auswärtigen Niederlassungen. Bei einem Großunternehmen wie dem unseren fiel
         das zuerst niemandem auf, aber ich habe irgendwie Verdacht geschöpft. So begann ich, Erkundigungen einzuziehen.
      

      Bald darauf fing etwas an, das ich als meine Strafe erkennen sollte. Ich glaube, es war an einem Samstagabend, da spazierte
         ich mit meinem Sohn durch einen Park bei uns in der Nähe. Auf einer der Parkbänke saß ein Kerl in blutverschmierten Klamotten,
         der da die Tauben fütterte. Mein Sohn hat nur mit den Schultern gezuckt. Dann bekam er einen Anruf auf dem Handy, und ich
         konnte mir den Mann näher ansehen. Er war gar kein Unbekannter. Sein Gesicht war zwar blutverkrustet, aber es kam mir bekannt
         vor, auch wenn ich erst später begreifen sollte, warum. Zunächst schockierte mich an dem Ganzen vor allem, dass die Vögel
         nicht etwa die Körner aufpickten, die der Mann für sie ausstreute, sondern auf ihn selbst einhackten. Mehrere Tauben hatten
         sich auf ihm niedergelassen und pickten nach seinem Fleisch, wie die Geier. Ich wandte mich verstört an meinen Sohn, der immer
         noch telefonierte, und lief dann zu der Bank; ich fragte mich, warum keiner der anderen Passanten sich so verhielt. Als ich
         den Mann direkt vor mir hatte, musste ich vor Ekel den Atem anhalten und die Augen zusammenkneifen, und dann schlug ich auf
         die Vögel ein, die immer mehr wurden. Aber meine Hände schlugen in die Luft. Als ich die Augen aufmachte, war die Bank vor
         mir leer. Einige Leute hatten sich nach mir umgedreht. Ich musste geschrien haben, ohne es zu merken. Mein Sohn kam angelaufen
         und fragte, was los sei. Ich wusste nichts zu antworten, also wechselte ich nur das Thema und spazierte weiter, als ob nichts
         gewesen wäre.
      

      ›Danke für den Versuch‹, sagte da eine Stimme hinter mir. Das war seine Stimme – die Stimme meines früheren Chefs, der mir
         alles über die Abläufe in der Firma beigebracht hatte. Ich fuhr herum, und da sah ich ihn wieder, umgeben von den aggressiven Tauben. ›Danke, aber mir kann keiner mehr helfen.‹
      

      Damit stand er auf und ging. Mein Sohn fragte mich bestürzt, ob wirklich alles okay sei. Ich dachte, ich hätte vielleicht
         nur geträumt.
      

      Mein Chef tauchte immer wieder auf, mal bei mir zu Hause, mal im Büro. Ich bin nicht davongelaufen. Ich habe einfach so getan,
         als wäre er gar nicht da. Dabei hoffte ich idiotischerweise, dass er verschwinden würde, wenn ich ihn nicht beachtete, aber
         das tat er nicht.
      

      Irgendwann fing er an zu reden. Er sagte, er sei gekommen, um mir mitzuteilen, was mich erwarte. Er klang logisch und abgeklärt.
         Am Ende sah ich von meinen Berichten auf und gestand damit ein, dass diese Erscheinung keine Ausgeburt meines Hirns war. Niemals.«
      

      Isabel folgte seinen Ausführungen. Ihr war, als würde sie die letzten Seiten eines Thrillers lesen. Die Aufklärung des Rätsels
         schien unmittelbar bevorzustehen. So gespannt lauschte sie, dass sie nicht bemerkte, wie plötzlich im Halbdunkel auf der linken
         Seite des Raumes ein Augenpaar aufblitzte.
      

      »Sie waren tot, das haben sie mir gesagt«, fuhr Alberto fort und hob jetzt doch den Blick. »Davor hatten sie leiden und Dinge
         durchstehen müssen, die sie beinahe den Verstand gekostet hätten. Mit ihrem Tod und dem Schmerz hatten sie dafür bezahlt,
         indirekt selbst Menschen getötet und ihnen Schmerz zugefügt zu haben. Und deshalb waren sie nun zu mir geschickt worden –
         um mit mir dasselbe zu machen. Mich in den Wahnsinn zu treiben und schließlich zu töten. Zum Glück habe ich ihre Absichten
         rechtzeitig durchschaut. Ich bat meine Frau, die Stadt zu verlassen. Sie willigte zwar ein, aber nur um den Preis der Scheidung.
         Na, Vera, wie findest du das? Um meine Familie zu retten, musste ich sie verlieren. Aber wenigstens ist sie nicht in diese
         Sache verwickelt worden.
      

      Leider ist das mit dir anders gelaufen. An dem Abend, an dem wir uns zum letzten Mal trafen, habe ich dich gebeten, mit mir
         das Unternehmen zu verlassen. Der Gedanke kam dir verständlicherweise völlig absurd vor. Du hast zwei Töchter, für die du
         sorgen musst, und wolltest für ein Hirngespinst dein Gehalt nicht aufs Spiel setzen. Dann überstürzten sich die Ereignisse
         leider. Der Anruf von deinem Handy aus, die Stimme deines Mannes … Als ich dich dort sah, misshandelt und angsterfüllt, da wurde mir klar, dass ich der Sache ein Ende setzen musste, und so
         bin ich hierhergefahren. Ich hatte vor, die Nacht im Turm zu verbringen und, wenn nötig, auf den Vorstand zu warten, um so
         schnell wie möglich eine Erklärung zu bekommen. Aber ich brauchte nicht zu warten. Als ich ankam, waren alle, die du hier
         versammelt siehst, bereits da. Alle in der gleichen Lage – bedroht von einem unbekannten Feind, der ihnen ans Leben wollte.
         Einige waren schon seit geraumer Zeit hier.«
      

      »Wer ist dieser Feind?«, schaltete sich Vera ein.

      »Ich weiß es nicht«, gab ihr früherer Liebhaber zu. »Niemand weiß das. Sicher wissen wir nur, dass vielen unserer Angestellten
         nachgestellt wurde. Einige wurden bedroht und beschlossen daraufhin, zu gehen, andere drehten durch und waren damit außer
         Gefecht gesetzt. Einige, die besonders intensiv an gewissen Aktivitäten der Firma beteiligt gewesen waren, mussten sterben.
         Deshalb hat die Suche nach neuem Personal ja solche Ausmaße angenommen. Sogar unter den Vorstandsmitgliedern hat es einen
         ständigen Aderlass gegeben. Als sogar der Vorstandsvorsitzende ums Leben kam, schon vor Monaten, da beschloss sein Nachfolger,
         dass der einzig sichere Ort für seine Leute hier im Turm war. Aber als ich kam, hatte sich auch das wieder verändert.
      

      Eines Tages hörten die Telefone in einem der niedrigeren Stockwerke auf zu klingeln. Die Angestellten dort hatten sich wie
         bei einem gigantischen Zaubertrick in Luft aufgelöst. Der Feind war da. Allmählich stellte sich heraus, dass fast alle, die
         verschwunden waren, alleinstehende Menschen waren, die kaum über Kontakte außerhalb der Firma verfügten. So musste man nur
         selten Erklärungen erfinden. Als ich hierherkam, schlug ich als Erstes vor, ein neues Sicherheitssystem installieren zu lassen.
         Mehr Wachleute, mehr Kameras, dazu die Hightech-Bewegungsmelder, die ihr am Eingang zu diesem Stockwerk gesehen habt, eine
         clevere Kombination von Laserstrahlen und reaktivem Gas. So isolierten wir das Stockwerk von der Außenwelt. Die Mitglieder
         des Vorstands ließen sich für tot erklären, um unsere Verfolger zu täuschen. Ein Arzt und ein paar ehrgeizige Polizisten waren
         dabei überaus hilfreich. Ich sollte das Gleiche tun, allerdings mit einer Durchgangsstation: einem renommierten Krankenhaus
         in Frankreich. Und da sind wir nun, Vera. Das ist alles. Keiner von denen, die sich entschlossen haben, das Stockwerk zu verlassen,
         ist lebend zurückgekehrt. Sie machen Jagd auf uns, und wenn wir versuchen zu entkommen, werden sie uns zur Strecke bringen.
         Für euch gilt das auch.«
      

      »Wenn unser Leben auf dem Spiel steht, liegt die Entscheidung doch bei uns, oder?«, fragte Vera. Dabei trat sie vor und stellte
         sich neben Isabel. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, was freilich keine der beiden zu beruhigen vermochte. Dabei sah
         sie Isabel an. Ihre Unterlippe bebte pausenlos.
      

      »Nein, die Entscheidung liegt nicht bei euch. Wenn herauskäme, was los ist, würde das Unternehmen zusammenbrechen, und das
         dürfen wir nicht zulassen. Am Anfang habe ich nicht begriffen, welche Bedeutung dieses Unternehmen tatsächlich hat, aber es
         gab jemanden, der mir die Augen geöffnet hat. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich mich dir wahrscheinlich irgendwann offenbart,
         Vera, und dann wären wir wohl zusammen zur Polizei gegangen. Aber er hat uns nicht nur geholfen, uns hier zu verschanzen,
         indem er als Mittelsmann zur Außenwelt diente, er hat mir auch aufgezeigt, dass wir in diesem Leben einen Auftrag haben. Und
         meiner lautete nicht bloß, mich zu verlieben, eine Familie zu gründen, glücklich zu sein oder mich irgendwelchen flüchtigen
         Genüssen hinzugeben, sondern Teil dieses großen Unternehmens zu sein und einen Beitrag für seine Zukunft zu leisten.«
      

      Vera runzelte die Stirn. Man hatte Alberto ja einer richtigen Gehirnwäsche unterzogen.

      »Und wer soll das sein?«
      

      Von irgendwoher war eine andere männliche Stimme zu hören.

      »Das einzige Mitglied des Vorstands, das dieses Stockwerk verlassen und sich nach Belieben auf der ganzen Welt bewegen kann,
         weil es nämlich nicht sterben kann.«
      

      Da bemerkte Vera einen weiteren Sessel am Kopfende – Nummer sechzehn – zwischen Alberto und demjenigen, der leer geblieben war. Er stand verkehrt herum, und die schwarze Rückenlehne
         war kaum von der Dunkelheit zu unterscheiden, die den Raum erfüllte. Jetzt aber drehte sich der Sessel, und dahinter erschienen
         zwei Personen. Die Gesichter der Anwesenden wandten sich allesamt Hugo zu, der es sich lächelnd auf der breiten Sitzfläche
         bequem gemacht hatte. Neben ihm stand ein Junge mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Hugo hatte ihm eine Hand in den
         Nacken gelegt.
      

      »Teo!«

      Isabel hatte den Ausruf nicht unterdrücken können und rannte um den Tisch herum. Das Aufblitzen einer Metallklinge ließ sie
         innehalten. Die Hand an Teos Hals drehte sich und gab den Blick auf ein Taschenmesser frei, das Hugo geschickt in den Fingern
         hielt. Isabel stand wie angewurzelt da. Hugo lächelte immer noch.
      

      »Ist es nicht paradox«, sagte er, »dass ausgerechnet die Hand, die ihr zerstören wolltet, euch nun erzittern lässt? Nun ja,
         eines lasst euch jedenfalls gesagt sein: Als Pfeifenraucher weiß ich ganz gut mit solchen Gegenständen umzugehen.«
      

      »Lass ihn los!«, rief Isabel und machte einen Schritt nach vorne.

      »Glaub mir, meine Liebe, du solltest mich besser nicht auf die Probe stellen.«

      Vera trat zu Isabel. Einige Vorstandsmitglieder wirkten perplex, andere wohnten der Szene mit der abwesenden Miene von Zombies
         bei.
      

      »Hugo, lass den Jungen los«, bat Vera. Sie hielt Isabel am Arm fest, um sicherzugehen, dass diese nicht durchdrehte und ihren Bruder zu befreien versuchte. Vera kannte dieses Glitzern in
         Hugos Augen. Sie hatte es schon viel früher in denen ihres Mannes gesehen. Er würde nicht zögern, Teo etwas anzutun.
      

      »Vera, halt dich da raus«, mischte sich Alberto jetzt ein und drehte sich zu Hugo. »Das reicht. Von einem Messer war überhaupt
         nicht die Rede. Lass ihn gehen.«
      

      Das Lächeln verschwand aus Hugos Gesicht. Er musterte Alberto ein paar Sekunden lang.

      »Wage es nicht noch einmal, mir Befehle zu erteilen, du verdammter Idiot.«

      »Ich sage doch nur …«
      

      »Wer hat dir in den letzten zwei Wochen dein Essen beschafft? Wer hat dafür gesorgt, dass Isabel bis hierher gekommen ist?
         Du hattest lediglich dafür zu sorgen, dass niemand etwas mitbekommt. Aber hast du es geschafft, dass Isabel sich aus der Geschichte
         heraushielt? Nein! Du hast sie einfach nur gewarnt, sie solle weggehen. Aber das war keine Lösung, du unfähiger Penner. Und
         wenn jemand zu viel weiß, gibt es nur zwei Optionen: Entweder du bringst ihn auf deine Seite oder du lässt ihn für immer verschwinden.«
      

      Nun wandte Hugo den Kopf in Teos Richtung. Er packte ihn so heftig am Nacken, dass der Junge auf die Knie fiel. Teo presste
         die Augen fest zusammen und brach, ohne ein Wort zu sagen, in Tränen aus. Seine Lippen zitterten heftig.
      

      Vera dachte an die Pistole, die sie Hugo abgenommen hatte. Wie gerne hätte sie sie zur Hand gehabt. Sie hätte ohne mit der
         Wimper zu zucken auf seinen Kopf gezielt und abgedrückt. Ein Schuss in den Arm war nicht dasselbe wie einer, der das Hirn
         traf. Davon würde er sich nicht erholen können. Sie würde ihn ausschalten, ehe er Teo etwas zuleide tat. Hugos Hand senkte
         sich langsam und die Klinge fuhr über den Hals des Jungen.
      

      »Jetzt wäre es ganz einfach, den Jungen umzulegen, oder?«, fragte Hugo und sah Teo dabei weiter an, berauscht davon, dass
         er die Situation so völlig beherrschte. »Ich glaube, ich hätte diese Methode schon bei anderen Gelegenheiten zum Einsatz bringen sollen. Das ist nun mal das Risiko, wenn man die Dinge mit Stil
         regeln möchte. Manchmal kommt das Opfer mit dem Leben davon, nicht wahr?«
      

      Isabel verstand sofort. Und ein Gedanke, der ihr schon länger im Kopf herumgespukt war, kam nun an die Oberfläche. Sie sah,
         wie Hugo vor dem Krankenhaus aus dem Auto stieg, sich ungehindert ins Gebäude schlich und einen Kittel und eine Maske stahl,
         um sich als Arzt zu verkleiden. Das war er gewesen, und er hatte weder Hemmungen noch Angst gehabt. Was hatte er schon zu
         verlieren? Er selbst sagte ja, dass nichts und niemand ihn töten konnte. Nicht einmal die Kugeln des Polizisten hatten ihm
         etwas anhaben können.
      

      »Das warst du«, sagte Isabel. »Das warst du.«

      Sie wiederholte die Worte noch einmal, als müsste sie sich selbst überzeugen. Sie konnte nicht anders, sie sah noch immer
         den jovialen Hugo vor sich, die Pfeife im Mundwinkel, die Hand kumpelhaft auf der Schulter eines jeden, der sich zu einem
         kurzen Plausch bereitfand. Aber dieser Hugo war tot.
      

      »Ausgezeichnet, meine liebe Detektivin. Ja, ich war es, der sich ins Krankenhaus geschlichen und Carlos von dem Beatmungsgerät
         getrennt hat.« Zac trat in die Mitte des Raumes, neben die beiden Frauen. Zum ersten Mal schien er wirklich Anteil an dem
         zu nehmen, was sich hier vor seinen Augen abspielte. Isabel nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie seine Hand langsam nach unten
         glitt. Er fixierte Hugo mit seinem Blick, aber seine Hand setzte, hinter Isabels Rücken verborgen, ihren Weg unaufhaltsam
         fort. Unauffällig hob er das rechte Bein an. Isabel fragte sich, was er im Schilde führen mochte.
      

      »Tja, leider habe ich zu lange gewartet, und da musste natürlich so ein bescheuerter Bulle kommen und mir die Tour vermasseln.
         Erledige ich das eben ein andermal, habe ich mir gesagt, obwohl ich doch zwei Fliegen mit einer Klappe hätte schlagen können.
         Am besten ich hätte auch gleich noch diesen anderen Typen abserviert, der sich dort herumtrieb.«
      

      Zac richtete sich wieder auf.
      

      »Warum, Hugo?«, fragte Vera.

      »Warum nicht?« Hugos Messer fuhr weiter über Teos Hals. Der Junge zitterte wie Espenlaub. Er schlug die Augen auf und sah
         Isabel flehendlich an. »War Carlos etwa unschuldig? Nein. Und wenn ich bezahlen musste, dann müssen auch alle anderen dran
         glauben. Wir haben alle in einem Boot gesessen, und ich werde nicht zulassen, dass jemand davonkommt. Außerdem gab es da noch
         andere Gründe, die nur den Vorstandsvorsitzenden etwas angehen. Ihr würdet das sowieso nicht verstehen.«
      

      In diesem Moment gellte ein Schrei durch den Raum. Teo schnappte nach Luft. Seine Angst hatte sich nicht länger bändigen lassen.
         Ein paar Zentimeter unterhalb des Kinns schnitt die Klinge sauber in die Haut und ließ einen ersten Blutstropfen aufs Metall
         rinnen. Wieder wollte Isabel nach vorne stürzen, doch Vera hielt sie eisern fest. Nur eine Handbewegung seines Besitzers,
         und was im Moment nach einem oberflächlichen Kratzer aussah, würde sich in eine tödliche Wunde verwandeln. Zac machte einen
         Schritt zurück, hielt jedoch inne, als Alberto von seinem Stuhl aufstand.
      

      »Hugo, genug jetzt! Wir wollen hier keine weiteren Verletzten. Der Vorsitzende …«
      

      »Das hier will der Vorsitzende schon lange!« Die Bewegung dauerte nur einen Sekundenbruchteil. In einem engen Bogen ließ Hugo
         das Messer durch die Luft sausen und stieß es Alberto in den Bauch. Hugo blinzelte ihm zu und setzte noch einmal nach, um
         sicherzugehen, dass die Klinge bis ans Heft in den Unterleib eindrang. »Du bist ein Schwächling. Schon seit jeher. Und außerdem
         habe ich dich gewarnt, mir keine weiteren Befehle zu erteilen. Ich kann da ziemlich unangenehm werden.«
      

      Die Überraschung wich nicht aus Albertos Gesicht. Er öffnete den Mund, um zu antworten, und Blut rann ihm von den Lippen.
         Hugo reckte das Messer triumphierend in die Höhe. Die Vorstandsmitglieder, die überhaupt noch zu einer Regung in der Lage
         waren, beobachteten das alles konsterniert.
      

      »Alberto!«
      

      Vera lief um den Tisch herum und fiel neben dem letzten Mann, den sie geliebt hatte, auf die Knie. Er hatte sie getäuscht,
         er war ohne jede Erklärung aus ihrem Leben verschwunden, doch eine Zeit lang war er ihr ein wundervoller Begleiter gewesen.
         Sie schob ihm die Hände unter den Nacken und hob den Kopf an, damit er kein weiteres Blut schluckte.
      

      »Es tut mir leid …«, wisperte er röchelnd. »Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde. Es tut mir so leid …«
      

      Er hustete mehrmals, starrte eine Sekunde lang in die Dunkelheit im hinteren Teil des Raums und schloss dann die Augen. Vera
         stand auf, den Blick auf Hugo geheftet. Er sah aus wie der König der Welt auf seinem Thron; die eine Hand strich Teo, der
         noch neben ihm hockte, übers Haar, die andere hielt das Messer sicher im Griff. Vera wich vor dem Mordinstrument nicht zurück.
      

      »Gut, da hast du, was du erreichen wolltest, oder?«, fragte sie. In ihren Worten schwang tiefe Verachtung mit. »Jetzt wird
         keiner mehr deinem Ruhm Abbruch tun, großer Vorsitzender. Keiner. Alberto hast du soeben umgebracht, ich stehe vor dir, Isabel
         ebenfalls. Aber ihr Freund und der Junge haben an nichts Schuld. Lass sie gehen.«
      

      Hugo brach in schallendes Gelächter aus. Vera runzelte verwirrt die Stirn.

      »Vorsitzender? Du schmeichelst mir, aber momentan fülle ich diese Funktion nicht aus.« Er drehte sich um und sah auf denselben
         Punkt, den Alberto vor seinem Tod angestarrt hatte, die Dunkelheit hinten im Raum. »Das ist unser Vorsitzender.«
      

      Isabel, Vera und Zac folgten seinem Blick in den Schatten. Hugo erhob sich von seinem Sitz, ohne seine Geisel loszulassen,
         um den Sitz des Vorsitzenden freizumachen.
      

      Der Mann trat ganz langsam ins Innere des Lichtkegels, ging auf den Stuhl zu, den sein Untergebener gerade geräumt hatte,
         legte seinen Gehstock beiseite und nahm Platz. Albertos Leiche würdigte er keines Blickes. Stattdessen richteten sich Umberto
         Visottis Augen direkt auf Isabel. Es waren tiefe, durchdringende grüne Augen in einem müden, von der Zeit zerfurchten Gesicht,
         doch im Prinzip denen seines Sohnes gleich. Visotti bewegte die Lippen, und seine Stimme ähnelte der von Carlos so sehr, dass
         Isabel sich wünschte, sie nicht hören zu müssen. Und sie kannte seine Augen. Sie hatte sie oft gesehen. Sie hatte sie sogar
         begehrt. Als das Lächeln den Schatten verließ, fiel Isabel für einen Sekundenbruchteil die Zufallsbegegnung in der Tankstelle
         ein, die Suche nach Kaffee, die Freude, sich verliebt zu glauben, und später die Sehnsucht nach diesen Lippen, nach diesem
         strahlenden Lächeln, als sie Carlos leblos, tief im Schlaf sah, auf einem Krankenbett.
      

      »Señorita Isabel Alvarado … Ich wollte Sie schon längst kennenlernen. Hugo hat mir viel von ihnen erzählt.«
      

      Hugo neigte übertrieben unterwürfig das Haupt. Isabel spürte, wie sich ihr Magen aus Angst und Abscheu zusammenkrampfte. Das
         Gesicht ihres Bruders war kalkweiß. Die Wunde an seinem Hals hatte aufgehört zu bluten, aber er war vornübergeneigt, als könnte
         er jeden Augenblick über dem Tisch zusammenbrechen.
      

      Carlos’ Vater erriet, was sie dachte, und beugte sich zu Hugo. Als das Licht auf sein Gesicht fiel, sah Isabel Hunderte von
         Falten, die seine Haut durchzogen. Er war alt, viel älter als auf dem Foto, auf dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
      

      »Überlass dem Jungen deinen Stuhl.« Er sprach mit gemächlicher tiefer Stimme, als wollte er die Konsequenzen jedes Wortes
         abwägen, bevor es ihm über die Lippen kam. Hugo wollte Einspruch erheben, doch der alte Mann schnitt ihm das Wort ab: »Tu,
         was man dir sagt!«
      

      Hugo erhob sich still, schob Teo auf den breiten Stuhl und stellte sich neben ihn. Die höfliche Geste ließ einen Funken Hoffnung
         in Isabel aufkeimen. Sie wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte, aber es gab ihr die Kraft zu einer Frage.
      

      »Sie … Sie waren doch tot.«
      

      »Ja, das war ich«, erwiderte der alte Mann und warf einen Blick in die Runde. »Wir alle waren das.«

      Er lachte, und die übrigen Vorstandsmitglieder stimmten in sein Gelächter ein. Isabel merkte, wie Zac neben ihr weiter zurückwich.
      

      »Mir wurde erzählt, Sie hätten Selbstmord begangen.«

      »Ja, das habe ich auch«, erwiderte Visotti. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte Teo eine Hand auf den Arm. Isabel
         ekelte es beim Anblick der langen faltigen Finger, die von dunklem Schorf überzogen waren und in fünf bläulich verfärbten
         Nägeln ausliefen. »Eine andere Fluchtmöglichkeit gab es nicht. Trotz meiner Schulden lehnte ich ein Übernahmeangebot seitens
         des Unternehmens ab, und da wurde mir unter der Maßgabe strengster Diskretion ein Vorstandsposten angeboten. Wie finden Sie
         das? Für mich, der ich als Unternehmer aus dem Nichts kam, war so etwas unvorstellbar. Tatsächlich machte sich der Verlust
         an Führungspersonal allmählich bemerkbar. Ein paar Mitglieder waren bereits tot, wie auch zahlreiche Angestellte, obwohl man
         noch nicht wusste, was dahintersteckte.
      

      Bald nachdem ich das Angebot angenommen hatte, verfiel ich auf den großartigen Plan, wir könnte unseren eigenen Tod vortäuschen
         und uns hier einschließen. Und dabei ist es bis auf den heutigen Tag geblieben, Señorita Alvarado. Einige haben es nicht lange
         ausgehalten, darunter auch mein Vorgänger, und so kam ich schließlich auf den Posten des Vorsitzenden. Wir mögen uns danach
         sehnen, ein paar Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren, aber wir wissen, dass diejenigen, die den Turm verlassen haben, nie
         wieder aufgetaucht sind. Dank dem Opfer, das wir erbringen, lebt das Unternehmen also fort. Wenn wir verschwinden würden … hätte die Firma keine Zukunft mehr. Das, was uns bedroht, versucht, die Früchte unserer Anstrengungen zu vernichten. Aber
         die Firma muss weiterleben, und einer muss zu diesem Zweck die Entscheidungen treffen.«
      

      Isabel spürte Zacs Hand an ihrer Hüfte; er schob sie unmerklich ein Stückchen zur Seite.

      »Was ist das denn für eine Bedrohung?«, fragte Vera und zog so Visottis Aufmerksamkeit auf sich.

      Sie hatte Zacs Absicht durchschaut. Isabel ließ sich ganz langsam nach links schieben. Wenn Zac irgendeinen Weg gefunden hatte, ihren Bruder zu retten, dann musste sie ihm vertrauen. Das war
         der letzte Strohhalm, an den sie sich klammern konnte.
      

      »Das wissen wir nicht, meine Liebe, das wissen wir noch nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn wir den Schuldigen entdecken,
         werden wir ihn teuer bezahlen lassen, so wie er viele von uns für Operationen hat zahlen lassen, von denen an sich niemand
         wissen dürfte.«
      

      »Wollen Sie damit sagen …?«
      

      »Ja«, versetzte der alte Mann. »Wir glauben, dass jemand dahinterstecken muss, der sich unter uns bewegt, der unser Vorgehen
         beobachten und unsere Schwachstellen registrieren konnte, indem er Tag für Tag an unserer Seite war. Hugo ist dieser Frage
         lange nachgegangen. Ohne ihn hätten wir hier nie so lange überleben können. Er hat großartige Arbeit geleistet.«
      

      »Danke, Herr Vorsitzender«, antwortete Hugo respektvoll. Er senkte den Kopf und stöhnte dabei kaum hörbar. Vera hätte schwören
         können, dass es sich um ein unterdrücktes Lachen handelte.
      

      »Aber er hat doch versucht, Ihren Sohn zu töten!«, brach es aus Isabel heraus. »Er ist ein Mörder!«

      »Wer ist das nicht?« Visotti stützte sich auf die Rückenlehne von Teos Stuhl und richtete sich mühselig auf. Seine Knochen
         knirschten erbärmlich. »Hugo hat nur meine Weisungen befolgt, und wir können ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er erfolglos
         geblieben ist. Er wird schon noch Gelegenheit bekommen, seinen Schnitzer auszubügeln.«
      

      Vera hörte, wie Hugo abermals in sich hineinlachte, aber außer ihr schien das niemand zu bemerken.

      »Ich habe eine Zeit lang versucht, Carlos und seine Mutter die Sache vergessen zu machen«, fuhr der alte Mann fort. Sein Blick
         verlor sich in der Dunkelheit. »Gott weiß, und der Teufel auch, dass ich es auf tausenderlei Weise versucht habe. Jeden Tag
         stirbt jemand, und wir vergessen die Toten, um unser Leben weiterleben zu können, nicht wahr? So einfach ist das. Unglücklicherweise
         hat meine Frau von Anfang an Verdacht geschöpft. Als ich herausfand, dass sie einen Privatdetektiv angeheuert hatte, um Nachforschungen
         anzustellen, regte ich im Vorstand an, sie aus dem Verkehr ziehen zu lassen. Das schien mir die beste Lösung.«
      

      Isabel traute ihren Ohren nicht.

      »Wie konnten Sie nur!«, rief sie.

      »Zum Glück musste ich mich nicht persönlich darum kümmern. Hugo hat das übernommen. Ein sauberes, schmerzloses Ende, wie ich
         glaube. Eine Spritze mit einem konzentrierten Schlafmittel, das ihr Nervensystem paralysierte. Als das Auto in den Abgrund
         stürzte, befand sie sich längst im Koma. Glauben Sie, die Entscheidung wäre mir nicht schwergefallen? Aber ich bin einem Leitgedanken
         gefolgt, den der liebe Alberto leider nie beherzigt hat. Deshalb musste es mit dem Armen früher oder später ein schlimmes
         Ende nehmen.«
      

      Der alte Mann trat neben die Leiche und warf einen traurigen Blick darauf. Vera wich zur Tür zurück.

      »Er musste seine Familie ja unbedingt in Sicherheit bringen, indem er ihren Aufenthaltsort vor uns geheim hielt. Ich habe
         mich immer gefragt, warum er nicht Hugos Beispiel gefolgt ist. Der hat selbst dafür gesorgt, dass seine Familie keine Bedrohung
         darstellen konnte. Er hat so glänzende Arbeit geleistet, dass sie bis heute niemand vermisst.« Isabel wollte nicht nachfragen.
         »Aber wenn es zu Ermittlungen kommen sollte, werden wir alles dafür tun, sie zu stoppen … Was meinen Herrn Sohn betrifft, so hat er es partout darauf angelegt, einen Job im Unternehmen zu bekommen. Ich dachte,
         aus der Nähe würde er sich besser kontrollieren lassen, aber irgendwie kam er an eine Liste mit den Personen, deren Tod wir
         vorgetäuscht hatten. Wir konnten nicht zulassen, dass er weiter herumschnüffelte.«
      

      »Und warum nur eine Tracht Prügel? Warum haben Sie Carlos nicht gleich umgebracht?«

      »Tja«, sagte der alte Mann nachdenklich. »Hugo hat mir davon erzählt, aber damit hatten wir überhaupt nichts zu tun. Ich bin
         zu dem Schluss gekommen, dass das seine persönliche kleine Strafe war. Schließlich ist niemand wirklich unschuldig. Nicht einmal Ihr Bruder, meine liebe Isabel. Wenn Sie nicht bei uns
         bleiben, wird Hugo Ihre Strafe an ihm vollstrecken müssen.«
      

      Hugo trat neben Teo und stieß das Messer gegen die Rückenlehne. Die Klinge durchschnitt mit Leichtigkeit das Leder. Er zog
         das Messer wieder heraus. Ebenso leicht würde es sich in den Körper des Jungen bohren. Da nahm Isabel genau hinter sich eine
         rasche Bewegung wahr. Zacs Stimme scholl durch den Raum.
      

      »Ich werde nicht warten, bis du Hand an ihn legst, du mieses Schwein. Vorher schieße ich.«

      Die Gesichter fuhren herum und starrten verblüfft auf die kleine Automatikwaffe, die er mit festem Griff vor sich hielt.
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      Er hatte mehrere Versuche gebraucht, um die Waffe unauffällig aus dem an seinem Knöchel befestigten Holster zu ziehen. Die Zeit im Gefängnis
         hatte ihn so einiges gelehrt. Er hatte nicht vor, sein Leben aufs Spiel zu setzen, ohne ein letztes Ass aus dem Ärmel zu ziehen
         – eines mit Hahn und Abzug. Die Vorstandsmitglieder kauerten sich auf ihren Stühlen zusammen oder versuchten, unter den Tisch
         zu kriechen. Zac wusste, dass keiner von ihnen sich ihm entgegenstellen würde. Hugo dagegen blickte verächtlich auf Zacs Waffe.
         Er wirkte nicht im Geringsten erstaunt. Er richtete sich auf, zog das Jackett aus und schleuderte es ins Dunkel. Zac runzelte
         die Stirn. Sein Hemd wies Schmauchspuren auf und war bis an die Schulter mit Blut verschmiert.
      

      »Tut mir leid, dass ich mich nicht umziehen konnte, mein Junge, aber frische Kleidung ist hier ein knappes Gut. Das hier haben
         mir deine beiden kleinen Freundinnen angetan. Mussten sie auch, um herauszufinden, was du gleich selbst herausfinden wirst.«
         Hugo machte einen Schritt nach vorne. Zacs Arme waren aufs Äußerste angespannt. Er war schussbereit, obwohl Hugos Worte ihn
         verwirrten. »Du kannst mir nichts anhaben, Junge. Du hast Mumm, aber dieses nette kleine Spielzeug wird dir nichts nützen.
         Niemand kann mich töten.«
      

      Hugo machte einen weiteren Schritt auf Zac zu. Wenn er abdrückte und Hugo die Wahrheit gesagt hatte, würde keiner von ihnen
         den Raum lebend verlassen. Wahrscheinlich würde Hugo ihn als Letzten umbringen, damit er den Tod seiner Begleiterinnen mit
         ansehen musste, als Strafe für seine Vermessenheit.
      

      »Du wirst mir nichts anhaben können«, wiederholte Hugo.

      Noch ein paar Schritte, und er würde die Waffe packen können. Auf einmal wich Zac zurück und wechselte das Ziel.
      

      »Und er, ist er auch unsterblich?«

      Hugo folgte dem Lauf mit dem Blick: Zac zielte jetzt auf den Kopf des Vorsitzenden. Er blieb wie angewurzelt stehen, ratlos,
         was er nun machen sollte. Der alte Mann hielt reflexartig die Hand vors Gesicht, gewann aber die Fassung rasch wieder.
      

      »Was zum Henker tun Sie da?«, rief er schrill. Seine Ruhe war verflogen.

      »Ihr da, raus mit euch! Raus aus dem Zimmer!«, schrie Zac nun die Vorstandsmitglieder an.

      Sie gehorchten, als käme der Befehl vom Vorsitzenden persönlich. Im Entenmarsch kamen sie an Zac vorbei, der sie nicht weiter
         beachtete. Sie stellten keine Gefahr für ihn dar. Als sie draußen waren, schloss er die Tür, ohne den Blick von Hugo und Visotti
         zu wenden.
      

      »Ihnen ist klar, dass Sie hier nicht lebend rauskommen, oder?«, fragte der alte Mann.

      Zac trat zurück in die Mitte des Raums.

      »Wie kommt es eigentlich, dass du mich nicht wiedererkannt hast?«

      Isabel drehte sich zu ihm um. Bis zu diesem Moment hatte sie daran gar nicht gedacht. Visotti wirkte verstört und sah den
         Mann vor sich durchdringend an.
      

      »Zac!«

      »So lange ist das alles nicht her. Kann es sein, dass deine Fähigkeiten allmählich nachlassen?«

      Zacs Ton hatte sich verändert. Er schien mit einem alten Freund zu sprechen. Hugo sah verständnislos zwischen den beiden hin
         und her.
      

      »Ich baue rasant ab, Zac«, gab Carlos’ Vater zu. »Ich werde klüger, aber mein Gedächtnis und meine Augen werden von Tag zu
         Tag schlechter. Wie du aussiehst … Als würdest du direkt aus der Hölle kommen.«
      

      »Du siehst auch nicht viel besser aus. Das reinste Wrack.«

      Der alte Mann lächelte und griff sich dabei an die Hüfte.
      

      »Stimmt, was mich allerdings nicht daran hindert, dieses wundervolle Unternehmen weiter zu leiten.« Auf einmal schien ihm
         eine Kleinigkeit aufzufallen, die ihm bisher entgangen war. »Was machst du überhaupt hier?«
      

      »Dein Sohn hat mich geschickt.«

      »Mein Sohn liegt bewusstlos im Krankenhaus«, entgegnete Visotti.

      »So ist es, aber das hat ihn nicht gehindert, auf Eventualitäten vorbereitet zu sein. Es wundert mich, dass du ihn so unterschätzt
         hast. Du hättest doch merken müssen, dass er mindestens so intelligent ist wie du. Seine Mutter – deine Frau – hatte ihm vor
         dem Tod von ihren Verdächtigungen erzählt. Als er in den Turm kam, hat er sich das nötige Beweismaterial beschafft und mir
         gezeigt. Ich hielt ihn für verrückt. Vielleicht hatte mal jemand aus dem Turm den eigenen Tod inszeniert, um eine Versicherungsprämie
         zu kassieren, aber gleich alle Vorstandsmitglieder zusammen? Das war doch undenkbar. Trotzdem, Carlos hat mir davon erzählt,
         weil er wusste, dass mich das Ganze nicht kaltlassen würde. Und weißt du, wann er mir davon erzählt hat? Als er Isabel kennengelernt
         hat. Und als er herausfand, dass auch sie in Gefahr schwebte, hat er mich gebeten, dass ich mich auf diese Weise für seine
         Hilfeleistung mir gegenüber revanchiere. Du bist schuldig, den Tod seiner Mutter angeordnet zu haben, und du bist schuldig,
         einen Mordanschlag auf meinen besten Freund angestiftet und deine eigene Firma im Stich gelassen zu haben. Viele Familien
         haben dadurch Not leiden müssen. Und das alles hast du nur getan, um es hierher zu schaffen – um bei lebendigem Leib zu verfaulen,
         für nichts als ein Stückchen Macht.«
      

      »Ach so«, sagte der Vorsitzende sarkastisch. »Du kommst her und bedrohst mich aus Rache dafür, dass du meinetwegen auf der
         Straße gelandet bist?«
      

      »Du kapierst überhaupt nichts. Ob ich Rache übe, spielt keine Rolle. Ich glaube nicht einmal, dass eine Kugel die richtige
         Strafe für dich wäre. Ich sehe ja, irgendjemand, wer auch immer es sein mag, hat sich eine wesentlich ausgeklügeltere Bestrafung für dich ausgedacht, etwas, das ich dir niemals bieten könnte. Du
         wirst sterben, wie wir anderen auch. Mit dem Unterschied, dass es in unserem Fall Menschen geben wird, die innig an uns zurückdenken
         und uns vermissen werden. Für dich und deine Helfershelfer gilt das nicht. Ihr seid vollkommen allein. Niemand wird sich an
         eure Namen erinnern, und wahrscheinlich bekommt ihr nicht einmal einen traurigen Kranz auf einem Grabstein. Gerade hast du
         den Mann, den ihr erstochen habt, einen Schwächling und Dummkopf genannt, aber auch wenn seine Leiche in einigen Minuten verbrennen
         wird, hat er jemanden, der an ihn denkt und ihn vermisst. Das ist viel mehr wert als ein Vorstandsposten in irgendeinem Konzern.«
      

      »Wie meinst du das, verbrennen wird?«, fragte Visotti nervös. Er machte einen Schritt nach vorne, als hätte er Zacs Waffe
         schlichtweg vergessen. Zac drückte ab. Die Kugel schlug in die Decke ein, und schwarze Farbe und Staub bröckelten auf den
         Holztisch hinunter. Visotti hielt inne. Die nächste Kugel würde ihn in den Kopf treffen.
      

      »Der Brand wird bald das oberste Stockwerk erreicht haben. Und es gibt keinen Fluchtweg mehr, Umberto. Wir sind alle erledigt.«

      Das Gesicht des alten Mannes verzog sich zu einer grässlichen Fratze, und die Zahl der Falten in seinen eingefallenen Zügen
         schien sich zu vervielfachen. Er wandte sich an seinen Schergen.
      

      »Hugo, was redet der?«

      Ein kaum hörbares Auflachen.

      »Wovon spricht er? Es gibt keinen Brand, oder? Etwas Derartiges hätten wir doch bemerkt, das kann doch gar nicht sein. Wir
         haben Kameras, das Sicherheitssystem«, Visotti hielt irritiert inne. »Hugo, was ist hier los? Warum lachst du? Die Überwachungssysteme …«
      

      »Sie sagten doch, Sie wollten keinen Kontakt zur Außenwelt, nicht wahr?«, sagte Hugo und ging auf Zac zu. Der wich abermals
         einen Schritt zurück und zielte abwechselnd auf Hugo und dessen Boss. »Genau das habe ich Ihnen organisiert. Einen prächtigen Sarg für einen verkalkten alten Mann.«
      

      Visotti wollte protestieren, wurde jedoch von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Zac richtete die Waffe auf ihn. Hugo
         machte zwei weitere Schritte.
      

      »Bleib stehen, oder ich schieße!«

      »Tu’s doch. Mir ist das egal«, erwiderte Hugo und sprang auf seinen Gegner zu. Zac sah seine letzte Chance gekommen. Seine
         Finger warteten auf den Befehl, den Abzug zu betätigen. Neunundzwanzig Gramm Blei würden mit einer Geschwindigkeit von fast
         dreihundert Metern pro Sekunde an vitaler Stelle in den Körper des alten Mannes eindringen und dabei Gewebe, Organe, Knochen
         durchschlagen. Er war schuldig, er hatte den Tod verdient. Doch Zac brachte es nicht über sich, abzudrücken. Und deshalb hatte
         er, als er unter Hugos Angriff zu Boden ging, ein Lächeln im Gesicht. So war er am Ende also doch kein Killer. Drei kräftige
         Hiebe, und Zac flog die Pistole aus der Hand, in eine Ecke des Raumes. Er kämpfte gegen Hugos übermenschliche Kräfte an, aber
         die Erschöpfung und die Verletzungen an seinen Händen waren zu viel für ihn.
      

      »Töte ihn!«, kreischte Visotti.

      Isabel sah sich nach Vera um, doch die schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie wandte sich verstohlen ihrem Bruder zu,
         fasste ihn an der Hand. Isabel nahm sich nicht die Zeit, Teo zu fragen, wie es ihm ging. Sie küsste ihn nur und drückte ihn
         ganz fest, während in nächster Nähe Hugos Fausthiebe auf Zac niederprasselten.
      

      Ungerührt stand Hugo schließlich auf. Er hatte keine einzige Schramme davongetragen. Zac dagegen versuchte vergeblich, sich
         aufzurichten; er lehnte an der Wand und war kurz davor, die Besinnung zu verlieren.
      

      »So gefällt mir das.« Der alte Visotti war mit dem Ergebnis sichtlich zufrieden. »Das hat er verdient. Und jetzt erklär mir
         das mit dem Brand.«
      

      Hugo antwortete nicht. Er drehte sich um und ging auf ihn zu, und bevor der reagieren konnte, versetzte er ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Visotti brach zusammen und wälzte sich
         jammernd am Boden.
      

      »Da gibt’s nichts zu erklären, Tattergreis.« Er kramte in der Hosentasche und zog sein Taschenmesser hervor. Das Blut daran
         war noch nicht ganz trocken. In diesem Augenblick dröhnte eine Explosion durch das Stockwerk und der Boden bebte. Hugo riss
         einen der schweren schwarzen Vorhänge auf. »Du wirst sterben, wie sie alle. Du wirst in diesen vier Wänden hier verbrennen.«
      

      »Nein!« Visottis Schrei gellte durch den Raum.

      Isabel hielt ihrem Bruder die Ohren zu; sie selbst konnte den Schmerz kaum aushalten.

      »Das Unternehmen ist sowieso schon tot, jedenfalls dasjenige, das du geführt hast. Du bist alt, und dein Verstand ist nichts
         mehr wert. Du warst sowieso noch nie zu etwas nutze, immer ist es an mir hängengeblieben, deine Weisungen auszuführen. Du
         hattest ja noch nicht einmal genug Mumm, deine eigene Frau umzubringen. Du hast sogar geglaubt, so wärst du weniger schuldig.
         Nichts hast du gelernt. Gar nichts. Aber darum geht es hier doch, oder? Das ist es, was uns das Schwein beibringen will, das
         uns in diesen Schlamassel verwickelt hat: Für die Folgen seiner Taten muss man bezahlen. All unserer Taten, auch wenn die
         Folgen viele Kilometer weit weg eintreten und Menschen treffen, die uns gar nicht kennen. Glaubst du, ich hätte meine Familie
         ausgelöscht, um für immer unter deiner Fuchtel zu stehen? Für wie dumm hältst du mich. Jetzt wirst du für deine Sünden büßen,
         indem du mitsamt deinem gebrechlichen Körper für immer verschwindest. Und wenn der Turm wieder aufgebaut wird, wenn das Unternehmen
         neu ersteht, dann werde ich hier sein. Das schwöre ich dir. Ich werde für immer da sein, denn mich kann nichts umbringen,
         und ich werde auf meine Weise die Geschicke der Firma lenken. Ich werde der neue und ewige Vorsitzende sein.«
      

      Visotti hatte sich aufgegeben. Am Boden liegend, kroch er mit letzter Kraft zu Hugo und umklammerte dessen Füße.

      »Bitte verschone mich. Ich … ich will nicht sterben.«
      

      Hugo lächelte ihn verächtlich an.

      »Du flehst um Gnade?«, fragte er und hob das Messer. »Dann werde ich Milde walten lassen. Schließlich bist du kein ganz übler
         Boss gewesen. Ich werde es dir ersparen, in den Flammen umzukommen. Du wirst als Erster sterben.«
      

      Isabel drückte immer noch ihren Bruder an die Brust und hielt ihm die Ohren zu. Mochte sein, dass sie bald sterben würden,
         aber sie würde nicht zulassen, dass Teo das alles sah oder hörte. Hinter Hugo leckten die Flammen am Fenster. Sehr bald würde
         die Hitze die Scheibe in tausend Stücke zerspringen lassen.
      

      »Der alte Kaiser Visotti stirbt, der neue Kaisers tritt an!«, schrie Hugo und schickte sich an, die Waffe niedersausen zu
         lassen.
      

      Isabel schloss die Augen – sie erwartete einen letzten Schmerzensschrei des alten Mannes, doch stattdessen hörte sie einen
         Schuss. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie Blut aus Hugos Hand schoss. Das Messer war ihm entglitten. Vera trat aus
         dem Schatten im hinteren Teil des Raums hervor. Sie hatte Zacs kleine Automatikwaffe in der Hand, aus deren Lauf ein dünner
         Rauchfaden aufstieg. Sie drückte ein zweites Mal ab. Isabel wich zurück und spürte dabei, wie ihr Bruder sich in ihren Armen
         hin und her wand. Hugo fuhr sich über die Stirn, in der ein tiefes Loch klaffte, und besah sich die dickflüssige Substanz,
         die daraus hervorquoll. »Hast du deine Lektion denn immer noch nicht gelernt?«
      

      Er bückte sich und hob mit der intakten Hand das Messer auf. Dann machte er einen Schritt auf Vera zu.

      »Stehen bleiben!«

      Ein dritter Schuss. Hugo griff sich mit schmerzverzerrter Miene an den Bauch, doch wenige Sekunden später richtete er sich
         wieder auf und setzte seinen Weg fort. Auf einmal spürte Isabel, wie Teos Hand sich in ihre Tasche stahl. Er suchte etwas.
         Dass da etwas zu finden war, wusste er von der Kinderzeichnung, die Hugo ihm abgenommen hatte.
      

      »Vera, nein … Du kannst ihm nichts anhaben«, wandte Zac ein.
      

      Sie hörte nicht auf ihn, doch bevor sie ein weiteres Mal abdrücken konnte, stand Hugo schon direkt vor ihr. Vera wich nicht
         zurück. Das hatte sie in ihrem Leben schon zu oft getan. Sie schloss die Augen und drückte aus nächster Nähe ab, doch es kam
         keine Kugel mehr.
      

      »Das wird ein hübscher Schnitt, werte Dame.«

      Hugos Hand tanzte durch die Luft, und die Klinge bewegte sich auf Veras Hals zu. Da erfüllte ein Schrei und ein schriller
         Ton wie von tausend Sirenen den Raum. Hugo, Vera, Isabel, Zac, alle krümmten sich auf dem Boden und hielten sich die Ohren
         zu. Als der Lärm nachließ und sie den Blick hoben, sahen sie ihn in der Mitte des Raums neben seiner Schwester stehen. Teo
         hatte sich nicht schützen müssen. Er war bereits in Sicherheit. Er hielt den rechten Arm weit ausgestreckt und hatte die Hand
         zur Faust geballt. Hugo sah ihn nervös an.
      

      In Teos Faust bewegte sich etwas, und allmählich öffnete sich die Hand. Der Junge schien ebenso überrascht zu sein wie die
         anderen. Auf seiner Handfläche bewegte sich ein kleiner hölzerner Fisch, der blau leuchtete. Teo hatte keine Angst. Seine
         Lippen hörten auf zu zittern. Er fühlte sich hervorragend. Ein Fisch, dachte er.
      

      »Das Symbol … von Jesus Christus«, sagte Zac neben ihm matt.
      

      Der Fisch wand sich und sprang in die Höhe. Als er wieder auf der Handfläche aufkam, verschwand er in einer Explosion von
         blauem Licht.
      

      Teo schloss die Augen und merkte, wie seine übrigen Sinne zum Leben erwachten. Er hörte Schreie um sich herum. Menschen auf
         dem Korridor, verschreckt darüber, dass das Feuer aufs oberste Stockwerk übergegriffen hatte. Die Fensterscheiben platzten,
         und Hugo schrie und schrie, wiederholte ein ums andere Mal, er werde niemals sterben und nichts und niemand werde etwas gegen
         ihn ausrichten können, aber er war noch immer geblendet. Alle anderen auch. Teo spürte die warme, weiche Berührung des kleinen
         Fischs. Er war nicht mehr aus rauem Holz. Er hatte sich verändert. Teo öffnete die Augen und sah ihn abermals auf seiner Hand springen.
      

      Das Wehklagen …
      

      Der Fisch beschrieb eine Kurve durch die Luft, Millimeter um Millimeter, frei von den Gesetzen von Zeit und Raum.

      Das Wehklagen der Verdammten …
      

      Teo lächelte und erkannte, dass alles gut war. Er hatte nichts zu befürchten. Der Wunsch überkam ihn, dieses Gefühl mit seiner
         Schwester zu teilen, die am Boden kauerte und schützend die Hand vor die Augen presste.
      

      Das Wehklagen der Verdammten in ihrem Gefängnis …
      

      Der Fisch schlug auf den Boden auf, der unter seinem leichten Gewicht nachgab, als würde die Realität einsinken. Das blaue
         Licht zerstreute sich. Die anderen öffneten die Augen und starrten auf den tiefen Krater, der sich zu Teos Füßen gebildet
         hatte. Hugo hob das Messer. Die Klänge setzten ein. Sie kamen vom Grund des Kraters und erfüllten alles mit ihrer Todeskadenz.
         Das Wehklagen der Verdammten in ihrem Gefängnis, gefangen im Inneren des Monsters.
      

      Vera nutzte die Gelegenheit, dass Hugo von dem neuerlichen Lärm abgelenkt wurde. Sie war schon fast bei ihm. Just in dem Moment,
         als das formlose Ungetüm aus dem Loch drängte, traf ihr Schlag Hugo ins Gesicht.
      

      Hugo wich perplex zurück, und als Vera ihn gegen das Knie trat, stolperte er und fiel. Aber er achtete gar nicht auf seine
         Angreiferin. Er starrte nur versunken auf die Masse sich windender Körper und weinender Gesichter, die Isabel von so nahem
         hatte beobachten können. Das Monster war in den Raum eingedrungen und nahm bereits ein Viertel davon ein, aber das Loch war
         für seinen Umfang an einigen Stellen zu klein. Der Boden bebte, und das Getöse mischte sich mit dem Geheul der Verdammten.
         Der Boden begann, unter ihren Füßen nachzugeben. Ein Riss lief längs durch das Zimmer und teilte es in zwei Hälften.
      

      »Vera!« Isabel rief nach ihrer Freundin, die sich auf Hugo gestürzt hatte und mit der Pistole auf ihn eindrosch. »Komm her!«
         Die beiden Hälften begannen auseinanderzudriften, und der
      

      Teppich riss in der Mitte entzwei. Durch den Spalt tauchten einzelne Arme und Hände auf, die, sobald sie die Oberfläche durchstießen,
         ins Innere des Monsters zurückgesogen wurden.
      

      So wurde unter dem wütenden Ansturm des Monsters aus dem Loch allmählich ein Abgrund. Zac erhob sich unter Qualen vom Boden
         und riss die Tür auf, Rauch schlug ihm entgegen.
      

      »Isabel, wir müssen hier weg!« Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf Vera, die auf der anderen Seite des Spalts mit Hugo
         rang; anscheinend begriff er allmählich, was vor sich ging. Isabel schrie nach ihrer Freundin, und Vera wandte einen Moment
         lang den Kopf. Isabel konnte nicht hören, was sie ihr zurief, sie sah sie kaum noch, denn die Masse von Gliedern reichte schon
         halb bis zur Decke, doch von Veras Lippen konnte sie ablesen, was die Freundin ihr schon vor langer Zeit gesagt hatte: »Hau
         ab. Hau ab.« Damit wandte sie sich wieder Hugo zu und verschwand hinter der monströsen Masse.
      

      Isabel versuchte, die Gestalt ihrer Freundin zwischen den verschlungenen Körpern hindurch zu erahnen, doch vergeblich. Das
         Monster steuerte auf Hugo und Vera zu und pulsierte immer schneller, es schien die beiden verschlingen zu wollen. Isabel sah
         sich nicht noch einmal um. Sie nickte Zac nur zu, nahm ihren Bruder bei der Hand, und sie rannten hinaus.
      

      Weitere Fensterscheiben zersprangen in tausend Stücke, und eine Feuerzunge schoss in den Raum. Der Körper des Monsters begann
         zu brennen, aber es wich nicht zurück. Bevor es Hugo und Vera verschlang, wünschte sich Vera, eingehüllt in den Gestank nach
         verbranntem Fleisch, ihr Opfer würde den Freunden eine letzte Chance bieten. Alle drei hatten sie verdient. Dann griffen Tausende
         von Fingern nach ihr und hielten sie fest. Die Dunkelheit drang in ihren Körper ein, durch den Mund, der ihre Töchter jeden
         Abend geküsst hatte, wenn sie unter der Bettdecke lagen. »Schlaft gut, meine Kleinen.« – »Du auch, Mama. Lass die Tür einen
         Spaltbreit offen, es ist sonst so dunkel.«
      

      Eine Dunkelheit ohne Anfang noch Ende, kalt und feucht wie die Tränen der Verdammten erfasste Vera. Draußen auf dem Flur hatte das Feuer bereits das halbe Stockwerk verwüstet.
      

       

      »Hier entlang!«, rief Zac und rannte den Flur hinunter.

      Isabel folgte ihm, Teo hinter sich herziehend. Ein ohrenbetäubender Knall, und dann raste eine Staubwolke auf sie zu. Zac
         blieb abrupt stehen und stieß die beiden zu Boden. Wenige Sekunden später setzten sie ihren Weg fort. Als sie einen Schutthaufen
         vor sich sahen, wurde ihnen klar, was den Lärm verursacht hatte. Ein Teil der Decke und der Wände war eingestürzt. Wo früher
         der Durchgang zur Feuertreppe gewesen war, lagen jetzt tonnenweise Beton, Ziegel und Scherben. Zac bückte sich und begann,
         den Schutt beiseitezuräumen. Er hatte kaum noch Kraft. Seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, die kaum seine versengte,
         aufgeschürfte Haut zu bedecken vermochten.
      

      »Zac!«, rief Isabel. Sie drückte Teos Hand. Alles war verloren. Die Aufzüge waren zerstört, und die Feuertreppe lag unter
         dem Schutt begraben. Wieder rief sie nach ihrem Freund. Aber er wollte nicht hören. Da trat sie zu ihm und legte ihm die Hand
         auf die Schulter. Zac drehte sich um. In seinem schmerzverzerrten Gesicht zuckte es. Er weinte vor Wut. »Zac, es ist vorbei.
         Wir können nichts mehr tun.«
      

      Sie umarmte ihn. Rauch drang ihr in die Nase und die Hitze auf ihrer Haut wurde immer unerträglicher. Dann lösten sie sich
         voneinander, und sie sah ihm in die Augen.
      

      »Danke für alles.«

      Zac schüttelte den Kopf. Er hatte aufgehört zu weinen.

      »Nein«, sagte er, den Blick auf das andere Ende des Flures geheftet. »Es gibt immer eine Möglichkeit. Ich gebe nicht auf!«

      Zac machte sich auf den Weg, und ohne zu wissen, was er vorhatte, folgte Isabel ihm nach. Ihnen blieb doch nur noch, sich
         vor dem Feuer zu verschanzen und zu warten. Dagegen anzukämpfen hatte keinen Sinn. Der merkwürdige Nebel hatte sich verzogen.
         Die Türen der wenigen, nun offenstehenden Büros auf dem Stockwerk waren allesamt aus den Angeln gebrochen, und Isabel konnte sehen, dass das Feuer sämtliche Fensterscheiben hatte bersten lassen. Die rötliche Beleuchtung mischte sich mit dem
         hypnotischen Spiel des Feuers, ein Tanz von Licht und Schatten. Als sie durch den großen Raum kamen, sah Isabel die kranken
         Mitglieder des Vorstands. Einige kauerten unter ihren Betten und warteten auf den Tod. Sie flehten nicht einmal mehr um Hilfe.
         Zac riss einen Feuerlöscher von der Wand und sprühte Schaum in die Flammen, die bereits auf den Flur übergriffen.
      

      »Das reicht nicht aus!«, rief Zac und warf den leeren Feuerlöscher weg. Die Flammen schlugen schon bis zur Decke, genährt
         von den Möbeln und dem Papier. Er zeigte auf den nächsten Flur und marschierte los. »Los, kommt, für die können wir nichts
         mehr tun!«
      

      Isabel spürte, wie ihr Herz voller Hoffnung schlug, und lief Zac hinterher. Als sie den Vorraum zum Stockwerk erreichten,
         begriffen sie, dass sie ans Ende ihres Weges gelangt waren. Zac ließ sich an die Wand sinken und wischte sich den Schweiß
         vom rußgeschwärzten Gesicht.
      

      »Tut mir leid, dass es so enden muss«, sagte er, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Du hattest recht,
         es ist vorbei.«
      

      Isabel und Teo ließen sich neben ihm nieder. Das Feuer rückte immer näher.

      »Weißt du«, fuhr Zac fort, »vielleicht klingt das für dich bescheuert, aber jetzt glaube ich wirklich, dass es da unten eine
         Hölle gibt. Und wenn es eine Hölle gibt, muss auch irgendwo ein Himmel sein. Was meinst du, wenn das Feuer kommt, lassen die
         uns da rein?«
      

      Isabel zuckte die Achseln und lächelte.

      »Ich hoffe doch.«

      Sie fasste seine Hand. Sie fühlte sich ruhig. Ihre Freundin war zurückgeblieben, und auch für sie selbst würde die Welt bald
         aufhören zu existieren, aber leid tat es ihr nur um Teo. Er hatte kaum eine echte Chance gehabt, sein Leben zu leben und zu
         zeigen, dass er bereit war, Verantwortung für die Folgen seiner Handlungen zu übernehmen. Er hockte weiter neben ihr, hielt wie Zac ihre Hand und betrachtete das Feuer, das immer näher rückte. Seit
         er in Hugos Gewalt gewesen war, hatte er kein Wort gesagt. Zac schwieg. Isabel ahnte, dass er betete, und tat es ihm gleich.
         Sie betete, und zwar darum, dass Teo lebend davonkommen möge. Es musste einen Weg geben, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.
         Da spürte sie, wie Teo plötzlich ihre Hand losließ. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Er war aufgestanden und sah sich
         nach etwas um.
      

      »Warum …?«, stammelte er. mühevoll. »Warum … gibt’s hier keinen Rauch?«
      

      Ein Gedanke blitzte in Isabels Gehirn auf. Zac und sie wechselten einen Blick. Teo hatte recht. Warum drang der Rauch nicht
         bis hierher? Aus den unteren Stockwerken hätte Qualm aufsteigen müssen, und hier auf der Etage … Keiner von beiden hatte bemerkt, wann sie den Rauch hinter sich gelassen hatten. Eigentlich hätten sie längst erstickt sein
         müssen.
      

      »Könnte sein …« Zac stand auf. »Könnte sein, dass es der Feuerwehr gelungen ist, den Brand im Aufzugschacht zu löschen. Kommt! Helft mir.
         Wir müssen eine von den Türen öffnen. Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«
      

      Ungeduldig griff Zac nach einer der Türen und zerrte daran. Vielleicht könnten sie sich an den Seilen herunterlassen, die
         noch hielten. Doch als er das Metall berührte, merkte er gleich, dass das keine gute Idee gewesen war. Hastig zog er die Finger
         zurück. Das Metall glühte. Das Feuer musste direkt dahinter weiterbrennen.
      

      Teo drehte sich zu Isabel. Er sah sie kurz an und fiel ihr dann weinend um den Hals.

      »Ich hab dich lieb.«

      Isabels Tränen fielen ihm aufs Haar. »Hab keine Angst, mein Kleiner.«

      Zac sah sich um. So konnten sie doch nicht enden. Es war einfach ungerecht. Sie hatten nichts getan. Jetzt interessierte ihn
         nicht mehr, ob er in den Himmel kam, er wollte gar nicht wissen, ob es einen gab. Er wollte einfach nur sein Leben genießen. Seine Frau an seiner Seite wissen, mit ihr schlafen, Kinder und
         Enkelkinder haben, und das Gleiche auch bei Isabel und Teo miterleben. Der Rauch … warum gab es hier keinen Rauch? Was hielt ihn auf? Was auch immer es war, auf die Flammen hatte es keine Wirkung. Noch ein
         Schritt zurück, und Zac merkte, dass weder er noch Isabel oder Teo weiter zurückweichen konnten. Im Rücken spürte er den Stahl
         der mittleren Aufzugtür. Hätte doch nur einer der Aufzüge dem Brand standgehalten, und hätten sie eine Magnetkarte gehabt … Isabel trat neben ihn. Sie waren von den Flammen umringt.
      

      »Gott, ist das heiß!«, sagte sie.

      Zac nickte. Seine Wunden machten ihm nichts mehr aus.

      »Wir haben nur noch eine Minute.«

      Isabel strich ihrem Bruder durchs Haar, der wie ein kleines Kind sein Gesicht an ihre Brust drückte. Sie lächelte Zac an.
         Die Panik sollte ihnen nicht die letzten Atemzüge verderben. Wenn das Feuer sie gegen die Aufzugtüren trieb, würden sie es
         gelassen empfangen.
      

      »Ein letzter Wunsch?«, fragte Isabel.

      Unvermittelt drehte Zac sich um und machte einen Schritt nach hinten. Eine entsetzliche Hitzewelle schlug gegen seinen Rücken.

      »Dass wir uns noch retten können«, antwortete er und legte vorsichtig eine Hand auf das Metall, an dem sie gelehnt hatten.
         Warum hatten sie sich daran nicht verbrannt? »Das Metall ist ganz kalt … Es ist kalt! Aber wie kann das …?«
      

      Die Flammen hatten so laut geprasselt, dass sie nicht gehört hatten, wie der Aufzug sich in Bewegung gesetzt hatte. Jetzt
         öffneten sich die Türen. In der völlig intakten Kabine stand neben dem Bedienfeld ein alter Mann im Reinigungsoverall und
         deutete auf die Knöpfe.
      

      »Wollen Sie nach unten?«, fragte er.
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      Isabel war außerstande zu antworten. Das Wunder war eingetreten, aber es hatte sie so überrascht, dass sie keinen Muskel regen konnte. Mit offenem
         Mund starrte sie den Mann an, unfähig zu reagieren.
      

      »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich so lange gebraucht habe, Señorita Isabel, aber wenigstens habe ich dafür gesorgt,
         dass der Rauch Ihnen keinen Ärger macht. Ich hatte einfach zu viel zu erledigen.«
      

      Isabel war immer noch sprachlos. Sie spürte, wie jemand sie am Arm zog. Zac zerrte sie hinter sich in den Aufzug. Teo folgte,
         ohne ihren Ärmel loszulassen. Als die Türen sich schlossen, schlugen die Flammen von außen dagegen, wütend, dass die drei
         ihnen doch noch entkommen waren. Zac ließ sich gegen die Metallwand fallen und sank daran herunter, bis er am Boden saß. Er
         war völlig erschlagen.
      

      »Na so was«, rief der Alte und legte Teo eine Hand auf die Schulter, »Sie müssen wohl Señorita Isabels Bruder sein. Ich habe
         schon viel von Ihnen gehört.«
      

      Teo warf Isabel einen fragenden Blick zu. Was sollte er darauf antworten?

      »Mateo …« Isabel seufzte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Was machen Sie denn hier?«
      

      Der Aufzug begann die Fahrt nach unten. Das Licht brannte, die Luft war sauber, und die Kabine bewegte sich ganz ohne Ruckeln.
         Wenn nicht der Ruß, das getrocknete Blut und die müden Lungen gewesen wären, schoss es Isabel durch den Kopf, hätte man glauben
         können, es wäre ein ganz normaler Tag im Turm.
      

      »Was ich hier mache?«, wiederholte Mateo mehr für sich. »Ich kümmere mich um die ganze Angelegenheit. Hat mich einige Zeit
         gekostet, das vorzubereiten, aber ich glaube, das Ergebnis ist ganz ordentlich.«
      

      »Was sagen Sie da?«, rief Isabel entsetzt.

      Zac sah Mateo scharf an.

      »Sie sind der Mann, der uns gestern geholfen hat, oder? Der die Behälter mit Desinfektionsmittel dabeihatte.«

      Mateo nickte freundlich.

      »Na ja, eigentlich war das gar kein Desinfektionsmittel, sondern ein Mittelchen, damit das Feuer nicht mehr zu kontrollieren
         ist, wenn die Feuerwehr anrückt. Und ja, ich habe Ihnen und Ihrem Freund geholfen, das hatten Sie sich redlich verdient. Aber
         ohne Señorita Isabel wäre das alles unmöglich gewesen. Sie hat mich auf die Idee gebracht, bei einer Reinigungsfirma anzuheuern.
         An dem Abend, als Sie meine Enkelin kennengelernt haben, wissen Sie noch? Sonst hätte ich vielleicht aufgegeben. Als die Sache
         mit Ihrem Bruder passiert ist, so traurig das war, da hat O’Reilly mich gleich eingestellt. Er brauchte einen Ersatzmann,
         bis Teo wieder einsatzfähig war.«
      

      Isabel fasste sich an die Stirn. Zac versank in Schweigen. Er verstand nicht recht, was hier vorging und warum Isabel so verblüfft
         war, aber er war zu müde, um sich den Kopf zu zerbrechen. Für ihn zählte nur, dass dieser Mann ihm gerade zum zweiten Mal
         das Leben gerettet hatte.
      

      »Mateo, haben Sie gerade gesagt …«, begann Isabel. »Haben Sie gerade gesagt, dass Sie den Brand gelegt haben?«
      

      Mateo legte Zac eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Langsam ließ Zac sich ein zweites Mal nach unten gleiten.
         Er schloss die Augen, als wäre er eingeschlafen.
      

      »Also, wissen Sie, ich meinte eigentlich nicht nur den Brand.« Mateo fuhr mit der Hand über Zacs Körper, ohne ihn zu berühren.
         Isabel war, als sähe sie etwas blau aufblitzen, doch es war gleich wieder verschwunden. Zacs rasselnder Atem beruhigte sich
         nach und nach und wurde wieder gleichmäßiger.
      

      »Wenn ich ehrlich sein darf, ich hätte nie geglaubt, dass Sie in die Sache verwickelt werden könnten. Sie haben so etwas nicht
         verdient. Als ich erfuhr, dass dieser Hugo Sie genauso büßen sehen wollte, wie er und viele andere büßen mussten, ließ ich
         Ihnen die Fotos mit den beiden Polizisten zukommen. Darauf konnte man sehen, wie eines der Vorstandsmitglieder seinen eigenen
         Tod vortäuschte. Ich dachte, das würde Sie abschrecken, Señorita Isabel. Bin wohl mit dem Vorurteil ausgestattet, dass es
         ein schwaches Geschlecht gibt, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil, Sie haben sich nicht von Ihren Nachforschungen abbringen
         lassen, und als das mit Ihrem Freund Carlos passierte, gab es kein Zurück mehr. Deshalb habe ich sichergestellt, dass Ihnen
         wenigstens nichts zustößt. Und deshalb bin ich jetzt auch hier. Na ja, ich schätze, das miterleben zu müssen, ist wohl Ihre
         Strafe dafür, dass Sie so lange für die Firma gearbeitet haben, Señorita Isabel.«
      

      »Ich verstehe das nicht. Was für eine Strafe? Was … was war das für ein Monster? Haben Sie es hergebracht?«
      

      »Nein«, antwortete Mateo und lächelte verständnisvoll. Er legte dem Verletzten die Hand auf die Stirn. Dann schloss er die
         Augen und versuchte sich zu konzentrieren, bevor er weitersprach. »Ich bin nur ein Werkzeug. An jenem Abend in der Kapelle
         habe ich Ihnen gesagt, das Beste, was einem Menschen passieren kann, ist, wenn er seinen Platz in der Welt findet. Für uns
         alle ist ein Platz vorgesehen, aber wir irren herum und sind am Ende des Lebens oft traurig, weil wir wissen, dass wir unseren
         Platz noch nicht gefunden haben. Wir fühlen uns als Opfer unserer eigenen Freiheit, aber gerade diese Freiheit macht es umso
         schöner, einen Weg zu finden, einen Platz, der zu uns passt. Ich habe ihn gefunden, Señorita Isabel.
      

      Als ich vor vielen Monaten eines Nachts in der Kapelle für das Überleben meiner Enkelin betete, da hat Er zu mir gesprochen.
         Die Lippen der Figur vorne am Kreuz haben sich nicht bewegt, aber die Stimme dessen, den Christus repräsentiert, klang in
         meinem Kopf deutlich und klar. Sie können sich nicht vorstellen, was für eine Ruhe mich überkam. Alles schien im Gleichgewicht zu sein, und in mir fing ein Licht an zu leuchten. Er hat zu
         mir gesprochen und mir erklärt, worin meine Mission besteht. Er hat gesagt, dass die Zeit des Lichts gekommen sei. Das Böse
         hätte sich zu sehr ausgebreitet, und jetzt müsse das Licht zum Gegenangriff übergehen. Er hat mir erklärt, die Armen, Schwachen
         und Schutzlosen würden sein Instrument sein, um dem Bösen den Garaus zu machen, und ich sei einer der Auserwählten. Aber Er
         hat das Monster nicht erschaffen, Señorita Isabel. Das haben diese Menschen mit ihren Taten selbst gemacht. Sie haben ihre
         eigene Strafe Wort für Wort, Buchstabe für Buchstabe aufgeschrieben, sooft sie Unschuldige leiden ließen und ihre wirtschaftlichen
         Interessen über die Würde der Welt und ihrer Bewohner stellten. Das ist das Höllenfeuer. Meine Mission ist es, sicherzustellen,
         dass diejenigen, die es verdient haben, darin brennen.«
      

      Isabel wusste nichts zu antworten, aber der letzte Satz erinnerte sie an jemanden, der sein Leben gelassen hatte, damit sie
         und ihre Begleiter davonkämen.
      

      »Aber Vera … Sie müssen sie retten! Sie hat sich für uns geopfert!« Mateo schüttelte den Kopf, ohne die Augen aufzumachen.
      

      »Das war ihr Schicksal, Señorita Isabel, ihre Strafe. Tut mir leid. Wenn sie richtig gehandelt hat, wird das ihre Waagschale
         leichter machen, wenn über ihre Seele geurteilt wird.«
      

      Isabel wollte Einspruch erheben, wollte nachfragen, was es mit dieser Waage auf sich hatte. Allzu viele Fragen waren offengeblieben,
         allzu viele Rätsel ungeklärt. Doch da erklang der Klingelton. Die Türen gingen auf, und Teo trat schützend vor seine Schwester.
         Die Flammen züngelten auf das Innere des Aufzugs zu, doch keiner wurde von ihnen erfasst. Die Flammen hielten an der Schwelle
         zum Aufzug inne, als wären sie auf eine durchsichtige Wand gestoßen. Auf der anderen Seite wurde das Foyer sichtbar. Als Isabel
         sich umdrehte, sah sie, dass Mateo die Handfläche seiner rechten Hand den Flammen entgegenstreckte.
      

      »Bald geht es ihm wieder gut«, sagte Mateo und nahm die Linke von Zacs Stirn. Zac schlug die Augen auf. Er schien aus einem
         tiefen Schlaf zu erwachen. Der Alte führte beide Hände zusammen, und das Feuer wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgestoßen.
         Verwundert stellte Isabel fest, dass die Flammen, die noch Sekunden zuvor das gesamte Stockwerk beherrscht hatten, nun schwächer
         wurden und schließlich auf einige wenige Brandherde beschränkt blieben. Dort flackerten sie heftig und schossen empor, als
         wollten sie aus ihrem unsichtbaren Gefängnis ausbrechen und alles in Schutt und Asche legen. Zu dritt halfen sie Zac auf die
         Beine. »Laufen Sie. Bald sind die Flammen wieder außer Kontrolle.«
      

      Auf Teo gestützt trat Zac aus dem Aufzug.

      »Kommen Sie bitte auch mit«, sagte Isabel und blieb neben Mateo stehen. Sie würde nicht zulassen, dass er zurückblieb.

      »Ich muss noch ein paar Sicherheitsmaßnahmen ergreifen, Señorita Isabel«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr
         freundlich, aber das ist meine Mission. Wenn sie vollbracht ist, warte ich nur noch darauf, dass der Herr mich zu sich holt.«
      

      »Nein, Mateo. Wenn Sie noch einmal nach oben fahren, sterben Sie. Das Gebäude stürzt gleich ein. Sie schaffen es nicht mehr
         nach draußen.«
      

      »Ich weiß«, gab Mateo mit einem offenen Lächeln zurück.

      Er schien sein Schicksal froh hinzunehmen. Glücklich. Wieder hielt er die Handflächen vor sich. Isabel sah, wie zu seiner
         Rechten wie von selbst einer der Knöpfe zu den höheren Etagen aufleuchtete. Dann spürte sie einen starken Druck auf der Brust.
         Etwas zwang sie, zurückzuweichen.
      

      »Nein!«, rief sie. »Denken Sie an Ihre Enkelin! Wollen Sie, dass María alleine zurückbleibt?«

      »Im Gegenteil, meine Liebe«, erwiderte Mateo. Die Metalltüren schlossen sich. »Sie ist in der Nacht gestorben, nachdem Sie
         bei uns waren. Mein Mädchen … Sie wäre eine bildhübsche, blonde junge Frau geworden. Aber bald werde ich an irgendeinem Ort mit ihr vereint sein …«
      

      Die Türen des Aufzugs schlossen sich. Mateo hatte sich entschlossen zu sterben.
      

      María war also schon gegangen. Während ihre Fäuste gegen das Metall schlugen, dachte Isabel über Mateos letzte Worte nach.
         Seine Enkelin wäre eine bildhübsche, blonde junge Frau geworden … Und sicher hätte sie rote Schuhe getragen – wie die Erscheinung, die ihr auf der Toilette die Videokamera hinterlassen und
         die das Monster abgelenkt hatte, damit sie es bis zur Treppe schaffen konnten.
      

      »Isa …« Teo trat neben seine Schwester und fasste sie zärtlich am Arm. »Isa, wir müssen gehen.«
      

      Er hatte recht. Mateo hatte es ihr eindeutig zu verstehen gegeben. Sie hatten nur noch wenige Sekunden. Zu zweit stützten
         sie Zac und steuerten auf die Drehtür zu. Wo vorher Glas gewesen war, lag nur noch Schutt. Verbogenes Metall, Bruchstücke
         von Möbeln, Reste von Baugerüsten und Zement blockierten den Ausgang.
      

      »Zur Treppe!«, rief Isabel.

      Sie machten kehrt. Ihre Schultern ächzten unter Zacs Gewicht. Mit einem Mal wurde das Prasseln der Flammen wieder lauter.
         Isabel sah sich um. Das Feuer rückte jetzt wieder vor. Die Feuertreppe war der einzige Ausweg. Von dort würden sie in die
         Tiefgarage gelangen können und dann nach draußen. Als sie den Treppenabsatz erreichten, stellten sie jedoch fest, dass auch
         hier Schutt den Weg versperrte. Noch bevor Isabel Panik bekommen konnte, erschien auf dem nächsten Treppenabsatz eine Gestalt,
         die mühselig und mit gesenktem Kopf die Stufen hinunterwankte. In einer Hand hatte die Gestalt die Pistole, die sie Vera viele
         Stockwerke weiter oben abgenommen hatte. Rasch zogen sich die drei ins Foyer zurück. Am Durchgang zwischen Feuertreppe und
         Foyer blieb der Neuankömmling stehen. Er hob die Hand und feuerte, ohne aufzublicken, in ihre Richtung. Isabel hörte, wie
         die Kugel an ihr vorüberpfiff.
      

      Bevor sie an Flucht auch nur denken konnte, hob der Mann den Kopf und sah sie an. Die zerschmolzenen Wangen, der lippenlose
         Mund, von dessen Rändern Fleischfetzen herabhingen, das Haar nur noch eine verkohlte, klebrige Masse … Isabel blieb wie angewurzelt stehen, als sie unterhalb der Stirn in die hypnotischsten blauen Augen sah, denen sie jemals
         begegnet war. Aber in ihnen lag kein Funken Schönheit mehr. Apolo Gaardner hatte überlebt, und das war, was von ihm blieb.
         Er sprach mit kaum hörbarer Stimme.
      

      »Das wirst du mir büßen … Schlampe.«
      

      Er hob die Waffe. Isabel schloss die Augen. Teo blieb keine Zeit mehr, sich schützend vor sie zu werfen. Der Schuss hallte
         in ihren Ohren wider. Dann öffnete Isabel die Augen. Sie hatte keinen Schmerz verspürt. Gaardner stand noch immer da, die
         Waffe in der Hand. Sie hörte Teo neben sich aufschreien. Es kam ihr so vor, als würde sich der Schrei ewig hinziehen. Sie
         wollte nicht an sich hinuntersehen. Sie wollte nicht wissen, wo die Kugel sie getroffen hatte, und sie bedauerte auch nicht,
         dass das Ende so knapp vor der Rettung gekommen war.
      

      Vielleicht war sie ja schon tot, dachte sie, doch dann spürte sie, wie Teos Hand ihr über den Rücken strich. Sie sah ihn an,
         vorbei an Zacs halb besinnungslosem Gesicht. Er sah glücklich aus. Wieso? Vielleicht war auch er schon tot. Dann warf sie
         noch einen Blick Gaardner. Sein Körper hatte sich um ein paar Grad geneigt. Langsam fiel er um, wie ein von Holzfällern umgesägter
         Stamm, starr und verkohlt, den Arm noch ausgestreckt, die Waffe in der Hand. In seiner Tasche blieb eine kleine Digitaluhr
         stehen.
      

       

      00:00:00 

       

      Er war am Ende seines Countdowns angelangt. Hinter ihm ging der Mann, der ihn erschossen hatte, auf die drei Überlebenden
         zu.
      

      »Ich hoffe, der Knilch war die Kugel wert«, rief er und steckte die Waffe zurück in sein Holster. »Dachten Sie, ich lasse
         Sie einfach so hängen? Dieses Spektakel wollte ich mir nicht entgehen lassen. Also, auf geht’s!«
      

      Márquez übernahm Zac und ging auf die Feuertreppe zu.
      

      »Nein, die Treppe ist blockiert!«, rief Isabel zwei Schritte hinter ihnen, während draußen etwas aus enormer Höhe auf dem
         Boden aufschlug.
      

      »Vertrauen Sie mir!«, bat Márquez und ging weiter.

      Als sie die Treppe erreichten, begriff Isabel. In der Wand, just neben der Eisenstange, mit der Márquez sich Bahn gebrochen
         hatte, befand sich ein ausreichend breites Loch, um durchkriechen zu können. Erst stiegen Teo und Isabel hindurch und halfen
         dann Zac. Als Márquez ihnen folgte, spürte er, wie die Flammen ihm die Fingerspitzen versengten.
      

      Das Grüppchen durchquerte die Tiefgarage in einer dichten Wolke aus Qualm und Staub, die ihre Flucht den Blicken der Schaulustigen
         entzog. Als sie in dem Bereich ankamen, der von der Feuerwehr abgeriegelt war, genügte Márquez’ Dienstmarke, um ihnen Fragen
         zu ersparen. Sie stiegen in seinen alten Wagen und fuhren Richtung Norden durch die Absperrung. Am nächtlichen Horizont hob
         sich die Silhouette des von Flammen umringten Turms ab, dessen oberste Stockwerke gerade in sich zusammenstürzten. Hunderte
         von Schaulustigen betrachteten das Spektakel.
      

      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund drehte sich keiner der vier Insassen in dem Wagen, der sich rasch entfernte, noch einmal
         um.
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      … obwohl bisher kein Mitglied des Vorstands mit den Behörden in Kontakt getreten ist. Nach Polizeiangaben wurde der Brand vermutlich durch einen
         Kurzschluss verursacht, der bei den aktuellen Sanierungsmaßnahmen im Gebäude entstanden sein könnte. Der Betriebsrat hat unterdessen
         gefordert, dass die Angestellten über ihre mögliche Versetzung an andere Firmensitze informiert werden, während eine Entscheidung
         bezüglich …
      

       

      »Ich fasse es einfach nicht«, rief Carlos. Dann schaltete er den Fernseher aus. Isabel strich ihm übers Haar, und er lächelte
         ihr zu.
      

      »So wild ist das auch wieder nicht«, sagte Zac, der am Fenster stand.

      Über Nacht, die Zac bei Márquez zugebracht hatte, waren seine Wunden auf geradezu wundersame Weise verheilt. Als Márquez die
         Nachricht erhielt, dass Carlos aus dem Koma erwacht sei, sah man an Zac kaum noch ein paar Kratzer. Márquez lieh ihm ein paar
         frische Klamotten, und nachdem sie bei Isabel vorbeigefahren waren, damit sie und Teo sich ebenfalls umziehen konnten, machten
         sich alle zusammen auf den Weg ins Krankenhaus.
      

      Carlos hatte gegen sechs Uhr morgens die Augen aufgeschlagen, etwa zur selben Zeit, als die Feuerwehr die letzten Brandherde
         unter Kontrolle bekam. Die Fassade hatte an mehreren Stellen nachgegeben, aber die Betonstruktur des Hochhauses hielt noch
         stand.
      

      »Und was werden sie jetzt machen?«, fragte Carlos.

      Isabel konnte kaum glauben, dass er mit ihnen sprach. Sein Blinzeln, der sanfte Schwung seiner Wangen, der sich beim Lächeln veränderte, seine vor Erstaunen hochgezogenen Brauen, jede
         Bewegung, jede Geste kam einem Wunder gleich. Ihr Bruder hatte als Erster das Zimmer betreten. Er hatte sich auf Carlos gestürzt
         und ihn überschwänglich umarmt.
      

      »Was sie machen werden? Na, man wird eine Untersuchung einleiten müssen, Beweise sammeln und so weiter«, antwortete Márquez.

      »Könnte es Brandstiftung gewesen sein?«

      Keiner antwortete. Sie sahen sich nicht einmal an. Isabel wechselte schnell das Thema. Die Ärzte hatten gesagt, Carlos könne
         bald aus dem Krankenhaus entlassen werden. Nach kurzer Rehabilitation würde er völlig wiederhergestellt sein.
      

      Die vier hatten sich entschieden, vorerst niemandem davon zu erzählen, was eigentlich passiert war. Kein normaler Mensch würde
         ihnen glauben. Und Carlos sollte nach und nach davon erfahren.
      

      »Leute, wenn ich meinen Job im ›Lennon‹ behalten will, sollte ich mal nach meiner Frau schauen«, sagte Zac dann.

      Auch Márquez wollte aufbrechen. Ihn hatte auf einmal eine unbändige Lust überkommen, seine Tochter zu besuchen.

      »Ich glaube, die beiden werden noch dicke Freunde«, sagte Isabel, als Zac und Márquez gegangen waren. Carlos’ Züge verfinsterten
         sich, sein Gesicht wurde hart.
      

      »Weißt du etwas von den anderen? Alberto, Vera …«
      

      Isabel schüttelte den Kopf. Sie brachte kein Nein über die Lippen. Sie wollte den Menschen, den sie so sehr vermisst hatte,
         nicht belügen.
      

      »Aber du hast mir doch erzählt, dass Vera zwei Töchter hat.«

      »Ja«, antwortete Isabel. »Den Mädchen geht es gut. Cassandra – das ist noch eine Kollegin – wird sich um sie kümmern. Anscheinend
         hat Vera verfügt, dass Cass die Kinder adpotieren soll, falls ihr etwas zustößt. Sie wird bestens für die Kleinen sorgen.«
      

      »Die Mutter wird ihnen fehlen …«
      

      Carlos sah Isabel in die Augen.

      »Du hast mir auch sehr gefehlt«, wagte Isabel zu erwidern.
      

      Carlos spürte Isabels Atem auf seinen Lippen und konnte nicht anders, als sich ihr hinzugeben. Keiner der beiden hätte zu
         sagen gewusst, wie lange der Kuss andauerte. Als sie sich voneinander lösten, musterte Teo sie mit gerunzelter Stirn. Dann
         deutete er mit dem Zeigefinger auf einen Reiseprospekt, den er in der Hand hielt.
      

      »Werd du mal lieber schnell gesund, hier gibt’s nämlich ein Angebot ›Kairo für drei Personen‹, und das lasse ich mir nicht
         entgehen!«
      

      Die drei lachten, mit ihren Gedanken schon ganz in der Zukunft.

       

      Der Mann öffnete die Augen und sah durch einen Riss in der Decke den blauen offenen Morgenhimmel. Er zwinkerte den winzigen
         Wolkenfetzen zu, die Tausende von Kilometern über ihm dahintrieben. Dann stand er auf. Ein Blick durch eine Öffnung in der
         Wand zeigte ihm, dass er sich im Erdgeschoss befand. Neben ihm lagen die Überreste mehrerer Drehkreuze. Ein langes gelbes
         Absperrband und eine Reihe von Streifenwagen und Feuerwehrfahrzeugen ließen keinen Zweifel daran, dass der Turm hermetisch
         abgeriegelt worden war. Wie mochte er hierhergekommen sein? Er kramte in den Hemdtaschen nach seiner Lieblingspfeife, aber
         die hatte er wohl verloren. Da fiel ihm etwas auf. Seine Kleidung war unversehrt, sogar das Hemd war wieder blütenweiß. Auch
         die Schuhe wiesen keinerlei Rußspuren auf. Auch sie waren also inzwischen unverwüstlich. Hugo lächelte.
      

      »He, Sie! Was machen Sie denn da?« Hugo drehte reflexartig den Kopf und suchte nach einer Ausrede, aber er war gar nicht gemeint.
         »Sie können sich da nicht aufhalten. Raus mit Ihnen, sonst geht’s schnurstracks auf die Wache!«
      

      Hugo trat neben das Skelett dessen, was einmal die Drehtür am Eingang zum Turm gewesen war. Überall lag Schutt, aus dem dünne
         weiße Rauchfäden aufstiegen. Er sah auf die Straße hinaus. Auf einer Seite richteten mehrere Feuerwehrleute einen riesigen kalten Wasserstrahl auf das Gerippe der oberen Stockwerke. Es wäre ihm sehr zupassgekommen, wenn das Gebäude eingestürzt
         wäre. Nun würde er etwas länger warten müssen, bis er in einem neuen Hochhaus den Posten des Vorstandsvorsitzenden einnehmen
         konnte. Hugo lächelte. So richtig hatte er sich noch nicht an seinen Status gewöhnt. Er würde so lange warten, wie es sich
         als nötig erwies. Was scherte ihn schon Zeit? Für ihn war sie ohne Bedeutung.
      

      In diesem Moment vertrieb einer der Polizisten eine Stadtstreicherin, die in dem Schrott nach Gegenständen suchte, die sich
         zum Verkauf eigneten. Die Geier versammeln sich um das Aas, dachte Hugo.
      

      »Marsch marsch«, rief der Polizist, »weg hier!«

      Die Frau torkelte ein wenig hin und her, als wäre sie betrunken, doch schließlich tauchte sie unter dem Absperrband durch
         und ging Richtung Süden die Straße hinunter. Ihr Profil ließ Hugo den Atem stocken. Das war sie. Sie war hier. Er konnte sie
         nicht gehen lassen.
      

      »Polizei!«, rief er und lief auf den Schutthaufen zu, der ihm den Weg nach draußen versperrte. »Die Frau da! Sie darf nicht
         gehen! Halten Sie sie fest!«
      

      Der Polizist drehte sich nicht nach ihm um. Er hörte ihn überhaupt nicht. Hugo sah sich um. Er musste jetzt schnell handeln,
         aber nirgends war eine Öffnung in Sicht, durch die er hätte entkommen können. Er lief über die Treppe in den ersten Stock.
         Dort hatte er einen breiten Spalt gesehen. Das war Vera gewesen, die orientierungslos die Straße hinuntergewankt war. Sie
         war noch am Leben. Sie hatte überlebt, ohne ihre Strafe verbüßt zu haben, und das konnte er nicht dulden. Nur er durfte überleben.
         Er steckte den Kopf durch den Spalt. Ziemlich hoch, aber nichts im Vergleich zu dem Sprung aus dem Fenster im Krankenhaus.
         Er würde den Fall problemlos überstehen. Er trat ein paar Schritte zurück, kniff die Augen zusammen und sprang. Er hatte keine
         Sekunde zu verlieren. Etwas traf ihn heftig. Als er die Augen öffnete, merkte er, dass er immer noch dastand. Er sah Vera
         um die Ecke biegen und trat an den Spalt. Sein Herz sagte ihm, was sein Gehirn noch nicht wahrhaben wollte. Er hob die Hand. Sie
         traf auf etwas Hartes, Unsichtbares. Er versuchte es an einer anderen Stelle. Wieder das Hindernis. Ein drittes Mal. Er schlug
         in die Luft, warf sich mehrmals dagegen und begann dann zu weinen. Er weinte vor Wut. Keiner der Polizisten, die Meter weiter
         unten Wache hielten, hörten ihn. Sehen konnten sie ihn auch nicht. Das würde niemand mehr, so viel Zeit der körperlose Hugo
         auch zwischen den Wänden, die einst der Turm gewesen waren, verbringen mochte. Denn als seine Beine nachgaben und er auf die
         Knie sank, niedergeworfen von der Gewissheit der Zukunft, die ihn erwartete, da begriff er, dass seine Strafe überaus simpel
         ausfiel: er würde ewig sein.
      

   
      

      
         Epilog
         

      

      … Die Mädchen lassen dich lieb grüßen. Sie haben hundertmal gefragt, warum du nicht mitgekommen bist, und sie sagen, sie hätten
         große Lust, dich zu sehen, und sie vermissen dich. Bald wirst du dir all unsere Urlaubsfotos ansehen müssen. Filme haben wir
         auch gemacht! Herzliche Grüße, Vera
      

       

      Karnak, 7. Juni
      

       

      Der Flügelschlag eines Möwenschwarms auf der anderen Seite der Scheibe durchbrach die Stille in dem kleinen Büro. Cassandra
         stellte die Postkarte zurück auf den Platz, den sie ihr auf dem gläsernen Sims zugedacht hatte. Sie hatte den Maat-Tempel
         auf der Karte, die Vera ihr vor einer Woche geschickt hatte, stundenlang betrachtet, in der U-Bahn, im Wohnzimmer ihres neuen Heims. Ein ums andere Mal hatte sie sich die Stimme ihrer Freundin vorgestellt, die ihr erzählte,
         was für eine schöne Zeit sie alle in Ägypten verbrachten und wie sehr sie von Kairo und von der Wüste beeindruckt waren.
      

      Cassandra trat ans Fenster. Weit von hier, hinter der Scheibe, hinter dem Hafen von Barcelona, ja, hinter dem Horizont versuchten
         Vera und Isabel mit ihren Familien zu verarbeiten, was sie vor Monaten durchgestanden hatten. Ihr Schicksal hatte sie verändert.
      

      Cassandra setzte sich auf die Schreibtischkante. Auch sie war nicht mehr dieselbe. Nach allem, was passiert war, hatten Vera
         und sie beschlossen, in eine andere Stadt zu ziehen. Sie hätten in denselben Straßen und Häusern wohnen bleiben können, hätten
         den Anblick der Ruinen in der Ferne ertragen können, die nach und nach abgerissen wurden. Aber sie wollten nicht. Sie hatten
         keinen Grund dazu. Also beschlossen sie, mutig zu sein und einander bei dem Neuanfang zu unterstützen, weit weg, doch nicht
         so weit, dass sie nicht noch ihre in Madrid verbliebenen Freunde hätten besuchen können. Cass hatte bei einer anderen internationalen
         Firma einen Job gefunden, Vera hatte sich dafür entschieden, sich selbstständig zu machen.
      

      »Kann sein, dass es am Anfang hart wird oder ich Geld zuschießen muss, aber wenigstens werde ich genau wissen, an welchen
         Geschäften ich beteiligt bin«, hatte sie ihrer Freundin erklärt.
      

      Cassandra konnte das gut nachvollziehen. Kein Babygeschrei hatte sie mehr geweckt, und sie wünschte sich, dass das so blieb.
         Darum hatte sie sich auch eingehend über die Geschäftsfelder ihrer neuen Firma informiert. Sie wollte wissen, für wen sie
         tätig war. Aber nicht nur in diesem Punkt hatte sich ihr Leben verändert. An einem verregneten Aprilabend in Madrid hatte
         sie auf dem Heimweg beschlossen, für immer Abschied von ihrem Sohn zu nehmen. Am nächsten Tag begann sie, die nötigen Unterlagen
         für eine Adoption zusammenzutragen. Sie würde ihren Sohn nie vergessen, sie würde ihn immer lieben, aber die Jahre der Einsamkeit
         hatten nun lange genug gedauert. Allein zu bleiben, das hatte sie nicht verdient. Ihr Mann zeigte sich von der Entscheidung
         überrascht. Er hatte Kontakt aufgenommen, als er von dem Brand erfahren hatte. Cassandra bat Vera, mit ihm zu sprechen und
         ihm zu versichern, dass es ihr gut gehe. Er rief noch einige Male an, bis Cass allmählich wieder in der Lage war, Stimmen
         am anderen Ende der Leitung zu hören. Die Vorstellung einer Adoption gefiel ihm. Sehr sogar. Sie vereinbarten, dass er sie
         bald in Barcelona besuchen würde. Cass war überrascht festzustellen, dass sie das Treffen herbeisehnte. Sie lächelte. Seit
         jenen Februartagen hatte sich eine Menge geändert. Auf der anderen Seite des Schreibtischs klingelte das Telefon. Die Möwen
         waren inzwischen verschwunden.
      

      »Ja?«
      

      »Cass, ich bin’s.« Sie lächelte erneut. Noch immer war es ein seltsames Gefühl, etwas so Alltägliches zu tun wie den Hörer
         abzunehmen. »Störe ich? Ich würde gerne vorbeikommen und dir etwas erzählen.«
      

      »Nein, komm nur.«

      Damit legte sie auf. Vera hatte recht, er war kein übler Kerl. Er hatte seine Eigenarten und war nicht immer nett zu anderen.
         Er war arrogant, oft herablassend, aber als sie ihn wirklich gebraucht hatten, hatte er sie nicht im Stich gelassen. Das war
         nicht selbstverständlich. Als Vera und Cass beschlossen, die Stadt zu verlassen, hatte er sich ihnen angeschlossen. Er hatte
         sie um eine Erklärung gebeten und sie bekommen, in groben Zügen. Schließlich hatte er ihnen Unterschlupf gewährt und versucht,
         Veras Mann aufzuhalten. Er hatte sein Leben für sie riskiert. Da verdiente er, wenigstens einen Teil der Geschichte zu erfahren.
         Jetzt klopfte er an ihre Tür.
      

      »Herein.«

      Raimundo Lara steckte den Kopf durch die Tür. Etwas in seinem Gesicht hatte sich in den letzten Monaten entspannt, und manchmal
         lächelte er sogar ganz offen. In diesem Moment jedoch nicht. Er drehte sich nochmals um und warf einen Blick in den Gang,
         als wollte er sicherstellen, dass niemand ihn eintreten sah. Dann kam er herein und zog die Tür hinter sich zu. Unter dem
         Arm trug er einen Aktenordner.
      

      »Was ist?«

      Sie waren im selben Unternehmen gelandet, in derselben Abteilung. Etwas in seinem Gesicht sagte ihr, dass es irgendein Problem
         gab.
      

      »Also …« Er ging ein paar Schritte auf und ab, sichtlich unentschlossen, wie er beginnen sollte. Schließlich trat er mit finsterem
         Gesicht an den Schreibtisch und reichte ihr die Mappe. »Am besten, du siehst dir das mal an. Wenn du fertig bist, komm bei
         mir im Büro vorbei.«
      

      Damit drehte er sich um, öffnete die Tür und ging hinaus, nicht ohne ihr vorher einen Blick zuzuwerfen, wie sie ihn noch nie von Rai gesehen hatte. Es tut mir leid, besagte dieser
         Blick, es tut mir wirklich leid. Cass ahnte schon, was sie in der Mappe finden würde. Sie wollte die einzelnen Blätter gar
         nicht erst lesen, die Details waren ihr egal, da verließ sie sich ganz auf Rais Urteil. Ein Blick genügte, um ihre Befürchtungen
         zu bestätigen. Rai war auf die schmutzigen Machenschaften ihrer neuen Firma gestoßen. Noch vor dem Umzug nach Barcelona hatten
         sie, nachdem Rai einen Teil der Geschichte erfahren hatte, einen Entschluss gefasst. Sie würden nicht zweimal den gleichen
         Fehler begehen. Sie würden sich eingehend über die neue Firma informieren, welche es auch sein mochte, und ihre Konsequenzen
         daraus ziehen. Vielleicht würden sie die Zustände dort nicht ändern können, aber sie würden auch nicht daran mitwirken, dass
         alles noch schlimmer wurde. Cass klappte die Mappe wieder zu. Nachts ruhig zu schlafen, war es wert, sich einen neuen Job
         zu suchen.
      

      Aus dem kleinen Abstellraum holte sie sich einen großen Karton und begann, die wenigen Gegenstände einzupacken, die sie in
         den vergangenen Wochen hatte ansammeln können. Dann nahm sie die Postkarte vom Sims und legte sie behutsam obenauf. Sie zog
         den Mantel an, nahm ihre Handtasche und verließ mit dem Karton unterm Arm das Büro. Sie drehte sich nicht mehr um. Rai wartete
         in seinem Büro auf sie; auch er hatte seine Sachen gepackt. Sie waren bereit, das Weite zu suchen. Ihre Kündigung würden sie
         auf dem Postweg nachreichen.
      

      Sie gingen den Gang hinunter. Als sich die Aufzugtür öffnete und eine ältere Frau mit weißen Haaren ihnen entgegensah, fragte
         Cass sich einmal mehr, warum es wohl Fahrstuhlführer gab. Aber es kümmerte sie nicht weiter, es ging sie nichts an, so wenig
         wie alles andere, was mit dieser Firma zusammenhing. Fünf Minuten später hielten Rai und Cassandra nach einem Taxi Ausschau,
         das sie in die Zukunft fahren würde, die sie sich gerade zurückgeholt hatten.
      

   
      

       

      Der Abbruch und die Aufräumarbeiten des Gebäudes nahmen mehrere Monate in Anspruch. In der Zwischenzeit analysierten Spezialisten den Hergang
         des Großbrands. Im ganzen Hochhaus wurde keine einzige Leiche geborgen. Wenn es Tote gegeben hatte, so hatte jemand sie verschwinden
         lassen. Doch an einem heißen Vormittag Mitte Juli fiel einem der Arbeiter ein kleiner Gegenstand in die Hände: eine einfache
         Videokamera. Die Kamera selbst war defekt, aber das Band darin schien in hervorragendem Zustand zu sein. Der Arbeiter übergab
         es seinem Vorarbeiter, und der schickte das Material an die Ermittler weiter. Manche behaupten, es habe niemals sein Ziel
         erreicht, andere wiederum sagen, es liege ganz hinten in einer Schublade irgendwo im Ministerium, wo niemand es jemals finden
         wird. Andere schließlich glauben, dass es dieses Band nie gegeben hat. So ließ sich nur darüber spekulieren, was in dem Bürourm
         vorgefallen sein mochte. Oder vielleicht tatsächlich vorgefallen war …
      

   
      

      Informationen zum Buch
      

      In einer kalten Februarnacht füllt sich der Himmel über Madrid mit Rauch: Die Zentrale eines internationalen Großkonzerns
            brennt lichterloh. Die Feuerwehr kann nichts gegen das Flammeninferno ausrichten, der Wolkenkratzer wird komplett evakuiert.
            Trotzdem entdecken Schaulustige im 26. Srock menschliche Schatten – aber in den Tagen darauf wird keine Leiche gefunden und auch niemand vermisst.

       

      Isabel Alvarado ist Personalverantwortliche in der Abteilung Human Resources der Holding. Wochen vor der unheilvollen Brandnacht
            wird die 30-Jährige durch seltsame Vorkommnisse plötzlich hellhörig: Ihr Vorgesetzter verschwindet spurlos; ein neues Zutrittskontrollsystem
            wird über Nacht installiert; ihr geistig behinderter Bruder Teo, der in dem Büroturm als Reinigungskraft arbeitet, erlebt
            im Lift einen haarsträubenden Albtraum; Kollegen werden befördert, um dann ebenfalls spurlos zu verschwinden; und dann taucht
            auch noch ein eigenartiges Video auf …

   
      

      Informationen zum Autor
      

      Enrique Cortés, geboren 1980 in Zamora, hat in Madrid Jura studiert und arbeitet gegenwärtig als Dozent für spanische Sprache und Literatur
            in Andalusien. ›Der 26. Stock‹ ist sein erster Thriller. Cortés hatte die ersten hundert Seiten des Romans, der mit einem Brand enden sollte, bereits
            geschrieben, als er im Februar 2005 Zeuge wurde, wie der Büroturm »Windsor« im Madrider Finanzzentrum in Flammen aufging …

      Derzeit schreibt er an seinem zweiten Thriller.
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